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Eine zigeunerisch-griechische Geheimsprache. 
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$ 1. Einleitendes. 


Über Einwirkungen des Zigeunerischen auf das Griechische 
ist nichts bekannt, wie wir überhaupt nicht viel wissen über die 
griechischen, ich meine die neugriechischen Geheimsprachen. 
Die Gräzisten haben diese ignoriert — fast kaum von ihrer Exi- 
stenz gewußt — und das Meiste was wir heute noch darüber 
wissen, verdanken wir den wenigen Seiten, welche Francisque- 
Michel dem „Argot des medecins charlatans et des boulangers 
de Zagori en Albanie“ in seinem nicht so sehr bekannten Buche 
„Dietionnaire d’argot“ S. 481—485 widmet. Umsomehr dürfte 
es Zinganologen, Gräzisten und andere Sprachforscher inter- 
essieren Auskunft zu bekommen über eine neugriechische Ge- 
heimsprache, die vorwiegend, fast ausschließlich dem zigeuneri- 
schen Wortschatz entnommen und auch grammatikalische Ele- 
mente des Romischen enthaltend, von den griechischen Sprach- 
genossen einer zigeunerischen hellenisierten Sprachinsel im Westen 
des griechischen Festlandes, in der Provinz Eurytanien heute 
gebraucht wird. Es ist das Dortische (vrögzuixa) der Dorten 
(vrögrnöes, aus Sing. vröorns), wie die Bezeichnungen bei den 
Dorten selbst, sowie bei den wenigen Griechen ihrer Umgebung, 
die über diese sonderbare Sprache etwas wissen, lauten. 

Ich wurde mit diesem zigeunergriechischen Idiom in der 
Hauptstadt der heutigen Eögvravia, in Karpenisi bekannt, einem 
Städtchen von einigen tausend Seelen, am Fuße des ehrwürdigen 
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Tvugpensrös. Vermutlich wird es dort hauptsächlich von den 
zahlreichen Familien zigeunerischer Abstammung gebraucht, die 
vor mehr als einem Jahrhundert sich in Karpenisi niedergelassen 
haben. Daneben ist es auch in Keräsowo, einem Dorfe am Ge- 
birge Agrafa, im südlichen Pindos bekannt, und man versicherte 
mir, daß es in einigen Dörfern der Phthiotis gebraucht werde. 
Die Beschäftigung und die soziale Stellung derjenigen, die dieses 
Idiom anwenden — die griechisch-einheimische Bevölkerung will 
ihre Hellenisierung und Christianisierung noch immer nicht als 
eine vollgültige anerkennen — läßt keinen Zweifel darüber, daß 
wir es mit einer Geheimsprache zu tun haben, deren Zweck, 
wie mir ein Dorte erklärte, ist, daß „uns die Welt nicht versteht“, 
und daß „unsere Interessen“ gewahrt und gefördert werden. 
Dem Kundigen offenbart sich gleich das Dortische, in seinen 
geheimkonventionellen Elementen, als ein zigeunerischer 
Jargon. Wie ich schon an anderer Stelle auszuführen ver- 
suchte, haben wir darin das Bruchstück einer der letzten Phasen 
zu erblicken, welche der sprachliche Hellenisierungsprozeß einer 
Zigeunerkolonie durchmachte, die sich in der schönen Gegend 
von Karpenisi vor den griechischen Befreiungskämpfen nieder- 
gelassen hatte: während diese Zigeuner allmählich ihre schon 
früher mit griechischen Elementen durchsetzte Muttersprache 


zugunsten der einheimischen aufgaben, gebrauchten sie — in 
der zweisprachigen Periode, die von einem Teile der zigeune- 
rischen Sprachgenossen durchgemacht werden mußte — ein mit 


zigeunerischen Wörtern und Fcrmen vermischtes Griechisch. 
Dieses behielten sie auch später bei, als ihre frühere Mutter- 
sprache ganz in Vergessenheit gesunken war, weil und insofern 
es ihnen dadurch gelang sich untereinander zu verständigen, 
ohne von der einheimischen Umgebung verstanden zu werden. 

Diese Notwendigkeit mußte ihnen umso größer und dringender 
erscheinen, je mehr der mächtige unvermeidliche Hellenisierungs- 
prozeß sie ihrer natürlichen, für die griechische Bevölkerung 
ohnehin unverständlichen und geheimen Sprache beraubte, 
während das Bedürfnis überhaupt nach einer geheimen Ver- 
ständigung, neben der schon oben angedeuteten Beschäftigung 
und sozialen Stellung der hellenisierten, aber heute noch sozial 
und völkisch nicht gänzlich assimilierten ehemaligen Zigeuner, 
durch ihre eigene Natur und Rasseneigentümlichkeiten genügend 
erklärt wird. Näheres darüber, über einiges folkloristisch Inter- 


essante, sowie über manche Nebenfragen, die hier nur summa- 
1% 
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risch erwähnt werden durften, findet der Leser in meinem Auf- 
satze „T& vröorıze“, der vor kurzem in der Zeitschrift Aaoygapia 
9 (1922) erschienen ist, in dem Bande, welcher dem Andenken des 
Gründers der neugriechischen Folklore, Prof. N. Politis, gewidmet 
ist. An dieser Stelle werde ich auf das dort Behandelte möglichst 
wenig zurückkommen. Was die oben gedrängt geschilderte Ent- 
stehung unserer Geheimsprache betrifft, möchte ich noch hier hinzu- 
fügen, daß vielleicht eine Parallele dazu zu finden ist in den zigeune- 
rischen und andersprachlichen Jargons, welche in vereinzelten 
Sprachinseln der slavisch-redenden Balkanhalbinsel nach Jirecek 
(S. 99, ohne weitere Angaben) heute noch ihr Dasein fristen. 


$ 2. Materialsammlung. 


Wie ich bereits andeutete, stammt mein Material größten- 
teils aus Karpenisi, in dem ich mich im Früh- und Spätsommer 
des Jahres 1915 zweimal vorübergehend aufhielt. Meine haupt- 
sächliche Quelle war ein Junge, der vor kurzem die Volksschule 
absolviert hatte, namens Nikos, und sein Großvater Themi- 
stokles, ein alter neunzigjähriger Dorte, der besonders als 
Musikspieler manche Feste (yAevrıa, mavnyvoia) in der entfern- 
testen Umgegend mitgemacht hatte, und mit seinen zahlreichen 
Nachkommen und anderen Stammesgenossen, meistens Schmieden, 
Goldschmieden, Musikern, in einem besonderen Viertel des Städt- 
chens, den Schmiede- oder Zigeunerhäusern (yuproxd/vßa) wohnt. 
Er scheute sich zwar, als ich ihn auf seine Einladung hin in 
seiner Wohnung aufsuchte, mich in die Geheimnisse „ihrer“ 
Sprache einzuweihen oder mich darüber aufzuklären, da seine 
draußen angesammelten und lärmenden Stammesgenossen offenbar 
damit nicht einverstanden waren. Nikos aber, der mich am 
nächsten Tag wieder in der Stadt traf, konnte mir Manches be- 
richten, und überbrachte mir noch eine Reihe von Sätzen, die 
ihm sein "Großvater für mich, samt ihrer Übersetzung diktiert 
hatte. Bei meinen Erkundigungen erfreute ich mich auch der 
bereitwilligen Hilfe des einheimischen Volksschullehrers Herrn 
Stephanos Karajörghos, dem ich durch schriftliche Mitteilung 
einige Ergänzungen aus dem Jahre 1922 verdanke. Sie beruhen 
auf der Aussage dreier Gewährsmänner, von denen nur der eine 
ein Dorte, die anderen Nachbarn der Dorten sind. 

Während meiner Studienreise, die mich von Doris über 
Kurytanien nach Thessalien führte, kam ich, nachdem ich Kar- 
penisi verlassen hatte, für eine Nacht nach Keräsowo. In 
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diesem Dorf traf ich noch einen Gewährsmann, dem ich einen 
kleinen Beitrag zu meiner Sammlung verdanke. Es war Andreas 
Chalkias (ngr. xaizıds „Schmied“), ein Schneider, wenn ich 
mich gut erinnere, 79 Jahre alt, dem ich noch manche Mit- 
teilungen über das Dortische abgewann, die sich teils mit meinem 
bisherigen Material decken, teils davon abweichen. Ich nahm 
es um so dankbarer entgegen, als man bei ihm und seiner Familie 
die einzige Fortsetzung der dortischen Tradition in Kerasowo 
wiederfindet. Das Wenige, was ich noch im Kloster Tatarna 
von einem Arbeiter erfuhr, brachte mir nichts Neues. 

Es bleiben noch einige Worte über mein Material selbst zu 
sagen. Es beruht auf den oben erwähnten Mitteilungen und ist 
nicht der lebendigen Sprache abgelauscht worden. Dadurch 
konnte ich keinen unmittelbaren Eindruck von der Häufigkeit 
und Intensität seines Gebrauches gewinnen, während ich auf der 
anderen Seite auf das oft träge oder auch unsichere Gedächtnis 
meiner Gewährsmänner angewiesen war, die ich nicht allzusehr 
mit Fragen bedrängen durfte, um nicht Falsches als Wahres 
mitaufzunehmen. Die oft spärlichen Mitteilungen von einzelnen 
Wörtern und die wenigen mitgeteilten Sätze machten es ja 
manchmal schwer, sich ein genaues Bild über Sinn und Gebrauch 
eines Wortes zu bilden, wie es seine lexikographische und 
grammatikalische Darstellung erfordert. Soweit es möglich war, 
bemühte ich mich dann durch veränderte Fragestellung oder 
Ausfragen von anderen Personen ein klareres Bild zu gewinnen 
und mein Material zu präzisieren. Bei der Unsicherheit oder 
Schwierigkeit, mit der sich einige von meinen Gewährsmännern 
auf ihre Geheimsprache besannen, konnte ich mich nicht des 
Eindrucks erwehren, daß, bei diesen wenigstens, ihr Gebrauch 
nicht ein häufiger gewesen sein konnte und daß sie gelegentlich 
vielleicht mir nicht einmal die richtigen Wortformen nennen 
konnten. Daß es damit nicht so schlimm stand, beweisen die 
meistens so sicher und leicht zu erkennenden Beziehungen der 
dortischen Formen zu den zigeunerischen Urwörtern. Ob man 
dasselbe auch bei allen dunkel gebliebenen Wörtern behaupten 
kann? 

Um eine festere Grundlage zur Beurteilung meines zigeuneri- 
schen Materials zu gewinnen, bemühte ich mich meine ersten 
Aufzeichnungen, gleich nachdem ich sie bekommen hatte, mit 
den entsprechenden Wörtern der Zigeuner zu vergleichen, die 
sich damals in Kephalowryso Trichoniens (im Süden von Karpenisi) 
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aufhielten. Ich benutzte dazu die Gelegenheit meines kurzen 
Aufenthaltes in Mesolongi und erkundigte mich darnach bei zwei 
Zigeuner-Rekruten, die aus der Umgebung von Kephalowryso 
kamen. Ich bekam auf diese Weise manches positive oder 
negative Ergebnis, das weiter unten verwertet worden ist. 

Ob eine gründlichere Untersuchung eine viel reichere Material- 
sammlung zustande bringen würde? Ich glaube es kaum. Bei 
den meisten Dorten habe ich herzlich wenig herausbekommen 
können, und die zwei Alten, Themistokles und Andreas, waren 
meine ausgiebigste Quelle, die vielleicht auch schon manchmal 
versagte. Jedenfalls glaube ich nicht, daß durch die Bereicherung 
meines Glossars ein Bild entstehen könnte, das von der schon 
vorhandenen Sammlung qualitativ verschieden wäre. 

Es folgt nunmehr mein Verzeichnis des dortischen Wort- 
schatzes, in dem die verschiedenen Wortformen abgeleitet und 
aufgeklärt werden und wo ihr Gebrauch an Beispielen illustriert 
wird. 


S 3. Glossar. 


In der Regel stammen die Stichwörter aus Karpenisi; ein dem Stich- 
worte (oder seiner Bedeutung) beigefügtes xe bedeutet: in Kerasowo belegt; 
+. xe bedeutet: in Karpenisi so wie in Kerasowo gehört. Wenn freilich eine 
Form nur für Karpenisi oder für Kerasowo belegt ist, bedeutet dies nicht, daß 
sie nicht auch in Kerasowo bzw. in Karpenisi gebräuchlich sein kann. Ein 
Stern * nach dem Stichwort, bzw. nach einer Bedeutungsangabe bedeutet, daß 
diese auf der schriftlichen Mitteilung des Herrn Karajorghos beruhen. Da diese 
mir erst nach Abschluß meiner Arbeit zuging, war es mir nicht mehr möglich, 
auf das neu hinzugekommene Material hin die ganze durchgesehene Literatur 
nochmals durchzuprüfen. 

Die Stichwörter haben gewöhnlich die Lautgestalt, die dem nordgriechischen 
Vokalismus entspricht. 

Die Stichwörter werden auch auf griechisch übersetzt, was dem deutschen, 
sowie dem griechischen Leser, ebenso willkommen sein wird. Eine Übersetzung 
in Anführungszeichen bezeichnet eine wörtliche Erklärung meiner Gewährs- 
männer. Von den in meinen Aufzeichnungen stehenden Sätzen habe ich in das 
Glossar diejenigen aufgenommen, welche den Gebrauch des Stichwortes veran- 
schaulichen halfen. 

Sichere Etymologien werden mit aus eingeleitet. Falls das Stichwort 
nicht unmittelbar auf die angeführte Form des Urwortes zurückgeführt werden 
kann, wird letztere einfach beigefügt, oder mit einem zu, vgl. usw. eingeleitet. 
Keph. bedeutet: eine zigeunerische Form, die ich von den Zigeunern aus der 
Nähe Kephalowryso’s hörte. Sonst beziehen sich regelmäßig die Hinweise auf 
das grundlegende Buch von Paspati, diese einzige und ausgezeichnete Quelle 
für das Zigeunerische des Südostbalkans (Pasp.). Wenn Paspati eine unge- 
nügende oder gar keine Auskunft gibt, wird auf andere Literatur verwiesen, so 
vor allem auf Sowa, der die älteren Zusammenstellungen über den Wortschatz 
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der deutschen Zigeuner zusammenfassend dargestellt hat. (Die doppelten Hin- 
weise beziehen sich auf die Sprache der westlichen bzw. der östlichen Zigeuner 
Deutschlands.) Die Abhandlungen von Miklosich über die Mundarten und die 
Wanderungen der Zigeuner (zitiert: Miklosich) habe ich erst nachträglich und 
deswegen nicht ganz gründlich benutzen können. Bei der Erwähnung der von 
den verschiedenen Autoren angeführten Formen habe ich jedem seine Schreibung 
belassen. Sowa folgt darin Miklosich, Paspati, dem ich auch gefolgt bin, ge- 
braucht gewöhnlich sein Alphabet nach seinem italienischen Lautwert. So ent- 
sprechen: c(Sowa)-Zs (Pasp.), ich, di-dj, 3-sh, j-y, ch-kh; x bei Puch- 
meyer ist d2. 

In Bezug auf meine Ableitungen möchte ich noch zwei Bemerkungen 
vorausschicken. Erstens muß man vor Augen haben, daß das Zigeunerische 
eine literarisch nicht fixierte Sprache ist. Deswegen können manchmal seine 
Wörter unvorgesehene Abweichungen von den schon in der Literatur aufge- 
zeichneten Formen zeigen, mit denen man rechnen muß. Ein zweiter, wichtigerer 
Grund, aus dem sich die Schwierigkeiten der Ableitung häufen können, ist der 
Umstand, daß wir es im Dortischen mit einer Geheimsprache zu tun haben, bei 
deren Gestaltung vielleicht nicht immer die sonst normalerweise zu erwartenden 
phonetischen und semasiologischen Wandlungen stattgefunden haben. Ich habe 
mich in den meisten Fällen darauf beschränkt, auf sichere oder wahrscheinliche 
Etymologien hinzuweisen, vielleicht aber sind auch solche, die auf bewußter Ent- 
stellung und Umdeutung beruhen, wie sie ja in den Geheimsprachen möglich sind, 
nicht a lömine abzuweisen, wie dies z.B. bei drı£ der Fall ist (s. u.). Manches 
dunkle Wort des Dortischen wird vielleicht seine Erkfärung auch so nicht finden. 
Wie es bei der Deutung des Rotwelschen üblich ist, bleiben auch bei der sorgfältig- 
sten Sichtung des Materials Formen übrig, die sich gegen jede Erklärung sträuben. 


A 

1. ävavaı d2v £yeı, Ö&v elvaı, xwois hat nicht, ist nicht, 
ohne; döeıog leer || dvavdı orai& 6 unalauög der Mensch hat kein 
Geld, dvavdı 6 oögavög „der Himmel ist leer“. — Aus zig. nandi, 
Negationspartikel, nein, nicht, es hat nicht, ist nicht: love ndanai 
er hatte kein Geld, nanai sukär sie ist nicht schön, Pasp. 384ff., 
i dinili nanai ker die Verrückte war nicht im Hause, ebd. 204; 
näne, nana ist nicht, nein, nicht, Sowa 55, 114; nane wird mehr 
gebraucht für „ist nicht, nein“ Finck 38. Die griech. Betonung 
ist wohl schon zigeunerisch (nandi Pasp., vgl. ndisukar, näsukdr 
ebd. 377). 

2. ävavaicıos* prwyös arm. — Aus dvavdı nach griech. 
srlov-oog gebildet. 

3. ävaoi doxnuos, »axög häßlich, schlecht. Undeklinierbar. | 
dvaoi rö oaxAö häßlich (ist) der Knabe, elvaı dvaoi 7 ıoan das 
Mädchen ist häßlich, dvaoi zö xaodı schlecht (ist) das Essen. — 
Zig. nasukdr häßlich, Pasp. 38% (aus na-sukdr, nicht schön; 
seltenes Wort. Dafür gewöhnlich: bi-sukar). 

4. ärıe 1ö(?), eaxi Schnaps (eigentlich hier wie auch bei den 


8 Manolis A. Triandaphyllidis 


weiter unten (Nr. 23, 37, 70) angeführten Fällen eine besondere 
Art von Schnaps, die man fast überall in Griechenland findet 
und mit Vorliebe trinkt. — Zig. atid, ate hier, Pasp. 148, Miklo- 
sich VII 12, alb. atje dort, Meyer 20. Wer diese Verknüpfung 
zu sehr gewagt finden sollte, möge an die Ableitungen Jiredek’s 
101, 102 denken, zu den Wörtern einer Geheimsprache im Süden 
Rhodope’s, die ebenfalls Branntwein und Wein bedeuten: Coco 
Branntwein, soll aus alb. £o€ etwas, stammen, $ulja Branntwein, 
aus alb.-tosk. $ulj grad’ aus, und goldo Wein, aus gol nackt, bloß, 
mittellos, weil angeblich der Mensch durch vieles Trinken am 
Ende gol werde. (Prof. M. Wagner vermutet, wie er mir freund- 
lich mitteilte, daß £oco eher lautmalend ist und das Glucksen des 
Branntweins in der Flasche ausdrückt. Vgl. ital. ciocciare saugen, 
cioccia Muttermilch; portug. chuchar saugen, chucha Milch. Vgl. 
auch Meyer-Lübke, REW, Nr. 2452). 

5, 6. Arts, droroußa awrn, owra, „nrdwe“, still, hör’ auf. 
— Aus zig. atchäva bleiben, Pasp. 149 (Imper. wohl atche, atcho); 
für Kephal. belegte ich disi, atskuva, und ich finde noch: ad, 
atsch bogoni (Deutschl.), ... griech. ad: acava bleiben, Miklosich, 
Beiträge 539; atsch’ halt, atschaf Schweigen, atsch’-poköni schweige 
still, Bischoff 83. Miklosich VII4. Die Zusammensetzung des + 
xovßd wird schon zigeunerisch sein. Zu kova, kuva siehe xovßd 
weiter unten. 


B 

7. PeAa Eoyouaı kommen. || BEia Evas gaodns es kommt ein 
Pope, tlaia, Bela Aogvrös geh weg, es kommt ein Gendarm. — 
Aus zig. avdva kommen, avdla er kommt, Pasp. 150 (s.$ 8). Das 
a von avela kann auch auf griech. Boden weggefallen sein ($4 
aßela, 9° dß., 9a ß., oder auch nach dem auslaut. « des voran- 
gehenden röd/a oder ähnlicher Zeitwörter), die Form vava ist 
aber auch bei Sowa 83 belegt. Zur Bevorzugung der 3. Sing. 
-ela bei der Entlehnung könnte auch das griech. &4« komm, mit- 
gewirkt haben, das auch im Zigeunerischen gebraucht wird (ma 
ela komm nicht, Pasp. 135). 

8. ßobA podex. — Aus zig. vul podex, Pasp. 583. 


1) 
9. yıaı zö, 1) zo&ag Fleisch; 2) xodo Kälte* — Dunkel. 
10. yıak + xe, zo, Plur. yıazd ze, yıdı, udrı Auge. — Aus 


zig. yak Auge, Pasp. 586, jak Sowa 36, 106. 
ll. yıak* pEyyo leuchten. — Aus dem Folgenden oder dem 
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Vorangegangenen; vgl. das in anderen Geheimsprachen übliche 
yvakilw sehen, eigentlich: glänzen, zu yvakıd Augen, oder pwrdo 
sehen, eigentlich: leuchten, zu pwregd Augen. 

12. yıakov ze, poud Feuer. — Aus zig. yak, yay Feuer, 
Pasp. 585, Jjäk, jäg Sowa 36, 106. Die Hellenisierung auf -ov 
nach P6x0, Pö%o» zu erklären. Die verschiedenartige Behandlung 
von yıdz 10 und yıdz 12 ist, wenn sie nicht eine zufällige ist, 
durch den verschiedenen Auslaut (k — g) zu erklären. yako 
könnte jedoch auch zigeunerisch sein. Vgl. dazu spanisch-zig. 
Jake Miklosich VII 67 und „yago ignis“ am Schluß des Kapitels 
„De Nubianis erronibus quos Itali Zingaros appellant eorumque 
lingua“* im Buche „De literis et lingua Getarum siue Gothorum 
editore Bon. Vulcanio Burgensi. Lugduni Batavorum 1597 (nach 
Klugel113). Eine Form yıdzr* ist wohl falsch, oder falsch ver- 
standen. T& yıdz t(ov) bedeutet: seine Augen. 

13. ykap penis. — Aus zig. kar penis, Pasp. 266. 

14, 15. ykar&ava, häufiger als ykat&n, N, (navrgeuevn) yvvaiza 
(verheiratete) Frau || oovurd/ yzartava schöne Frau. — Aus zig. 
gadji Gemahlin, Ehefrau, eigentlich Weib eines fremden Stammes, 
Pasp. 235, 23, Kephal.; gadjans Adj., fremd, gadjani romni fremde 
Frau (selten), ebenda 236. Das Suffix -anö auch in ladjando 326, 
grastano 250; gadji Kephal.; gadji Weib, Frau, Bäuerin, Nicht- 
zigeunerin, Sowa 31, 104; ähnliches bei Finck 58, Kalina 107, 
Miklosich. Jedenfalls haben wir bei -and, -ani > -dva eine Um- 
bildung nach griech. Mustern. 

16. ykepas oroaßös, rupiög blind. — Vgl. zig. gher Krätze, 
gheralö krätzig, Pasp. 243, ger Aussatz, Krätze, Räude, Grind, 
Sowa 32, Miklosich VII 55. 

17. ykpaot + ze, rö, üAoyo, uovidoı, poornyö, Pferd, Maul- 
tier, jedes Lasttier; Plur. yzgdora. — Aus zig. grast, Pferd, Pasp. 
249, grast Kephal. 

18. yxpa&vo ze, zo, Plur. yxoelve ze, — yagdor. — Aus zig. 
grasni Stute, Pasp. 250, grasni, grasni Stute, Sowa 33, 105. 


K 
19. xaivn ze, ykaykvn, 7, »öıa Henne. — Aus zig. kaint, 
kaghni, Henne, Pasp. 257; kachni Sowa 38, 107; kachni Miklosich 
543. Paspatis bemerkt hierzu 1. c. „la prononciation de gh est 
si lögere, qu’on pourrait l’&crire kahnt, zayvi“. Es scheint also, 
daß diese besondere Aussprache die zwei griech. Formen erzeugt 
hat, wobei aus *za@yzvn durch Assimilation yaayxvn entstand. 
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20. xaivös xe, ykaykvös ö, sereivös Hahn. — Aus xaivn — 
yxaynvı. Der Hahn heißt auf zig. baschnd Pasp., basno Kephal. 
21. xäs ro, oıdgı Weizen, »aAaurmdzı Mais*. — Aus zig. 


kas Heu, Pasp. 269. Den Weizen nennen die Zigeuner ghiw, 
Pasp. 245, Kephal. 

22. xaot xe ıö, Plur. »dor, xdora, E04o Holz. || umagd dor. 
— Aus zig. kasht Holz, Pasp. 270. 


23. xıas ze co, garni Schnaps. — Unbekannte Etymologie. 
24. xö ö, der (aörösg, dieser). Ich fand es nur in der Ver- 
bindung ö x&g »6 (s. Beispiele am Schluß des Glossars) = den 


(oder etwa: diesen) Weizen. — Zig. k’o, Artikel Mask. im Dat., 
aus Partikel ke und Artikel o (gr. ö), Pasp. 40, 275. Vgl. noch 
zig. ak’o, erweiterte Form von akd dieser : ak’o drom dieser Weg, 
Pasp. 71. (Kalina 60 erwähnt auch ein Relativpronomen %o, das 
dem kon der Nomadenzigeuner bei Pasp. 73 entspricht.) 

25. xovßa eiua Ding || ti xovßa To Toaßo, „ti 001 elvar TO 
10.“ — Aus zig. kovd Ding, Pasp. 294, Sache, Ding, Angelegen- 
heit, Sowa 44; Finck 66. 

26. xoußn , doaxun Drachme. — Aus xovßd. Der Bedeu- 
tungswandel hat wahrscheinlich schon im Zigeunerischen statt- 
gefunden. Vgl. Pott II 98: „kova, ein Ding... Den eigentlichen 
Sınn muß der Zusammenhang zeigen. Das Wort k. scheint ein 
rechter Scherwenzel und Nothelfer zu sein.“ Sowa 44: „k., für 
sehr viele dem Zig. nicht geläufige Begriffe substituiert, z. B. 
Gerät, Schicksal, Nachgeburt“. xovß« > xovßr mit Anlehnung 
an doaxun. 

27. xovpaßela N, coitus. — Zum zig. kurdva schlagen, 
masturbieren, Pasp. 298, kuräva schlagen, klopfen usw., Sowa 
45, 110, muß man ein kausatives kuravava, 3. Sing. kuravela 
voraussetzen (vgl. Pasp. 83). In der Mundart der rumänischen 
Zigeuner bedeutet nach Miklosich VII 88 kur-, kurdü futuere, im 
Ungarisch-zig. kurel klupfen, stoßen, beschlafen. Aus dem Zeit- 
wort ist ein Substantivum entstanden ähnlich wie bei zoog&4a, 
noaoaßeig. 

28. Koupnn 7, töpda, wobvıla, (eigentlich: Blendung), be- 
leidigende Gebärde mit der offenen Hand gegen das Gesicht des 
Anderen. — Aus zig. koribe Blindheit, Pasp. 293. Das griech. 
r gehört schon einem zig. koripe an, Pasp. 47. Das Wort wird 
im Dortischen gebraucht ähnlich dem griech. röp4a, uoövida. 
Vgl. vueyaınn w. u. 

29. xpupeAous x00ßw verbergen. || xgvu£Aovg To unaotormı 
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verbirg den Stock. — Es scheint, daß die ursprüngliche Wurzel 
mit Anlehnung an xgvßw verändert worden ist. Vgl. ToxüA- 
doxei zu Ichukel. 

30. Kxıep +xe, 70, Plur. xxıegıe, onitı Haus. — Aus zig. 
kher, kxer, her Pasp. 279. 


A 

3l. Aaßa zaigvw nehmen, zıdvo fassen (gefangen nehmen). 
— Aus zig. ldva nehmen, Pasp. 330. 

32. Aopvrö, Aopvrös ö, Plur. Aopvre, ywgopvAazas, orgauım- 
INS, „dorvwöuos“, Gendarm, Soldat. — Aus zig. lürdo, luredo 
Soldat, Krieger, Sowa 49, 112, Zurdo, lürdo Finck 71, Zurdo Pott 
II 335. Das Wort fehlt bei Paspati. Miklosich VIH 9 kennt 
auch nur Formen mit u (abgesehen vom skandinav.-zig. lorra 
rauben, plündern). Folglich haben wir in Zogvrög eine Assimila- 
tion auf griech. Boden. 


M 

33. paykrın*, yavxıın A, runde, uodvrla, beleidigende Ge- 
bärde (vgl. zovor7); ich hörte es im Satze uavynes (das x kaum 
hörbar) zai zovon&s or& yıda 7 — rüpies xal uoüvrLes 0Td udrıa 
tov, etwa: hol’ ihn der Teufel. — Stammt wohl aus einem zig. 
Abstraktum auf -p£ (-be, -pen, Pasp. 47), ähnlich wie xovgnn. Das 
nächstliegende, obwohl in der Bedeutung entgegengesetzt, ist 
wohl mangepen Bitte, Gebet, Bettelei, Sowa 50, 112, mawspen 
Finck 72, mangipen Puchmayer. 

34. pnavro zo, wwuil Brot. — Aus zig. mandö Brot, Pasp. 350, 

35, 36. pavromvapa* n, yida Ziege. pavroväpıko* Tö, rodyos 
Bock. — Dunkel. 

37. napS ze rö, oaxi Schnaps. Der Ursprung unbekannt. 

38. pas zo, zo&ag Fleisch. — Aus zig. mas Fleisch, Pasp. 355. 

39. parö, Plur. varoi, Adj., Mask., uesvouevog betrunken. | 
ö unaAauöds elvaı uaro der (dieser) Mensch ist betrunken. — 
Aus zig. mattö betrunken, Pasp. 357. 

40. paroe*, naroe ı& (Plur.), wagıa Fische, vielleicht auch 
(Sing.): der Fisch*. — Aus zig. matschö Fisch, Pasp. 359. Die 
oxytonierte Form match6, matsche belegte ich auch für Kephal., 
während Pasp. 359 mätcha nur für den asiatischen Dialekt kennt; 
Finck 73 und Miklosich kennen aber auch mdt3o, mddo. uaroe 
> udtoe kann außerdem auch durch Beeinflussung des griech. 
wügıa erklärt werden. 

41. pero owwnn, owna schweig, still. — Aus zig. mek! 
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De 


(Imperat.) zu mukäva, mekäva lassen, loslassen, verlassen, Sowa 
54, 114, mek-, muk- lassen, Finck 74. (Miklosich VIII 19 erwähnt 
mek-, mekdv, mekö für das Rumänische und mekö Verzeihung für 
das Spanische.) Pasp. 369 kennt bloß mukava, muk. Das auslaut. 
o etwa nach griech. onxw steh auf. 

42. yıpeAös* dooworog krank. — Das Wort muß in Zusammen- 
hang stehen zu zig. merdva sterben, Pasp. 361. Zwar lautet das 
zig. Partizip merdo tot, krank, Pasp. 361, Miklosich II 7, VIH 15, 
das 2 kommt aber vor in verschiedenen Verbalformen und Ab- 
leitungen, so Partizip mulö, mold Pasp., Miklosich II 7, 8, 1, 
merla Tod, merlo Sowa 52, merela er stirbt, Pasp., merelas morere- 
tur, mer(e)la Miklosich VIII ı5. 

43. pöoA 1ö, zgaci Wein. — Aus zig. mol Wein, Pasp. 366. 

44. unaxpo ro, Plur. unaxee, dovi Lamm, yida Ziege*. — 
Aus zig. bakrö Lamm, Pasp. 156. 

45, 46. pradayn, purralapiva + xe N, yuvalza Frau. — Aus 
zig. balamnı (Fem. zu balamö) Griechin, oder auch direkt aus 
urakauds, oder mit Anlehnung an das letztere gebildet. 

47. ymakayoös ö, Plur. unalaus, unalauaioı, dvroas, dvdow- 
wos Mann, Mensch, yausoös Schwiegersohn* oder Schwager“. 
— Aus zig. balamö Grieche, Pasp. 158. 24. Zu vergleichen mit 
dem entgegengesetzten Wandel: neren der Türke, aus alb. nieri 
Mensch, in einer serb. Geheimsprache (Jirecek 102). 

48. pnapo 70, Plur. unage, uayadi Wirtshaus, Laden. Aus 
dem folgenden oder auch direkt aus zig. barö (s. unaoös). 

49. pmapös, Plur. Neutr. unagd ze Adj., 1) weydios, groß | 
Övö ToaßE unaod zwei große Knaben, unrag« zdor große Stücke 
Holz, 2) nAovcıog reich*. — Aus zig. barö groß, Pasp. 163, 
Kephal. Zu den griech. Beispielen vgl. bari tchai großes Mäd- 
chen, barö tchavöo großes Kind, baro kasht, ebd. 264, 270. Das 
Wort gehört zu den wenigen zig. Wörtern, die auch in anderen 
griech. Geheimsprachen vorkommen (uraoös, der Meister, der 
Hausherr). 

0. nmeyK, preyKas, HMTEYKns, 6, Plur. uneyandes a) dıdßoAog 
Teufel || ög&, dı oröv uneyra' geh zum Teufel, 5 unaiauög elvaı 
ureyxag dieser Mensch ist ein Teufel. — b) udyxas, uögrng 
„rqxoögyog“, „Laßös‘‘ Lausbube, Schelm. — Aus zig. benk, beng 
Teufel, Pasp. 169. 

dl. pnik* weydios, groß. — Dunkel. 

52. pmip* „Epvye zo&xovras“‘, rannte davon. Dunkel. (Zu 
zig. pif pfui, Pasp. 431°). 
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53. pmobt Adv. und Adj., (undekl.) 1) moAd, moAAoi, viel, 
viele || urodr oraAt (Plur.!) 6 unreAausg viel Geld (hat) der Mensch, 
2) „yeudros“ voll*. — Aus zig. but viel, viele, groß, Pasp. 191. 

54. pxovpn* 7(?), Plur. uxovgud, vöpn. — Zig.(?) 


N 

d9. vaoTo ze pebyw weggehen, || vaoıd, v& pöywue laßt uns 
weggehen, dıvze vaorö »& mıeia gehen wir trinken. — Aus zig. 
nashäva, Part. nashtö, Pasp. 381. 

96. vreAa Öivo geben. — Aus zig. dava geben, 3. Sing. 
Praes. dela, Pasp. 201, 87. 

57. vri v& zu, Partikel, (nur in vrırreia belegt = laßt uns 
trinken; s. Beispiele am Ende des Glossars). — Aus zig. te, ta, 
griech. vd, @v, zu, wenn. Statt der zu erwartenden Infinitiv- 
form wird im Zig. fe mit Subjunktiv gebraucht, und wenn das 
Verb dieses Nebensatzes von einem flektierbaren Zeitwort ab- 
hängt, nimmt es immer die Form der 3. Sing. des Präsens an. 
Finck 9. Vgl. Pasp. 103, 104. »rınıe/a würde somit dem te piela 
entsprechen. 

58. vrıAıvös, vrılvög* nalaßös, roeAög verrückt, toll, xovrög 
dumm*. — Aus zig. dilind verrückt, Pasp. 203. 

59. vroprns ö, yöpros, Schmied, Zigeuner(?). Bezeichnung, 
die auch den übrigen Bewohnern von Karpenisi nicht unbekannt 


ist. — Vielleicht zu türk. deurt vier, griech. vrogr(ie). 

60. vröprıra, die Sprache des »zöorng. 

61. vrob: Ödo zwei; vrodı urralaue zwei Menschen. — Aus 
zig. dii zwei, Pasp. 76. 

62. vrovpovAi, vroupAi* zö, rovpezı Flinte. — Wohl aus zig. 


duruvli pAoy&ga Hirtenflöte, „fifre“, Pasp. 199. Auch Keph. In 
Bezug auf das Verschwinden des » bemerkt schon Pasp. 570, daß 
das » oft in der Sprache der Nomaden nicht ausgesprochen wird. 
EZ 

63. $eAa* zoırdlw ansehen. — Die Endung auf -£/« macht 
es wahrscheinlich, daß wir es mit einem zig. Zeitwort zu tun 
haben. ö 

64. Ziviaokos zoıuoducı schlafen, im Satze dı Siwidozog gehen 


wir schlafen. — Aus alb. ksiniaskos sorgenlos. 
II 
65. raineAous „nyaivo“ (pebya?) (weg?)gehen (s. Beispiele 
am Ende des Glossars). — Der Anlaut des Wortes scheint, wie 


beim folgenden Stichwort, das griech. de, ndn zu enthalten. 
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66. naiveAa umyaivo(?) gehen(?), 94 naiveia ich werde 
gehen (P). — Vermutlich eine Mischform aus va, da ndn-+ zig. 
-ela, das bei mehreren dortischen Zeitwörtern erscheint (s. 5 8), 
Das Wort wird dann in der Mischsprache der Übergangszeit 
entstanden sein. 

67. mavi zö, veod Wasser. — Aus zig. pani Pasp. 405. Da- 
gegen pdni Kephal., päni Finck. 

68. naroapxa* za, nanovroıa Schuhe. — Wahrscheinlich aus 
zig. Plur. triakhaä Schuhe, Pasp. 518 und nanoöroıa, Toagoüxıa. 

69. mıela ze ivo, trinken. — Aus zig. pidva trinken, 3. Sing. 
piela er trinkt, Pasp. 429. 

70. mıki* zö, gaxi Schnaps. — Vgl. zig. pekö Adj., gekocht. 
Pasp. 419. Das Fem. lautet peki; nızi kann aber auch nach gaxi 
seine Endung geändert haben. 

71. nis (oder ois?) unagode, Schießpulver. — Ganz dunkel. 
Gleichlautend im Zigeunerischen finde ich nur pishava moudre 
(Imp. pish?) Pasp. 488. 

72. npaoaßela H, weua Lüge. — Aus zig. prasavdva, 3. Sing. 
prasavela, Kausativum zu prasdva spotten, auslachen, obschon 
Pasp. 445 meint, daß die kausative Form heute nicht mehr ge- 
bräuchlich zu sein scheint. Dazu prasaibe Spott, „derision, 
ridicule* ebd. Der Bedeutungswandel auslachen > belügen ist 
griechisch (ye4®). Zur Substantivierung des Zeitworts vgl. 
Toogeia, xovoaßEeig. 

73. nyıvela Aeyo sagen. — Aus zig. pendva sagen, 3. Sing. 
penela Pasp. 421. Eine Form phenela gibt uns Sowa 65, 119 s. v. 
phenava, und das ph findet man in den Mundarten der rumän., 
ungarischen u. a. Zigeuner. Miklosich VIII 41. 

74. nxAö zö, vraodAı Trommel. — Dunkel. 

75. mxo0t xe rö(?), yala Milch. — Dunkel. 


P 
76, 77. paxAös xe ö, Plur. gaxA& ze. — paxAö to, dyögı Knabe. 
— Aus zig. raklö Knabe, Pasp. 454, Kephal., Sowa 67, 120. 


78. paoans ö, nands Pope. — Aus zig. rashdi, Priester. Bei 
den mohamedanischen Zigeunern: der Pope, Pasp. 455. 
79. pari +(?)xe Adv. zn vöxıa nachts. — Aus zig. rati 


ratti nachts, Sowa 120, rati bei Nacht, erstarrte Kasusform mit 
adverbialer Bedeutung, Finck 26. Pasp. 141, 57 kennt nur aratti, 
Lok. mit pleon. a, zu ratt Nacht. 

30. pari „ioıa nega“, „neginaro“, weiter, spazieren, im Satze 
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tlaia (gehen wir) gari. Der Satz ist mir aber nicht von einem 
Dorten mitgeteilt worden und wurde wahrscheinlich falsch aus- 
gelegt. Oder sollte er in Zusammenhang mit zig. radava weg- 
gehen, Pasp. 453 gebracht werden? 

Sl. pöpns + xe 6, Plur. göundes, xalxıds, yöprog, udoToong 
Schmied (Zigeuner?). — Aus zig. rom Zigeuner, Mensch, Gatte, 
Pasp. 462, 19; Mann, Mannesperson, Zigeuner, Gatte, Mensch, 
Sowa 70, 121; rom ist der ehrenvolle Name, womit die Zigeuner 
sich selbst benennen, Miklosich 550, Puchmayer (die ungarischen 
und böhmischen Zigeuner) usw. 

82. pönıka yöprıza, die Sprache der Schmiede (s. auch 
vrogtixa). TC 0@v ra oduza sie können „romisch“, romanisch. 
Aus gduns. 

Ps: 

83. oav Z£ow wissen; (vgl. 82). — Zu zig. djandva wissen 
Pasp. 222, tschandwa bei Sowa 28 (unter: danava), a güäwa hun 
te tschanäha Bischoff 106. Es ist aber nicht klar, wie odv ent- 
standen ist. Miklosich VII 49 kennt auch bloß Formen mit 
ds, 2, €. 

84. vanavo xe, Adi. Neutr., xa/d gut. — Aus zig. sapano 
naß, feucht, dunstig, Finck 84, Sowa 71, Jesina 92, Miklosich 
VII 62. Das Wort fehlt bei Pasp. 472 (er kennt bloß sappand 
„serpentinus“). Bedeutungswandel nach irgend einem Gegen- 
stand. der gut ist, wenn feucht. Sapano bedeutet im Deutsch- 
Zig. auch: lieb, Miklosich ebd. 

85. oapouroer Subst. #Aewıd Diebstahl. — Dunkel. 

86. ooupvaA — xe Adj.(?), unflektierbar, für alle drei Ge- 
schlechter, zaAöc, öuoggpos gut, schön, yegös* gesund*, kräftig* |) 
oovuvai oi todes schön (sind) die Mädchen, eivar oovuval To 
u6i der Wein ist gut. — Alban. $ume viel (lat. summus) Meyer 
419, ma $ume ganz vortrefflich Jiredek 102, me Sume vorzüglich, 
Jagie 25. Vgl. dazu das bei den Maurern und Häusebauern 
Osat’s (NO. Bosniens) übliche $ümni gut, in deren Händen einst 
das ganze Maurerhandwerk Serbiens gelegen hat, Jiredek 102, 
Jagid 25; oodua, oovuwrög viel, groß, aus alb. Sume, Sümete, habe 
ich übrigens gefunden auch in der Krämersprache der Verzinner 
(xaAavılndes) Nordwestgriechenlands, von ihnen selbst dAgıdrına 
benannt, die aus der Provinz Philiates in Epirus stammen: oodua 
x0Aoßös großer Offizier, höherer Polizeibeamter, Eva ooöua Aayrevı 
oder Aayıevı oovuwro großer Hund. Das Suffix -@4 wird wohl 
zigeunerisch sein; vgl. amdl, mal Gefährte, murdäl ausgelöscht, 


16 Manolis A. Triandaphyllidis 


durdl von weitem, Zeld! von unten, und andere erstarrte Kasus- 
formen auf -al mit adverbialer Bedeutung (Pasp. 58, Finck 26). 
Das » (oovu-v-dA) kann trotz d. angeführten $ümni zigeunerisch 
sein; vgl. romni Frau, balammi Griechin (zu Mask. rom, balamo). 
Zum Schluß sei bemerkt, daß das zig. sukar, shukar schön, hübsch, 
sukar romni, Pasp. 485 auch dem Wort oovurdi zu Grunde 
liegen muß. 

87. oovaoons ö, Aayös, Hase. — Aus zig. shoshoi, sosdi Pasp. 493. 

88, 89. oraA& (&) Plur. yonruara Geld, oraAn ze n, Plur. 
orwiks ne dgaxun, derdga, evrdga(?) Drachme, Zehn-(Fünf-) 
Leptastück. || n6o« otal& 10 uds? wie viel Geld (= was kostet) 
das Fleisch? — Aus zig. astalö Piaster, Geld, Plur. astale Pasp. 
145. Der Abfall des anlaut. & wohl griechisch (7 dor. > ca or., 
00° dot. > n00a OT. USW.). 

AR 

90. Tauna* Eilo, Evlues Prügel || ydAa raund verprügelt 
werden (ähnlich wie griech. reo(y)» 80420). — Aus zig. tab, tap, 
Plur. taba Prügel, khala tabi ıl mange des coups, Pasp. 503. 

91. Tapna* deovw, prügeln. — Ist eine Erweiterung des Ge- 
brauches von zaund Prügel, kann aber auch in Zusammenhang 
mit zig. tap ddva, tapava Pasp. 503f. gebracht werden. 

92. TLAaAa nınyalvo, Yedyw gehen, weggehen. — Aus zig. 
djava gehen, 3. Sing. djdla er geht, Pasp. 224. 

93. TLav ze a) pedyo weggehen. || zEdv, „v& pöywue“, laßt 
uns weggehen. — b) trans., naievo, zoVßBo® wegbringen, ver- 
bergen. || zC&» do zei „xoöwe ro“, nimm es von dort weg. — 
Aus zig. djäva gehen, nehmen, Imper. djan. Paspati 224 gibt 
diese Form nicht an, man findet aber dschann, dschan Sowa 28, 


dsan kere geht nach Hause, Finck 10. — Tiavı ze, „drroöde 
edv“ — „droöde eloaı*“ woher bist du, wird wahrscheinlich 
auch unserem zödv angehören. 

94. TLav* zödue Fensterscheibe. — Das Wort scheint um 


so unerklärlicher, als im Griech. wie im Türkischen z£du, djäm 
die Scheibe (im Türk. auch das Trinkglas) bedeutet, und auch 
im Zig. djam das Trinkglas vorkommt (Pasp. 222). 


95. TLer*, yier, zo, Add Öl. = Aus zig. det, zet, sed, sett, 
zett Sowa 29, 128, dset Finck 56, tschett Bischoff 72. 

%. TLera xapes Kaffee. — Wohl aus zeer. 

97. TLobßa* , weroa Laus. — Aus zig. djuv Laus, Plur. 


djuva Pasp. 229; die Akzentverschiebung nach weige. 
98. TIyKiaokos* pöyere geht weg. — Alban.(?) Vgl. Eiwıdoxoc. 
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39. TIıK$ooK* unagodr Schießpulver. — Dunkel. 

100. Tpi rei« drei, häufiger aber wird dafür rei« gebraucht. 
— Aus zig. tri, trin. Zwar wird das ausl. n „ständig von den 
Zigeunern ausgesprochen“ (Pasp. 76, vgl. auch Finck 89, Sowa 
80, 126), ich belegte aber ri für Kephal. und dies ist auch von 
Bischoff 43, Kalina 47 (Miklosich VIII 86) bezeugt. Trin > rei 
kann auch nach dwi : vrodı, moAAoi umgebildet worden sein. 

101. Toaßo xe rö, Plur. zoaßE, dyogı, naıdi Knabe, Kind. 
— Aus zig. tchavd Kind, Pasp. 528. 


102. roaßös* wıxoös klein(?). — Aus roaßo. 
103. roan n, Plur. rodes, zon&ia, xogircı Mädchen. — Aus 


zig. tchai Mädchen, Pasp. 523. 

104. Toap ze To, wwui Brot. — Aus zig. icham, Pasp. 526. 

105. roıpmaAö ro, oırdgı Weizen. — Zu zig. Cibalo, Eivalo 
nichtswürdig, Taugenichts, €. them (Land) Baiern, Polen, Ungarn, 
€. rai (Herr, Amtsmann) Polizeidirektor, Sowa 18, zungalo (x = d:) 
garstig, Puchmayer. Bei Pasp. 541 tchibalö Schwätzer. 

106. ToıvrepoüA Adv., Ziyo, Aıydzı wenig, etwas. || tomwregovA 
uavıo etwas Brot. — Zig. tehindva schneiden, Part. tchindd ge- 
schnitten, beschnitten, Pasp. 538, cinäva schneiden, zerteilen, 
@indo, Sowa 18, 98. Vgl. noch die bei Miklosich VII 33 ange- 
führten Formen. Das unerklärliche Suffix -0d4 erinnert an 
perghiül, peryul Adj. Neutr., fremd, Pasp. 426 (Miklosich VIII 37). 

107. ToK0A* aokeA vo, oxvAi Hund. — Aus zig. tchukel, djukel 
Hund, Pasp. 553, chakel Baudrimont 30. Vgl. Miklosich VII 51. 
Über das zu erwartende *roo,x&2 sind, mit zweifacher Anlehnung 
an oxvÄl, to#&EA > T0xzÖA und ra Tore} > Tv’ dox&i entstanden. 

108. roopeAa, toovo&iu, f), »Aewıd Diebstahl. — Aus zig. 
tchordva stehlen, 3. Sing. tchorela er stiehlt, Pasp. 546. (Der Dieb- 
stahl heißt im Zigeunerischen: tchorib£, ebd. 547.) Vgl. noch Corelo 
arm, elend, Sowa 19. 

109. Toöpns r£öorns* 6, »Aepıng, Anouhg Dieb, Räuber. — 
Aus zig. tchor Dieb, Pasp. 545; @ör Dieb, Räuber, Sowa 19. 

110. toopvn* n, oxoöpıa Mütze, Kopfdecke aus schwarzem 
Tuch oder Atlas. — Zig. tchornd, Fem. tchorni, Adj. zu tchor 
Dieb, Zehorni romnt isdn du bist eine Diebin-Frau, Pasp. 546. 

111. Tooupi zö, uayaigı Messer. — Aus zig. tehori, tchuri 
Messer, Pasp. 550; t$uri Kephal. 

112. TupaA zo, wugi Käse. — Aus zig. kerdl Käse, Pasp. 280, 
Kephal. Formen mit i statt e findet man bei Sowa 42, 108 (kiral), 
Finck 64 (kiral), Bischoff 60 (gihrall), Jesina 10 teiranı und bei 
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Miklosich VII 76 findet man neben ähnlichen Formen auch tiral, 
thiral, für die Sprache der rumänischen und der ungarischen 
Zigeuner. Tvedi kann aber aus kerdl, bzw. (mit nordgriech. 
Vokalismus) #104 mit Anlehnung an zvei entstanden sein. 

113. r$oür xanvös Tabak. — Dunkel. (Im Zig. heißt der 
Tabak: tuv, tu-thu usw.) 


D 
114. davriAı* zo, 10exoVgı Beil, roani Spaten. — Dunkel. 
115. duAapevous pvAdyouaı, sich in acht nehmen. — Dunkel. 
In den zwei ersten Silben muß durch Volksetymologie das griech. 
pvAdyouaı hineingebracht worden sein; vgl. zgvu£Aovs, naiueAovg, 
natvela. -u&vovg kann die griech. Partizipendung -u&vog oder 
durch Dissimilation aus -wElovg entstanden sein. 


X 
116. xaAaßvrös* 6, onaou&vos, der an Zwerchfellentzündung 
Erkrankte. — Vielleicht zu vgl. mit zig. khaldv niederreißen, 


khalaven, khalavddv zerstören, Miklosich VII 61 (s. v. chalav) (zu 
Pasp. 308, 612) oder kheviardö durchlöchert, kheriavava Pasp. 314. 

117. xala rowyw essen, fressen. — Aus zig. khava essen, 
3. Sing. khäala Pasp. 308. 

118. xadıöov — xdla | va un o& xalıöv tö doxei (nımm dich 
in acht,) daß dich der Hund nicht frißt. — Aus zig. khäva, 
1. Sing. Aor. khaliom. 

119. xao6ı + ze rö, Plur. yaod, xaodıa, payi Essen. — Aus 
zig. khashöi, khasdi Essen, Gericht, Pasp. 306. 

120. xAepnö rö(?), Plur. xAeune, zagauodta Klarinette. — 
Fehlt bei Pasp. und ich konnte es auch sonst nirgends belegen. 
Wahrscheinlich aber ist es auch zigeunerisch. 


Einige Sätze. 
Die meisten dieser Sätze sind mir von Nikos mitgeteilt worden. Nur den 
letzten Satz hörte ich nicht von einem Dorten. Er wird von Karpenisioten 
erzählt und soll eine gebeime Mitteilung zwischen Dorten darstellen. 


Evas unalauög Evas ÄVIAQWITOG ein Mensch 

vrodı unalaue Ödo AVYEWNOL zwei Menschen 
»rodı guodndeg Öbo mandösg zwei Popen 

Övo Eöudes xE 6bo UAaOTogovVG zwei Handwerker 
oovuval yrarbdva Öu0EpN yvralza schöne Frau 
coovuval oi Todes Ööuoopa (elvaı) va@ xo- schön sind die Mäd- 


oitoa chen 
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elvaı oovuval TO 
oaxio 
dvaoi TO xaodı 


unobt uavro 

Towwrepodi Tvodi 

xgvusiovs TO UNa- 
orovvı 

ö gaxkög unobr oralt 
xE 

avavdı oralt Ö una- 
Aawösg 

tlaia, BEia Aogvrös 


Ta vrodı Ta garlE 
(elvaı) ume&yandes 


YEIO va yalıöv, &4w 
va yalıov 

ÖE xdla, Elm vü 
ala 

dıvre vaord va suueia 
HE 

vri nıela xdva Arie 


nıveia Tod unalauoö 
nöoa orale a 
vreia 

dpnoe va ıdala Ö 
unalauös xal #0V- 
ta naiuelovg lueis 
(Eueis) 

oöüge va Adßa Aiyo 
uavro yıarı ÜoTEg« 
Ya Bela ol unaka- 
ut. Kai va Aaßa 
xal Alyo uas yıa va 
yakıöv 


va Adda Alyo TpovVT 
ral va pvAauevovs 


elvar xalo To dyogı 
xaxo (elvar) To payi 


noid Yvwui 
Alyo vgl 
KOUWE TO umaoTovvı 


ro nalıxzdgoı (EXeı) 
noila xonuara 

dev Exeı xonuara 6 
Ävdewmos 

pevya, £oxerar Evas 
XwgopViaxas 

ta ÖVo naudıa elvaı 
uöornöes, madıö- 
rarda 

YEIo va paw, Exw 
va pdw 

dev TEWyw, FEID vü 


paw 

„dı nmyaivere vü 
nunte“ 

nivwoue »dva (xave- 
va) gaxi 


nes Tod dvdoWwnov 
ndoa yeoruara Fa 
(voö) dwon 

dgnoe va @üyn Ö 
dvdgwrtog Kal K0V- 
za (Öorega) va 
näue(?) Eueis 

oüge (mnyaıwve) va 
ndons Alyo woui' 
yıari Üoregu Yu 
Eodovv ol Ävdow- 
scoı. Kai va ndons 
zal Alyo noeag yıd 
va päue 

va ndons Alyo narıvö 
xai va gvdaxräs 


gut ist der Knabe 


schlecht 
Essen 
viel Brot 
etwas Käse 
verbirg den Stock 


ist das 


der Junge hat viel 
Geld 

der Mensch hat kein 
Geld 

geh weg, es kommt 
ein Gendarm 

diese zwei Kinder 
sind Lausbuben 

ich will essen, ich 
habe zu essen 

ich esse nicht, ich 
will essen 

geht trinken 


laßt uns einen 
Schnaps trinken 

(sage) frage den Men- 
schen wie viel Geld 
er dir geben wird 

(laß) warte, daß der 
Mensch weggeht 
und dann gehen (?) 
wir 

geh etwas Brot holen, 
da dann die Men- 
schen kommen 
werden. Und nımm 
auch etwasFleisch, 
damit wir essen 


nimm etwas Tabak 
und nimm dich in 
2% 


20 


oröo eöuo do 


Aogvre 
rgla yrodorıq, Eixo- 
OLTEVTE HovßEs. 


Pati TO x00%06 0T0Ö 
oaodn xai vbdia 
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ordö voouo Arno 
AXWOopVlareg 


Toia Lou, eixooınevre 


doayues. (Aypiote) 
N vöoxra To oıTdgt 
Tod and nal pü- 


acht unterwegs vor 
den Gendarmen 


drei Tiere, 25.Drach- 


men. (Laßt) nachts 
den Weizen beim 
Priester und geht 


nach Hause, daß 
euch die Diebe 
nicht fangen 


yere 010 onid, um 
(ds) Tmıdoovv oi 
AAEDTES 


oT xYEo, um Ada 
tLoorösg 


$ 4. Allgemeine Übersicht. 


Um das Bild, das nunmehr durch das vorausgeschickte 
Material gewonnen ist, zu vervollständigen, möchte ich vorerst 
einige allgemeine Züge hervorheben, von denen übrigens einige 
(die unter A und B stehenden) den meisten Geheimsprachen 
gemeinsam sind. Was ich hier kurz hervorhebe, wird, sofern es 
nötig ist, weiter unten eingehender untersucht und begründet 
werden. 

A. Das Dortische ist nicht eine vollständige Sprache, 
durch welche Alles ausgedrückt werden kann. Es besteht viel- 
mehr aus einer bestimmten, stark begrenzten Zahl von kon- 
ventionellen Wörtern, die dem gemeingriechischen Sprach- 
gebrauch fremd sind. Sıe sind fast alle — wenn nicht alle — 
fremden Ursprungs, und drücken, wie es sonst bei den Standes- 
sprachen der Fall ist, Begriffe aus, für die die Landessprache 
schon ihre Ausdrucksweisen besitzt. Es sind Begriffe aus dem 
alltäglichen Leben, den Beschäftigungen und der Interessensphäre 
der Dorten, welche zu ihrer Geheimsprache greifen, wenn es 
darauf ankommt, etwas vor ihrer griechisch-redenden Umgebung 
zu verheimlichen. Die geheimkonventionellen Wörter werden 
dann meistens in Verbindung mit griechischen Sprach- 
elementen verwendet, vor allem mit Bindewörtern, Partikeln, 
Artikeln usw., und mit deren Hilfe zu Sätzen verknüpft: dpnoe 
va vbala 6 unalawög. 

B. In seiner Formulierung zeigt manchmal das Dortische, 
durch die Auslassung leicht zu ergänzender Satzbestandteile, einen 
telegrammartigen Stil (diese Bezeichnung finde ich auch 
bei Kleemann S. 265): unovr oralE 6 unaiauss viel Geld der 
Mensch, sooa oval& Tö uds wie viel Geld (kostet) das (dieses) 
Fleisch. Damit wird, wie es scheint, der geheime Charakter des 
Dortischen gesteigert, da ein reichlicherer Gebrauch griechischer 
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Bestandteile für die Einheimischen eine größere Fülle des Be- 
kannten bedeuten und deshalb eine weitgehendere Verständlich- 
keit mit sich bringen würde. 

Ü. Das Dortische zeigt nicht immer einen festen Sprach- 
gebrauch. Es finden sich in meiner Sammlung der dortischen 
Sätze döo neben »rovı, und roi« soll nach der Auskunft meines 
Gewährsmannes häufiger sein als rei. Sollten diese Synonymen 
(die übrigens schon wegen ihrer lautlichen Ähnlichkeit leicht 
ineinander übergehen) dauernd promiscue gebraucht werden 
oder haben wir es hier mit einer wachsenden Hellenisierung 
innerhalb des Dortischen zu tun, die letzten Endes das Aus- 
sterben dieses Ausläufers des Zigeunerischen zur Folge haben 
wird? Auf Grund meiner allerdings ungenügenden Beobachtungen 
bin ich eher geneigt an das Zweite zu denken, obwohl mir mein 
Gewährsmann in Kerasowo versicherte, daß sein Vater nicht mehr 
vom Dortischen gewußt habe, als das Wenige, das er selbst mir 
mitteilen konnte. Auf alle Fälle habe ich in Kerasowo viel 
weniger zu erfahren vermocht als in Karpenisi, und nach ödo — 
vrodı zu schließen (worunter »zodı ausschließlich für Karpenisi, 
öbo ausschließlich für Kerasowo belegt worden ist) dürfte die 
Hellenisierung in Kerasowo etwas mehr fortgeschritten sein. 
Freilich sind meine Aufzeichnungen nicht so systematisch vor- 
genommen worden, daß die lexikologischen Unterschiede zwischen 
diesen zwei Orten, deren Jargons zweifellos eine gemeinsame 
Entstehungsgeschichte besitzen, sicher gedeutet werden könnten. 

D. Wenn wir von seinen fremdsprachlichen lexikalischen 
Elementen absehen, offenbart sich das Dortische als ein griechi- 
sches Idiom. Griechisch ist seine innere Struktur (sxıveia tod 
unalauod nöoa oral& 94 vreia) — in soweit man von einer 
Syntax in diesen kurzen Telegrammsätzen etwas zu sehen be- 
kommt — und seine Flexion (rtoia yxodoria einooınevre novßEg). 
Was die Phonetik betrifft, habe ich keine auffallende Abwei- 
chungen von dem einheimischen Sprachgebrauch feststellen 
können. 

E. Von den flexionsfähigen geheimkonventionellen Wörtern 
bleiben alle Zeitwörter, nebst einigen Substantiven und Eigen- 
schaftswörtern unflektiert (#EAo v& dia, ÖE yala, yala Taund), 
ein Umstand der sich weder aus dem Zigeunerischen mit seiner 
reichen Flexion, noch aus dem Griechischen erklären läßt. Es 
ist wohl das Resultat der ehemaligen intensiven Wechselbezie- 
hungen der zwei so verschiedenen Sprachtypen, welche ein merk- 
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würdiges Geschick um die Alleinherrschaft bei den einst  zwei- 
sprachigen Sprachgenossen wetteifern ließ. 

F. Die geheimkonventionellen Elemente, Wörter und En- 
dungen, sind in ihrer großen Mehrheit zigeunerischer Ab- 
stammung. Dasselbe mag der Fall sein bei manchen noch 
dunkel gebliebenen schwer zu deutenden Elementen. Jedenfalls 
scheint es, daß wir keine lautlich oder semasiologisch entstellten 
griechischen Wörter haben, mit Ausnahme der wenigen, die 
man wahrscheinlicher durch Volksetymolugie erklären könnte. 

6. Die tiefere Beeinflussung des Zigeunerischen 
durch das Griechische offenbart sich in einigen Bedeutungs- 
entlehnungen, in Fällen wo das dortische Wort aus dem Zigeu- 
nerischen stammt, aber nach dem Muster eines gleichbedeutenden 
griechischen Wortes im Dortischen gebraucht wird. 


$5. Herkunft des Wortschatzes. 


Prüft man den Geheimwortschatz des Dortischen in Bezug 
auf seine Herkunft, so findet man Folgendes: 

Von den 120 Stichwörtern meiner Sammlung sind 13 sekun- 
däre dortisch-griechische Ableitungen (so z. B. zovßn aus xovßd, 
vrogrixa aus vrögrns). Von den übrigen 107 sind 85 (76 sicher 
und 9 wahrscheinlich) auf zigeunerische Urwörter zurückzuführen. 
Daneben haben wir noch 2 oder 3 Wörter albanesischen und 
20 dunklen Ursprungs. Die große Prozentzahl der zigeune- 
rischen Wörter, mit welchen zu gleicher Zeit manche Flexions- 
endung in das Dortische herübergenommen worden ist (s. $ 8), 
ist leicht verständlich durch die oben ($ 1) geschilderte Art, wie 
dieses entstanden ist. 

Einer Erklärung bedürfen die wenigen albanesischen Be- 
standteile. Stammen sie aus dem Albanesischen direkt, oder sind 
sie schon in einer vordortischen Zeit in die zigeunerische Mutter- 
sprache der Vorfahren unserer Dorten aufgenommen worden? 
Eine Entscheidung ist nicht leicht, umsomehr als wir vorläufig 
noch keine Einsicht in die übrigen schwerzudeutenden Wörter 
des Dortischen haben, die uns ein definitives Urteil über seine 
Zusammensetzung und seine eventuelle Bereicherung auch aus 
anderen fremdsprachlichen, nicht zigeunerischen Elementen er- 
möglichen könnte. Beides ist ja an und für sich möglich, und 
mit dem Albanesischen sind wohl die Zigeuner in ihren Wander- 
schaften auf der Haemoshalbinsel mehr als einmal in Berührung 
gekommen. Falls aber die Entstehung des Dortischen so vor 
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sich gegangen ist, wie ich sie anfänglich zu schildern versuchte, 
wäre ich zu der Annahme geneigt, daß auf die Ausgestaltung des: 
Dortischen als Geheimsprache möglichst wenig und bewußt hin- 
gearbeitet worden ist, und daß das Dortische, auf Grund der 
gleich am Anfang bestehenden Ausdrucksnotwendigkeiten der 
Zigeuner-Dorten, seine Bedürfnisse möglichst aus dem Zigeuneri- 
schen selbst zu decken imstande war, und so decken mußte. 
Dann aber hätte für so alltägliche Begriffe, wie „schön“, „gut“ 
die Notwendigkeit sie auszudrücken schwerlich erst nachträglich 
entstehen können, zu einer Zeit als die entsprechenden Wörter 
aus dem Zigeunerischen vollends ausgestorben waren. Ohne also 
auch die entgegengesetzte Möglichkeit ausschließen zu wollen — 
eine kleine, vom Zigeunerischen unabhängige Weiterentwickelung 
des Dortischen als Geheimsprache läßt sich nicht abstreiten —, 
halte ich es für weniger wahrscheinlich, daß wir es mit einer 
unmittelbaren Entlehnung aus dem Albanesischen zu tun haben. 
Dazu kommt noch ein sprachliches Moment. Das » von oovuvdi 
weist auf eine albanesische Form hin, die den Albanesen von 
Epirus und vom südlicheren Griechenland nicht bekannt zu sein 
scheint, während es in den Geheimsprachen des nordwestlichen 
Balkan’s (s. oovuvd/ im Glossar) vorkommt. 

Wie die Vorfahren der heutigen Dorten einst nach Eurytanien 
kamen, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Ich vermute aber, 
daß sie einst auf ihren Wanderungen viel nördlicher ihre Zelte auf- 
geschlagen hatten, und daß sie entweder mit den dort einheimi- 
schen Albanesen oder mit den wandernden Maurern und Krämern 
in Berührung kamen, deren Geheimsprachen viele albanesische 
Wörter aufweisen. Poucqueville 1365, III28f. u. 97 erzählt wieder- 
holt von den Zigeunern, denen er auf seiner Reise in Albanien 
und in Mazedonien begegnet ist. Und nach Jireiek 99ff. ist 
manche slavische Geheimsprache, besonders die an ein Handwerk 
gebundene, fast ausschließlich mit albanesischen Elementen durch- 
setzt (vgl. auch Jagid 23 u. 25). Ausgeschlossen ist es nicht, daß 
die sich im Norden aufhaltenden Zigeuner, wenigstens zeitweise, 
mehrere albanesische Wörter in ihre Muttersprache aufnahmen. 
Dies wäre ja für die Zigeuner nichts Auffallendes, und ich möchte 
in diesem Zusammenhang an die Mitteilung Weigand’s I 78 er- 
innern, der in Berat unter den herumwandernden Zigeunern 
viele fand, die aus Rumänien stammend sich des Rumänischen 
als Muttersprache bedienten. 

Zu den dunklen Wörtern, deren Abstammung, bzw. Ent- 
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stehung nicht klar ist, läßt sich nicht viel sagen. Jede Geheim- 
sprache hat ja eine große Prozentzahl davon, und bei unserem 
Dortischen machen sie ein Sechstel des ganzen Wortschatzes 
aus: yıdı, ads, »ovw£iovs, uavrowdga, uavrowdgıxo, udos, uniz, 
unip, (veögrng, vrögriza), mainekovs, 1rig, suyAö, 1IX0ÖT, 0MQOVTOET, 
Tınpodx, tpodt, pavtilı, PuAautvovs. Ein Kenner der Balkan- 
sprachen, die in Betracht kommen können, wäre vielleicht imstande 
Einiges aufzuklären. Bei einigen dieser Wörter ist es wahrschein- 
lich, daß sie eine griechische Wurzel besitzen, oder besser gesagt, 
daß sie diese nachträglich durch Volksetymologie bekommen haben. 
So xevueiovs, naiuelovs, naiveia, pviAautvovs (man vergleiche 
dazu toxdA — don£i, kerdl — wvgdA). Jedenfalls wird uns die Ety- 
mologie der hier behandelten Wörter eine bessere Einsicht in den 
Charakter des Dortischen gewähren und dann auch den Weg zu 
verstehen helfen, den die albanesischen Wörter eingeschlagen haben. 
Sind alle diese Wörter zig. Ursprungs — sind sie wenigstens über 
das Zigeunerische in das Dortische gelangt? Oder sind sie direkt 
aus anderen Sprachen entlehnt worden, und aus welchen? Oder 
gibt es darunter auch Formen, wie sie in jeder Geheimsprache 
gebildet werden? In den beiden letzten Fällen würde man den 
Beweis erbracht haben, daß das Dortische nach seiner Bildung 
eine zweite Periode besessen hat, in der es sich als eine gewöhn- 
liche Geheimsprache weiterentwickelte und bereicherte. 


S6. Begriffliche Zusammenstellung des Wortschatzes. 


Mein Wortmaterial ist sicherlich nicht vollständig; trotzdem 
wird die Art der Wörter und der Begriffe, die in ihm vorkommen, 
keine zufällige sein, da mir offenbar bei meinen wiederholten 
Erkundigungen die gebräuchlichsten, bzw. die nächstliegenden 
Wörter genannt wurden. Es dürfte somit von Interesse sein, die 
Auswahl der Begriffe zu prüfen, welche in unserer Sondersprache 
durch besondere Ausdrücke, so zu sagen durch eigene termini 
technici hervorgehoben worden sind. 

Die Begriffe, die in meiner Sammlung vertreten sind, be- 
laufen sich auf 107 und verteilen sich auf folgende Gebiete. (Die 
Sterne bedeuten, daß dasselbe Wort mehrere Bedeutungen hat. 
Die Zahlen verweisen auf die laufenden Nummern des Glossars): 

Mensch: Mensch 47**, Mann 47**, Frau 14, 15, 45, 46, 
Knabe 76, 77, 100°, Mädchen 103, Kind 100*, Schwiegersohn 
oder Schwager 47**, Schwiegertochter 54, Dorte 59, Rome, 
Schmied 81, Lausbube 50*. 
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Körperteile: Auge 10*, podex 8, penis 13. 

Tiere: Hund 108, Lasttier (Maultier, Esel, Pferd) 17, 18.- 
Henne 19, Hahn 20, Lamm 44, Ziege 35, 44, Bock 36, Hase 87, 
Fische 40, Laus 97. 

Nahrung: Essen 119, Brot 34, 104, Käse 112, Fleisch 9*, 
385, Weizen 21*, 105, Mais 21*. — Wasser 67, Milch 75, Kaffee 
95,. Schnaps 4, 23, 37, 70, Wein 48, Öl 94. 

Münzen, Geräte, Musikinstrumente: Geld 88, Drachme 
26, 89*, Leptastück 89*. — Messer 111, Beil 114*, Spaten 114*. 
— Trommel 74, Klarinette 120. 

Verschiedenes: Ding 25, Haus 30, Fensterscheibe 96, Holz 
22, Laden 48, Feuer 12, Schuhe 68, Haube 107, Tabak 113, 
Flinte 62, Schießpulver 72, 99, Nacht 79*, Kälte 9*, Teufel 50*, 
Prügel 90, beleidigende Gebärde 28, 33, coitus 27, Lüge 73, 
Spaziergang(?) 80*. 

Behörde und Diebstahl: Gendarm, Soldat 32, Priester 78, 
Dieb 110, Diebstahl 85, 109; s. auch unten. 

Eigenschaften: schön 86**, gut 84, 86**, häßlich, schlecht 
3, voll 53*, leer 1*, reich 49*, arm 2, gesund 86**, krank 41, 
groß 49*, 51, klein (jung) 102, blind 16, toll 58, betrunken 39, 
Krüppel 116. 

Zahlwörter: zwei 61, drei 100. 

(Fürwörter: dieser(?) 24.) 

Zeitwörter: nehmen 31, geben 56, wegbringen, verbergen 
29, 83*, kommen 7, gehen, weggehen 55, 65, 66, 92, 93*, 98, 
essen 117, 118, trinken 69, schlafen 64, sagen 71, wissen 83, 
ansehen 63, leuchten 11*, sich in acht nehmen 115, prügeln 91, 
es gibt nicht 1*, er rannte davon 52, — still (hör’ auf) 5, 6, 
(schweig) 42. 

Adverbia: wenig, etwas 106, viel(ee) 53* — romisch 82, 
dortisch 60. — (Partikeln: zu 57.) 

Wie aus dieser Zusammenstellung ersichtlich, ist es das all- 
tägliche Leben, der Mensch mit seinen Bedürfnissen, Nahrung 
und Geld, Liebe und Musik, Diebstahl und Polizei, die im Dorti- 
schen zum Ausdruck kommen. Daß der Priester in unserem 
immerhin dürftigen Vokabular nicht fehlt, muß auf die besondere 
Rolle zurückgeführt werden, die der Priester im griechischen 
Dorf als Vertreter der Behörde spielt. Deswegen fehlt dieses 
Wort nicht bei den meisten mir bekannten griechischen geheimen 
Krämersprachen (dafür die Bezeichnungen: Cydınsvos, K0bonovAQS, 
Adpos, waikdros, molpıns, oowös, toarovgns). Übrigens, wenn 
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eine Einteilung der oben angeführten Begriffe mehr nach inneren 
als äußeren Gesichtspunkten möglich wäre, müßte man in der 
Rubrik „Behörde und Diebstahl“ viel mehr Wörter unterbringen, 
als es geschehen ist. 

Weiter ist noch die Zahl der Synonymen in einigen Fällen 
zu beachten, so besonders die vier offenbar gleichbedeutenden 
Wörter für Schnaps (übrigens fast durchweg dunklen Ursprungs). 
Dies ist eine Tatsache, die selbst dann weiter besteht, wenn wir 
einen Teil dieser Synonymen durch den verschiedenen Gebrauch 
zwischen Karpenisi und Kerasowo zu erklären geneigt wären. 
Ob letztere Annahme sicher ist, kann ich, bei der oft zufälligen 
Art, auf die ich zu meinem Material gekommen bin, nicht be- 
haupten. Wir haben es möglicherweise mit einer Elastizität und 
Fülle des Gebrauches zu tun, die man auch in anderen Geheim- 
sprachen beobachten kann. 

Die Art der Begriffe, welche in den Geheimsprachen vor- 
wiegend und mit Vorliebe vertreten werden, muß einmal zu- 
sammenhängend und vergleichend untersucht werden. Sonder- 
barerweise ist dies eine Aufgabe, die fast in keiner der so zahl- 
reichen Arbeiten über das Rotwelsch versucht worden ist. Hier 
möchte ich noch bemerken, daß manches zigeunerische Wort, 
welches im Dortischen vorkommt, auch in anderen Geheim- 
sprachen, die nur teilweise zig. Bestandteile enthalten, vorkommt‘). 

Noch ein Wort über die grammatikalische Kategorie 
der dortischen Wörter. Ungefähr zwei Drittel des Wortschatzes 
sind Substantiva, darunter einige Abstrakta. Die übrigen sind 
größtenteils Zeitwörter und an zweiter Stelle Eigenschaftswörter, 
neben ganz wenigen Zahlwörtern und Adverbien. Ein zig. Für- 


!) So findet man in einem Glossar des Rotwelschen aus dem Jahre 1726 
(zitiert nach Kluge I 185—190) mas Fleisch, ker Haus, cass Heu, zschokel 
Hund, kiras Käse, zschabe Knäbgen, ratting Nacht, rashkai Pfarre, pany 
Wasser, mol Wein. Und unter den wenigen zigeunerischen Wörtern, die sich 
im Wörterbuche des Konstanzer Hans, 1791, befinden (nach Kluge I 252), liest 
man: f'schor Dieb, gachene Henne, mass Fleisch, jak ein Licht. Ähnlich in 
einem Wörterbuch aus dem Jahre 1862 (Kluge I 302) matsche Fisch, t'schuri 
Messer. Tchor nennen sich in Schwaben die Janner (von dem ehemals be- 
rüchtigten Janner Konstanzer Hans), welche die geheime Janner- oder Jenischen- 
sprache gebrauchen (Kluge 268, 2522). Auch unter den 137 zigeunerischen 
Wörtern der deutschen Gaunersprache, die Miklosich, Beiträge erwähnt (im 
1. Teil), gibt es mehrere, die auch in meinen Aufzeichnungen wiederkehren. 
Manches dortisch-zigeunerische Wort findet sich unter den Beispielen einer der 
ältesten Aufzeichnungen des Zigeunerischen aus dem Jahre 1597 (Kluge I 113). 
beink diabolus, chouri culter, gagi mulier, piela ille bibit, yago ignis usw. 
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wort (x6) und eine zig. Partikel (vri), die ich in je einem Satze 
belegen konnte, scheinen kein selbständiges Leben zu besitzen. 
Es ist allerdings zu bemerken, daß es bei einigen Wörtern nicht 
leicht ist, ihr grammatikalisches Genus festzustellen, entweder 
weil dies aus dem verfügbaren Material nicht ersichtlich ist, oder 
aber auch, weil der dortische Telegramnastil, mit seiner gelegent- 
lich vagen Elastizität, sich gegen solche Einteilungen sträubt. 
Besonders beachtenswert sind dabei die drei Wörter xoveaß£ia, 
ngaoaßeia, roog&ia, dortische Substantiva, denen zig. Zeitwörter 
(bei den zwei ersten Kausativa) zu Grunde liegen. 

Bei meinen Bemerkungen im letzten Paragraphen bin ich 
von dem ursprünglichen dortischen Wortschatz ausgegangen, 
ohne die sekundären Ableitungen zu berücksichtigen. Das Bild, 
das der Gesamtwortschatz des Dortischen bietet, bleibt dann un- 
gefähr das gleiche. Denn neben sechs neuen Substantiven haben 
wir je zwei neue Zeitwörter, Eigenschaftswörter und Adverbien, 
die alle aus Substantiven neugebildet worden sind, und noch ein 
Eigenschaftswort. 

Und nun will ich zu der Untersuchung der Wörter über- 
gehen, welche aus dem Zigeunerischen stammen. Ihre Betrach- 
tung gibt zu verschiedenen Beobachtungen Anlaß. 


& 7. Lautliches. 


Die zig. $ (kasht, nashto6, rashai), € (atsch, tchai, tcham, tchavö, 
tchindd, matche), dz (djala, djan) werden im Dortischen durch 
6 -0, 16 -6, 16 -ı£ ziemlich regellos wiedergegeben, da wie be- 
kannt auch in den griech. Dialekten oft 5 zu o, und o zu 6 
und zwar nicht immer nach festen Regeln wird. Aus diesem 
Grunde aber ist es nicht möglich, aus den dortischen Formen auf 
die zigeunerischen zu schließen, in Fällen, wo die letzteren, je 
nachdem sie von den Nomaden oder den Seßhaften gebraucht 
werden, mit s oder mit $ lauten (vgl. sosdi neben 305öi, griech. 
oovoöns). Man kann darin ebenfalls kaum einen Anhalt finden, 
um die Etymologie der dunklen Wörter (z. B. xıds, udgs) auf- 
zuhellen. 

Wichtiger für die Erforschung solcher Wörter ist die Tat- 
sache, daß die zigeunerischen Wörter im Dortischen in ihrem 
Vokalismus eine Anpassung an die bekannten nordgriechischen 
Verhältnisse zeigen: Zigeunerisch o und e in unbetonter Silbe 
werden zu u (oder o) und i verwandelt: koripe xovenn — kovd 
xovßd, xovßr, droxovßd (auch in Kephal. atskuva, wahrscheinlich 
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auch von der einheimischen, nordgriech. Aussprache beeinflußt) 
— sosdi oovoong — tehordva, tchorela roovg&ia, toog&ia (letzteres 
kann mit Anlehnung an zodons (tchor) sein o zurückbekommen 
haben) — tchori (aber auch tchuri) zoovgi — phendva, phenela 
syw£ia — peko suıri — te vi (unbetont, in vrırıeia) — (zu keräl 
tvodi s. im Glossar, S. v.). 

Neben diesen ziemlich regelmäßigen Verdunkelungen wird 
das unbetonte « und i sehr oft beibehalten, auch in Fällen, bei 
denen die umgebenden Konsonanten keine Schwierigkeit machen 
(was übrigens für das Dortische, mit seiner häufigen Häufung 
von Konsonanten nicht von großer Bedeutung zu sein scheint): 


kurava novgaß&ia — lurdo *Aovevrös Aogvross — tchuri (auch 
tchori, S. 0.) toovgi, duru(v)li vrovgovAi und vrovg/i — tehukel 
tonuA — dilinö vrıdıwos, vudıds — koripe xovonn — manepen 


uavyıın — tchindo towreogoV4. Wahrscheinlich gehört hierher 
auch Zchimbalö toıumıaAö. Das ı ist stark reduziert bei oöuns, 
Eöuıxa, TOÖQnS, UMEYUNÖES. 

Die in den letzten zwei Absätzen genannten Beispiele zeigen 
uns, daß wir auch bei den nicht gedeuteten Formen zyAö, zuyovr, 
Tpodt, xAeund usw., mit einem vollständigeren Urwort, mit 
interkonsonantischem «u oder i rechnen können. 

Lautveränderungen, die im Dortischen selbst, in der 
dortisch-griechischen Periode stattgefunden haben oder haben 
können, gibt es nicht viele. Wir haben es mit einer Aphärese 


zu tun in avdla — P£la, astalE — oral, und mit einer Pro- 
these in ndndi — dvavdı, nasukdr — dvaoi (falls die Ableitung 
richtig), tchukel — *ton&i — doxr&). Assimilation zeigt sich in 
grasni — *grasne oder *yroalve -— yroelv& (zur Konsonanten- 


assimilation vgl. die Form grazni aus der Bukowina bei Miklosich 
VI 58) und in Zurdo — Aogvros, sowie in kaghni — yaayavı) 
(wenn nicht aus zn» x. entstanden). Bei /ar — yxdg haben wir 
einen Konsonantenwandel, der sich aus dem Akk. z0v xdo — 
zöv yrdg erklären läßt, falls dieses Substantivum, wie wahrschein- 
lich, männlich gebraucht wird bzw. worden ist. Endlich sind als 
volksetymologische Veränderungen zu betrachten 70x64 aus 
ichunel — "Toovx&}, neben doxEA, naroagxd und vielleicht rvod4. 


S 8. Formenlehre. 
Die Deklination der Substantiva weist manche Schwierig- 
keiten auf, die sich auf dreifache Ursachen zurückführen lassen. 
Erstens haben wir die vielen ungriechischen Nominativ- 
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endungen im Singular der Wörter, die unverändert die zigeu- 
nerische Nominativform beibehalten haben, selbst wenn sie in 
einigen anderen Fällen gelegentlich, oder oft, nach griechischer 
Weise dekliniert werden sollten (yxodor, un&yr). Zweitens gibt 
es einige zigeunerische Nominativformen, die auch in die 
griechische Deklination herübergenommen worden sind (unaee, 
xacd). Und endlich ist zu bemerken, daß die griechische Deklina- 
tion verschiedene von den entlehnten Wörtern verschieden- 
artig behandelt, je nachdem diese nach Nominativendung und 
Geschlecht in die eine oder die andere Klasse des griechischen 
Deklinationsschemas aufgenommen worden sind. 

Im allgemeinen darf man sagen, daß der Genitiv sehr wenig 
gebraucht wird, und zwar nicht so sehr weil er schwerer im 
Dortischen zu bilden wäre, als vielmehr aus inneren Gründen. 
Erstens hat ja überhaupt im Neugriechischen die Häufigkeit des 
Genitivs abgenommen. Ich will nur an einen, allerdings wichtigen 
Fall erinnern, an die Präpositionen, die jetzt statt des Genitivs 
den Akkusativ regieren. Und dann entspricht dem Telegramm- 
stil des Dortischen in den meisten Fällen der Gebrauch, Sub- 
stantiva als Subjekte oder Objekte, im Nominativ oder Akkusativ, 
zu verwenden, und zwar häufiger in der Einzahl, wie es aus den 
oben angeführten Beispielen leicht zu ersehen ist (15 Nominative, 
13 Akkusativformen, 2 Genitive). 

Um die dortische Deklination zu verstehen, ist es gut, von dem 
Deklinationssystem des Zigeunerischen, wie es von Pas- 
pati dargestellt wird, auszugehen. Wir haben nach ihm (S. 49ff.): 

A. Maskulina auf: 

a) -ö, Plur. -£: astald — astale, balamo — balame, bakro — bakre, 
lurdö — lurde, mandöo -€, matchö -£, raklö -£, tchavö -£. 

b) -a, Plur. -« oder -es: kovd. 

c) -i, Plur. -ia oder -a: rashdi — rashdia, shoshoi — shoshoia 
und shoshd. 

d) auslaut. Konsonant, Plur. Kons. + d: yak (Auge) — yaka, 
keral - kerald, tchor — tchord. Ahnlich beng, kher, tab usw. 

RB. Feminina auf: 

e) -i, Plur. -id: grasni — grasnid, kaghni — kaghnid, tehai — 
tchaid. Daneben aber: khashöi — khasha. 

f) auslaut. Konsonant, Plur.: Kons. + id: mol — mol(\)4, yak 
(Feuer) usw. 

C. Abstrakta auf -£: koripe. 

Wie aus den angeführten Beispielen ersichtlich ist, sind alle 
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diese Klassen mehr oder weniger im dortischen Wortschatz ver- 
treten. Und zwar sind die dortischen Wörter mit ganz geringen 
Ausnahmen aus dem Nominativ Singularis der zig. Wörter 
entlehnt worden. Aus der entsprechenden Pluralform des zig. 
Nominativs wurden nur raund, t£oöüßa, oralt, uaroe entlehnt, 
während oari im Zig. eine erstarrte Kasusform mit adverbialer 
Bedeutung ist. Wir haben es also stets mit Nominativformen 
des Zigeunerischen zu tun, mit dem Kasus der verhältnismäßig der 
häufigste von den vielen Fällen der zig. Deklination ist, dessen 
Form oft mit der des Akkusativs zusammenfällt (letzteres bei den 
Nomaden nach mahomedanischem Muster, Pasp. 52, 54). 

Bezüglich dieser Nominativentlehnungen ist noch zu be- 
merken, das manches zig. Wort in das Dortische gleichzeitig 
in seiner Singular- und Pluralform entlehnt worden ist. Dies ist 
besonders bei den Maskulina der zig. (a)-Klasse der Fall. Die 
Einzahlform hat sich dann im Dortischen gewöhnlich dem griech. 
Deklinationsschema angepaßt (z. B. unalauös aus unalauo), 
während die zig. Pluralformen meistens unverändert im Dortischen 
weiter bestehen und oft neben echt griechischen Pluralformen 
parallel gebraucht werden. 

Nun aber zu den weiteren Schicksalen der zig. Wörter im 
Dortischen. Und zwar erstens in Bezug auf ihre Endungen 
im Nominativ Singularis. 

l. In einigen Fällen hat das zig. Wort gleich bei seiner 
Entlehnung das Aussehen eines Griechischen gehabt, und 
brauchte somit nicht weiter angeglichen zu werden. Dies war 
der Fall entweder (a) bei zig. Wörtern, denen es ihre Bedeutung 
gestattete, im Griechischen ihr Geschlecht weiterzubehalten, oder 
(b, ec, d, e) bei solchen, welche wegen ihrer Bedeutung, und wohl 
auch oft gleichzeitig wegen ihrer Endung, in die Klasse der 
griechischen Neutra übergingen. Wir haben also folgende Fälle: 
a) zig. Fem. auf -i gibt griech. Fem. auf -n: yaarln, zaivn, Todn. 


Diem eMaskıt, 00% »„  Neutr. „ -6: uavrd, unaxgd, gaxid, 
oaßo. 

Os Remr sa & « „2: TOOVEL, VTOVE0VAL, Xa00ı. 

dee Maskrerd.e . nd: xovßd. 

On > EL = -i: navi. 


In allen übrigen Fällen wich die zig. Nominativendung 


von der griech. ab. Dann gab es folgende zwei Möglich- 
keiten: 


2. Das zig. Wort bleibt im Griechischen (wenn auch nicht 
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immer) unverändert — und kommt dadurch in einen Gegen- 

satz zum griech. Deklinationsschema: 

f) zig. Mask. auf -6 gibt griech. Mask. auf -6: gaxA6. 

AR an iaRKonsh, a Dre Ronsiz umeyzi 

R):r; en; zeöhNautieN, „  : doxE£A, yıdz (Auge), 
yxodot, xds, xdor, 
xxıEo, uds, Tvodi 
usw. 

Timekt  Pomsej: ap % B " h uratoR: 

Die Fälle (f), (g) konnten schwer der Hellenisierung wider- 
stehen, da es sich ja um Wörter handelt, die männliche Wesen 
bezeichnen. Deswegen erscheinen sie auch unter hellenisierten 
Formen (k), (n). Zu den Neutren (h), (i) möchte ich noch be- 
merken — insofern man sie zu diesen rechnen darf, da ja ihr 
Geschlecht nicht immer mit Sicherheit festgesetzt werden konnte, 
— daß sie nicht von den Endungen der griech. Neutra so weit 
entfernt sind, da im Nordgriechischen das auslautende ; reduziert 
ist, oder wohl ganz verschwindet. 

3. Das zig. Wort bekam eine griech. Endung. Es ist 
eine Ergänzung oder Modifikation der zig. Endung nach der 
nächstliegenden griechischen, die dem schon aus dem Zig. über- 
nommenen oder erst auf griech. Boden angenommenen Genus 
entspricht. Dabei ist das Geschlecht meistens maßgebend bei 
der Bestimmung der Endung gewesen. 

k) zig. Mask. auf -6 gibt griech. Mask. auf -ög: Aogvrös, unalauös, 
oarAös (vgl. b). 


1% 11T ee — 2 5 e „NS: Q0@0Ädns, 00VOÖNS. 

m)uT4 5. Bone; - R » ns: umeyans(?), OÖunS, 
TO60nS- 

3) 8 LSA ner, = 4 „ -as: uneyxas (vgl. g). 


sekundär, aus 


GR 3 0 -ö “ ER u Daaaa ana 
2). ne = “ a; “ovpn en 

yon % Sich, Kon, ” ? „ a: rbovßa. 

Dt Koma get, „»Neute: 36: !yxgadvd. 

Due „ „Kons., “ ” „ -ov:! Yldaıov. 

Does Ahstnejiemeil, „ Fem. ‘9: yayınd. 


In Bezug auf den Genuswandel ist zusammenfassend zu 
bemerken, daß die zig. Maskulina, welche ein männliches Wesen 
bezeichneten, auch im Dortischen männlich geblieben sind (f, g 
— k,l, m, n), und ähnlich sind verschiedene zig. Feminina 
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weiblich geblieben (a). Zu den Letzteren kamen aber noch einige 
zig. Maskulina hinzu, die gleichbedeutend mit griech. Feminina 
waren, ja oft von diesen in ihren Nominalendungen beeinflußt 
worden sind (0, p, q): xovßn, oraAr nach dgaxun, tboißa nach 
weioa, uayaııı), vovgsen (zig. Genus?) nach zöpia, wovvıta. Alles 
Andere ist, soweit man sehen kann, zu den Neutra herüber- 
gegangen, darunter auch yrasni, fem. Stute: yxgaLvo (|| @Aoyo) 
Pferd. Bei vielen Fällen sind ja auch die griech. Synonyma 
Neutra (orald — xoruara, Toovgl — uaxalgı, yaccı — payi, zovßd 
— modua, navi — vEg6, Tugdi — vol, done — 0xvAl, nyıEg — rin, 
uoiA — xoa0i USW.). 

Der zig. Nominativ Plur. hat aber auch seinen Beitrag 
zur dortischen Deklination gegeben. Dies war der Fall: 

a) bei zig. Maskulina auf -6, die den Plur. auf -£ bildeten 
(Aa). Dieses e ist im Dortischen bei den Mask. auf -ö(5) und 
den Neutra auf -6 als Pluralsuffix beibehalten worden: (Mask.) 
Aogvr, unahaut, garlE — (Neutra) udroe, unage (im Zig. nur 
Eigenschaftswort; im Dortischen der Plural des Eigenschafts- 
wortes: unaod), unaxge, ovalt, toaße. Zu diesen Mehrzahls- 
formen sind noch zwei beachtenswerte Typen zu erwähnen, 
yrosöve und xieune Ixoeöve, Plur. von yzoaßvo stammt wohl 
aus zig. gras(t)ni Fem., Stute, dessen Plural aber grasinid nach 
Pasp. 49, 250 ist, wahrscheinlich auch grasnia (Be). I’xgelve 
wäre aber auf ein *yxoaöve zurückzuführen, einen für ein zig. 
Femininum unmöglichen Plural. Sollte denn schon bei den zwei- 
sprachigen Zigeunern in der Übergangszeit nach Analogie von 
dAoyo grasni zu *grasnd umgebildet worden sein, oder hat auf 
griechisch-dortischem Boden das Pluralsuffix -e auch Wörter an- 
gegriffen, die es bis dahin nicht besessen hatten? Dasselbe Di- 
lemma — dortische Neubildung oder zigeunerische Erbschaft — 
stellt uns der Plural gAeure, für das im Zigeunerischen noch nicht 
bezeugte xAsund. Wenn das Wort tatsächlich nicht vom Zigeu- 
nerischen hergenommen worden ist, müßte man mit der freilich 
weniger wahrscheinlichen Möglichkeit rechnen, daß das zig. 
Plural-e im Dortischen über seinen ursprünglichen Verbreitungs- 
kreis hinaus verwendet worden ist. 

b) bei vereinzelten maskul. und femin. Pluralformen auf -a, 
die im Dortischen — bis auf Eine — zu den Neutra übergegangen 
sind. Wir haben sonit zu yıdz, Plur. yıazd (Ad) neben dem un- 
tlektierten yıdz, vaund, aroaoxd (beide entlehnt nur in der Plural- 
form), xao« (Be) neben xaodıa, beide Pluralformen von xaodı. 
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Nach Pasp. S.50 sollte man annehmen, daß im Zig. die gekürzte 
Form khasha nicht neben khashoia, sondern an seiner Stelle ge- 
braucht wird. Dann wäre xaodıa eine dortisch-griechische regel- 
rechte Neubildung. Besonders zu erwähnen ist das meines 
Wissens vom Zig. nicht abzuleitende axovef, Plur. uxoverd. Es 
kann ganz gut ein zig. -i-Femininum zu Grunde liegen; auffallend 
und im Gegensatz zu Allem, was wir in den vorausgegangenen 
Ausführungen gesehen haben, ist aber, daß ein dortisches Sub- 
stantivum auf -i, das ein Menschenwesen bezeichnet, einen 
Neutrumplural auf -@ bilden konnte, während ähnliche Fälle von 
Maskulina (Ac, Ad) und Feminina (Be) nach griechischen Vor- 
bildern nunmehr dekliniert werden (rashdia — gaodnöss, tschora 
— roöonöes, tehaid — Todes). 

Ich will nun zusammenfassend ein Bild der dortischen De- 
klination der Substantiva geben: 

Maskulina. 

1) auf -ns: 6 gaodns, tod gaodn, To gaodn, ol gaodndes, T@v 
geavandwv, Tobs gmoanöes. SO QdunS, 00VOONS, TOÖQNS. 

2) auf -as: 6 umeyxas, Tod uneyxa, Tov uneyaa, ol uneyandes 
usw. 

3) auf -65, -6: 6 Aoovros (auch Aogvrd), Toö Aogvrod, oi 
Aogvre (gelegentlich auch Aogvroi, Aogvraioı (?)) usw. So: umasa- 
uös — unaslaut — uralauaioı. 

Feminina. 

1) auf -n: MR yrarlın, is yrarlijs usw. So xeaivn, novßn, 
zovonN, uayıııı, unalaun, otain, Todn, TOogvN. 

2) auf -@a: N yrarbdva, is yrarldvas usw. So xovgaßeia, 
unralauliva, nouoaßeia, tloößa, ToogEAu. 

Neutra. 

1) auf -6: zö unaxod, t@ unaxoe. Gewöhnlich aber nur im 
Nom. Sing. So: uavro (ohne Plur.), unraoö, oaxid, toaßd, yAsunod 
usw. Madroe Fische und ora/£ haben nur Plural. T’xoa&v6, Plur. 
yrgelve. 

2) auf -ı: rö yaodı, Plur. r@ gaod und r@ gaodıa. Vielleicht 
nur im Nominativ Sing.: vrovgovZi, avi, suıri, Toovgi. 

3) auf Konsonant: zo yxodor, Tod yroagrıod, Ta yaodorıa. 
Meistens aber wohl unflektiert. So xds, »xıdo, uds, uoA, vLEr 
usw. So auch xovßd, yıdzov. Tıdz hat Plur. yıdz und yıaxd, 
+dor Plur. zdor und xdora (zig. Plur. kashta). 

Die Eigenschaftswörter sind zu wenig zahlreich; es läßt 
sich deshalb über ihre Flexion nicht viel sagen. NrudAıvös, uatd 
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(Mask.), zaAaßvrös, oanavd (Neutr.), uragög werden, insoweit sie 
gebraucht werden, nach xa4ös, -n, -6 flektiert. Plural von uaro 
ist uaroi (oi unalauf eivaı waroi), von unagd: unagd (unageE 
dagegen der Plur. des Substantivums). Undekliniert bleiben, wie 
es scheint, dvaoi, (vovuvdA), die Zahlwörter vrodı, rei, sowie die 
(adverbial gebrauchten) umoör, towregoüL. 

Das Eigentümlichste des Dortischen ist wohl sein Zeitwort. 
Eine Konjugation besitzt es nicht. Als Zeitwörter werden neben 
einigen dunklen unerklärlichen Wortformen bestimmte Verbal- 
formen der zig. Konjugation gebraucht, welche unter derselben 
völlig erstarrten Form im Dortischen beibehalten sind und 
gebraucht werden, um alle möglichen Verbalbegriffe auszu- 
drücken. Xa/ıöv kann ebensogut bedeuten: ich esse, du ißt, er 
ißt, wir essen usw. im Indikativ, im Konjunktiv (dann freilich 
mit »« usw. eingeführt), im Futurum (9& xa/ıöv ich werde, du 
wirst, wir werden essen usw.). T£dia, Bei« Aogvrög bedeutet: 
geh weg, es kommt ein Gendarm; man könnte aber ebensogut 
sagen: ß&ia, tTödia Aoovrös komm, der Gendarm geht weg, oder 
ist weggegangen. Eine Ausnahme hätten wir, wenn es auch 
Formen wie rbaledw -eıs -Eı -oue USW. -ucvog gäbe (für rödia, 
wie mir Nikos in Karpenisiı auf mein Anfragen mitteilte); ich 
befürchte aber, daß ich ihm diese Aussage abgezwungen habe. 
In keinem von den aufgezeichneten Beispielen läßt sich etwas 
Ähnliches erkennen. 

Die dortischen Zeitwörter sind nun folgende: 

a) verschiedene Formen, die sicherlich oder wahrscheinlich 
aus zig. Zeitwörtern stammen: ßEeia, Adßa, vaoro, vreia, Ela, 
naiveia, odv, ıbdia, ıbav, xala, xakıov. 

b) Formen, die zig. Ursprungs sind, ohne aber aus zig. Zeit- 
wörtern zu stammen: yıdx leuchten, raund prügeln. 

c) etymologisch dunkle, oder jedenfalls nicht zigeunerische 
Formen: xgvueiovs, Sıwıdoxos, naiueiovs, Tıyaıdoxog, pviauevovg 
— unig. 

d) einige Imperativformen zig. Ursprungs, die ähnlich übrigens 
wie einige der unter c) angeführten Formen, nur als Adverbial- 
imperative gebraucht zu werden scheinen: drs, droxovßd, WExo. 

Zu den unter a) angeführten Formen ist zu bemerken, daß. 
sie aus folgenden zig. Verbalformen stammen: 

1) -aßa, zig. -dva ist die Endung der 1. Sing. des Indik. und 
Konjunkt. Präs.: Adßa — lava. 
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2) -ada, zig. -ala ist die Endung der 3. Sing. wie oben: 
rlala (djala), xdia. 

3) -Eia, zig. -la ist die Endung der 3. Sing., wie oben: ßela,. 
vıeia, ZELa(?), naiveia(?), nıeia, myıveia. 

4) -dv, zig. -an, in oav, ıödv, entspricht der 2. Plur. des. 
Imperativs. 

5) vaoıd — nashtö, Partiz. pass. 

6) xadıov — khaliöm, 1. Sing. des Aorists (khalian 2. Sing.) 
der seßhaften Zigeuner. 

Alle diese Formen gehören nach der Einteilung Paspati’s 
der 1. Konjugation der 1. Klasse der zig. Zeitwörter an, nämlich 
der einfachen Verba auf -ava. Interessant ist es, daß zwei zig. 
Zeitwörter je zweimal im Dortischen vertreten sind, durch Formen, 
die, wie es scheint, promiscue gebraucht werden können (xd4a. 
— xalıov, Tlala — röav), und auch, daß die 3. Sing. des Indik.- 
Konjunkt. Präs. des zig. Zeitworts die Form gewesen ist, aus 
der die meisten dortischen Verbalformen stammen. Zu diesen. 
Formen auf -«/@a — -£ia sind noch die Substantiva zovgaßE£le, 
roaoaßeia, toog&ia hinzuzufügen, die, wie wir gesehen haben, 
ähnlichen Ursprungs sind. Die Formen auf -ela sind nach Mi- 
klosich II 6 auch bei den spanischen Zigeunern so häufig, daß: 
die Bildungen auf -elar neben denen auf -ar regelmäßig, obschon 
meist mit verschiedener Bedeutung auftreten. Nach Mayo, EI 
Gitanismo. Historia, costumbres y dialecto de los Gitanos. Madrid 
1870 (zitiert nach Miklosich II 7) sind diese Formen auf -edar 
„una de las bellezas del dialecto“; „todos los verbos admiten la 
derivaciön elar por ar para expresar con mayor energia la acciön 
que comprenden ...“. 


8 9. Bedeutungswandel. 


Die dortischen Wörter zig. Ursprungs haben nicht immer 
die Bedeutung behalten, die sie im Zigeunerischen hatten; aber 
abgesehen von einigen Fällen kann man nicht immer mit Be- 
stimmtheit wissen, ob man diese Bedeutungsentwickelung der 
späteren, dortisch-griechischen Periode zuschreiben muß. Man 
ersieht aus der folgenden Zusammenstellung die verschiedenen 
Bedeutungserweiterungen, -verengerungen, Metaphern und Be- 
deutungsverschiebungen, welche stattgefunden haben. Besonders 
interessant sind die Fälle, bei denen eine Bedeutungsentlehnung 
aus dem Griechischen zu Grunde zu liegen scheint (xovern, 1r000Q- 


ß&Aa), sowie diejenigen, bei denen, falls meine Ableitungen richtig 
>= 
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sind, eine beabsichtigte Verheimlichung die neue Bedeutung ent- 
wickelt zu haben scheint (tehornt — 60gv7, cibald — roıumıadö, 
atid — arı). Eingeklammert sind die Beispiele, deren Etymo- 
logien weniger sicher erscheinen: 

bakrö Lamm > unaxod Lamm, Ziege — grast Pferd > yxodor 
jedes Lasttier — grasni Stute > yxoalvo jedes Lasttier — balamd 
Grieche > unaAauds Mann, Mensch — balamni Griechin > una- 
Zaun, unaiaulva Frau. 

xovßd Ding > xovßn Drachme — oraA& Geld > ora/n Drachme 
odung Zigeuner > Schmied — una/auös Mann > Schwiegersohn 
oder Schwager. 

duruvli Flöte > vroveovAi Flinte — 1er Öl > ıdera Kaffee 
— kas Heu>xads Weizen, Mais — uneyzag Teufel > Schelm — 
koripe Blindheit > xovoren, —= rüpla, uodvrla — (mangepen Bitte > 
uayııın, — »ovonn) — prasdva ausspotten, prasavela *Spott > 
noaoaßeia Lüge — unagös groß>reich — (gher Krätze > yr&gas 
blind) — dvavdı leer > dvavaisıos arm — sapand naß > vanavd 
gut — unoör viel> voll — (khalav zerstören > xalaßvrös). 

unagds groß > unagö Laden — tchorni die Gestohlene(?) > 
tooovi; Mütze — pekö gekocht > nıxi Schnaps — cibalö nichts- 
würdig > roıunıalö Weizen, Mais — (atia, ateE hier > due 
Schnaps) — tchindö zerteilt > raswregod/ etwas, wenig — oaßd 
Knabe, Kind > zoaßös klein (?). 


$ 10. Zigeunerisches. 

Es ist aus dem Vorangegangenen klar geworden, daß es im 
Dortischen Wörter und Formen gibt, welche Paspati 
nicht kennt. Paspati (S. 7 Einl., 29) glaubt, daß sein Wörter- 
buch fast alle Wörter der Zigeuner Rumelien’s enthält, es lohnt 
sich also hier zusammenhängend auf die Abweichungen des 
Dortischen hinzuweisen und somit einige Ergänzungen zu Pas- 
pati’s Aufzeichnungen zu gewinnen. 

(dis, aroxovßd) — xovgaßeia; zig. *kuravdva; Pasp. kurava 
(auch Miklosich II 4 bemerkt, daß gelegentlich bei Pasp. die 
Kausativformen oder die ihnen zu Grunde liegenden Verbalformen 
fehlen) — Aogvrög, zig. lurdö; Pasp. 494: shubäri — uayınn, 
zig. mangepen; fehlt bei Pasp. — (udroe; Pasp. schreibt mdtcha 
nur den asiatischen Zigeunern zu) — u£xo, zig. mek; Pasp. kennt 
nur die Formen mit muk- — nyıw£ia, zig. phendva; Pasp. kennt 
nur pendva, bendva -— ngaoaßeia, zig. *prasavava; Pasp. erwähnt 
nur prasdva und meint, prasavara wäre nicht mehr gebräuchlich 
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— gari, zig. rati; Pasp. aratti — (odv; Pasp. djandva und sonst 
auch nur djandva, tchandva) — (oanavo gut:(?) zig. sapano feucht; 
fehlt bei Pasp.) — rar, zig. dsan (Sowa); nach Pasp. 88, 103 
däava, de (Imper. 2. Sing.), den (2. Plur.) (aber auch dja Pasp. 58!) 
durfte man nicht auf djdva, djan schließen, obschon wieder 
Pasp. 103 für /hdva die Imperativformen kha, han kennt — 
tler, zig. dzet; Pasp. 641, 345 gibt dafür nur „huile, makl6, de 
lin, tabardd* — (tgi, zig. tri; nach Pasp. trin, mit stets aus- 
gesprochenem n) — xaoöıq, Plur. zu xaodı, Kephal. khasojd; nach 
Pasp. (s. $S) nur khasha. 

In Klammern habe ich solche Fälle angeführt, die auch anders 
erklärt werden können, als durch eine im Zigeunerischen Rume- 
lıen’s vorauszusetzende von Paspati unbelegte Form. Fälle da- 
gegen wie yzoelve, wıgeids, uxovgi, die nicht ganz sicher auf 
näher zu bestimmende zig. Urformen zurückgehen, habe ich gar 
nicht angeführt. 

Noch ein Wort über die zigeunerischen Doppelformen, 
die gelegentlich den dortischen Entlehnungen zu Grunde liegen. 
Große Unterschiede gibt es im Zigeunerischen Rumelien’s nicht, 
und Paspati 127 betont besonders seine Einheitlichkeit. Selbst 
der Unterschied zwischen der Sprache der seßhaften Zigeuner 
(„sedentaires“) und der zahlreicheren Nomaden beschränkt sich 
auf weniges (Pasp. 30, 32, 126). Daneben sind die Zaparen eine 
besondere Klasse unter den Nomaden (Pasp. 13, 22). Die Ab- 
weichungen sind viel größer zwischen den Idiomen der europäi- 
schen und der asiatischen Zigeuner; die asiatischen Mundarten 
kommen aber für das Dortische nicht in Betracht. 

Ein durchgreifender Unterschied zwischen der Sprache der- 
Nomaden und der Seßhaften scheint die Aussprache s— 5 (Pasp. 
37f.) zu sein; der fast promiscue Gebrauch von 0 — 6 im Griechi- 
schen kann uns keinen Anhalt zu weiteren Schlüssen geben. 
Fälle wie nashtö — nashlö : vaord, koribe — koripe : novonn, dinilöo 
— dilind : vuılıvds, khaini — khayni : zalvn; — yaayavn, djala — 
djal: v&dia usw. lehren uns ebenfalls nichts, da diese von Pasp. 
angeführten zig. Doppelformen nicht auf dialektischen Unter- 
schieden zu beruhen scheinen. Dortische Formen und Wörter, 
die mit Pasp. innerhalb des Zig. näher zu begrenzen wären, 
sind Folgende: 
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Dortise he Kephalo- | Nomaden Seßhafte Finck, | von Paspati 
Dach z vryso Miklosich Seite 

navıö \ mands') | manro 122, 351 

todu ne J tcham 

orale love astale*) love’) (astalE) 145, 342 

yaooı khabe khasöi‘) 305 

xovgaBßEid kurava?) 298 

vrovoovAl duruli®) | durwii 570 

navi pami pai panı pami 123, 405 

a matse  \ match® match£ maätse Sell; = 

uaroe J 359 

yalıov chalom chaliom ') 83 


Aus den wenigen angeführten Fällen ersieht man, wie schwer 
es ist, bestimmte Schlüsse zu ziehen. Man ist eher geneigt zu 
folgern, daß die betreffenden Beispiele nicht so genau zu lokalı- 
sieren sind, wie es Pasp. versucht hat. Er sagt übrigens auch 
anläßlich der vergleichenden Tabellen, die er seinem Wörterbuch 
vorausschickt, daß man sie nicht wörtlich zu nehmen hat, und 
daß die Nomadensprache, je nach der Lebensweise derjenigen, 
die sie sprechen, sich dem Idiome der Zaparen oder der Seß- 
haften nähert. Übrigens zeigen auch die wenigen Beispiele aus 
Kephal., daß wir auch für Griechenland selbst nicht eine absolute 
Einheitlichkeit erwarten dürfen. 


$ 11. Zigeunerisch und Rotwelsch. 


Es ist ein eigentümlicher Zufall, daß die erste griechische 
Geheimsprache, welche wissenschaftlich bearbeitet wird, ein 
zigeunerischer Jargon ist. Denn die Zigeuner, die fast unter 
allen Völkern Europa’s zu finden sind, führen überall ihr eigenes, 
oft gegen die Gemeinschaft und die gesellschaftliche Ordnung 


t) (Nach Pasp.:) mando est propre aux Zaparis. 

?) Presqu’ exclusivement employ& par les Nom. ... Peu usit6 par les Sed. 
dont plusieurs ne le connaissent pas. 

*) Presqu’inconnu aux Nom. et aux Zaparis qui ne connaissent qu’astalo. 

*) Inconnu & la plupart des Nom. qui ne connaissent que khabe. 

?) Le verbe est rare... Est plus propre aux Nomades. 

°) v muet dans un grand nombre des mots, et plus sp6cialement dans la 
bouche des Nomades. 

”) Nach den von Pasp. 88 erwähnten Formen liniom (Aor. von lava), 
diniom (dava) der Seßhaften und Zindm, dindm der Nomaden. 
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gerichtetes Leben und selbst, wenn sie, wie es meistens der Fall 
war, Ihre eigene Sprache nicht aufgaben, haben sie indirekt oder 
auch direkt, an der Entstehung oder Bereicherung der 
europäischen Geheimsprachen teilgenommen. Nach 
Franeisque-Michel S. 27 Einl. findet man zig. Bestandteile in 
den Argots fast der ganzen Welt. Nach Gennep hat sich das 
Zigeunerische in mancher Gegend Europa’s in das Rotwelsch 
umgewandelt‘). Diese Behauptung mag wohl übertrieben oder 
ungenau sein, jedenfalls wissen wir aber, daß in Deutschland, in 
England, in Spanien, in Rumänien ein Teil der Gaunersprachen, 
und dadurch auch anderer Geheimidiome aus zig. Elementen 
besteht’). Den Nachwirkungen dieser Ausstrahlungen des Zigeu- 
nerischen begegnet man manchmal in weiter Ferne. Auf dem 
Wege über das spanische Rotwelsch sind zigeunerische Wörter 
in die mexikanische jerga (Rotwelsch) eingedrungen’), und ein 
Wort wıe bakermann für Schaf, bei den slovenischen Maurern 
(Vagabunden und Landstreichern) in der Umgebung Rhodope’s, 
stammt aus dem zig. bakrö, das über die deutsche Gaunersprache 
bis zu der Balkanhalbinsel gelangt ist‘). 

Auch auf eine andere Weise stehen die Zigeuner mit den 
Geheimsprachen in Zusammenhang, indem sie sich nämlich 
die vorhandenen Geheimsprachen mit Vorliebe aneignen 
oder sich selbst solche schaffen. So sprechen nach Puch- 
mayer viele Romen die von ihrer eigenen Sprache verschiedene 
cechische Diebessprache oder Kramarskä (Krämersprache). Und 
Paspati S. 277f. erzählt von Zigeunern, die als Musiker sich bei 
den Festlichkeiten der Christen und der Muselmänner herum- 
treiben, welche aus entstellten zigeunerischen, aus türkischen und 


!) Gennep, S. 333: „'A l’interieur m&me de toute la collectivit€ tsigane 
prise en bloc on note des sp£cialisations linguistiques, causees d’une part par 
la pression des langues generales ambiantes et de l’autre par l’introduction 
dans la collectivit& d’el&ments heterogenes (voleurs, assassins, outlaws). Ainsi 
le tsigane primitif s’est en diverses regions d’Europe transforme en argot.“ 

2) Av&-Lallemant I 15: „Die Juden und Zigeuner sind nur einzelne 
Zuthaten zum Gaunerthum .... immer jedoch nicht der prävalierende Theil jener 
Masse .... obschon in der Gaunersprache ganz besonders das jüdische, und jedoch 
bei weitem weniger, das zigeunerische Sprachidiom auffallend hervortritt.“ In 
der spanischen Jerga hat es nach Wagner S. 517 nur wenige zigeunerische 
Elemente gegeben. Seit dem 17. Jahrhundert aber „dringen sie zahlreich in 
das spanische Rotwelsch ein und sind heute darin vorherrschend‘. Für das 
Rumänische s. Sain6an S. 158 Anm. 

5) Wagner 8. 517. 4. 1a916.8,.28. 
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anderen Wörtern sich einen kleinen Wortschatz zur geheimen 
Verständigung gebildet haben. 

Bei einer solchen Sachlage nimmt es nicht Wunder, wenn 
oft Rotwelsch und Zigeunerisch verwechselt wurden 
und verschiedene Autoren das Bedürfnis gehabt haben, auf den 
Unterschied hinzuweisen '). 

Diese Verwechselung wäre vielleicht nirgends so sehr be- 
rechtigt wie beim Dortischen, diesem Ausläufer des Zigeunerischen, 
das ein Geheimjargon wurde. Sie hat jedoch nicht stattgefunden. 
Die wenigen Karpenisioten, welche wissen, daß ein dortischer 
Jargon existiert, wissen von seiner Abstammung nichts und be- 
stritten mir meine begründete Vermutung, die anderen Griechen 
haben keine Ahnung von der Existenz des Dortischen, während 
Dorten und Zigeuner nichts, wie es scheint, von einander 
wissen wollen, obschon ihr Verhältnis ziemlich klar vorliegt. 
Wie ich in meiner griechischen Abhandlung erwähne, bezeich- 
nete mir einer der Zigeuner aus Kephalowryso die Schmiede in 
Karpenisi geringschätzig als Tovexöyvgpro., während die Dorten 
selbst, die ich über ihr Verhältnis zu den Zigeunern befragte, 
jede Beziehung mit ihnen bestritten, oder bestreiten zu müssen 
glaubten. Nur mein Gewährsmann in Kerasowo hat mir offen 
zugegeben, daß das dortische Rotwelsch den Zigeunern verständ- 
lich ist, während die Dorten selbst nicht imstande sind — mit 
ihrem kärglichen Idiom —, das Zigeunerische zu verstehen. 
Übrigens erwähnt Paspati den charakteristischen Gegensatz 
zwischen Nomaden und Seßhaften, christlichen und muselmänni- 
schen Zigeunern. 

Das Dortische ist ein zigeunerischer oder ein zigeunerisch- 
griechischer Jargon, der als Geheimsprache benutzt wird, ohne 
daß man ihm, von geringen Ansätzen abgesehen, eine Weiter- 
bildung und -entwickelung nachweisen kann, wie man sie sonst 
in den Geheimsprachen erwartet. Es ist daher auch unmöglich, 
es genauer unter die „Gaunersprachen“ einzureihen. Entsprechend 
den verhältnismäßig unentwickelten sozialen Verhältnissen hat 
ja überhaupt in Griechenland das Gaunertum nicht die lange 
geschichtliche Tradition und die Blüte aufzuweisen, die es in 
Mittel- und Westeuropa besessen hat, und demgemäß entwickelte 


') Kluge S. 91: „Zigeunerisch und Rotwelsch sind getrennte Dinge, die 
nicht mit einander verwechselt werden können, aber oft mit einander verwechselt 


worden sind.“ Vgl. noch dazu Av6-Lallemant III 22, Puchmayer, Miklo- 
sich Beitr. 538. 
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es auch kein Rotwelsch, das es den Gaunersprachen des übrigen 
Europa entgegenstellen könnte. Allerdings kann man nicht 
bestreiten, daß die verschiedenen griechischen Krämersprachen 
an die Gauneridiome erinnern. Diese aber bilden wieder einen 
Kreis für sich, in welchen unsere dortische Mischsprache, vor 
allem genetisch, nicht gut hineinpaßt. 


S 12. Dortisch und griechische Krämersprachen. 

Es sind in meiner Sammlung ungefähr ein Dutzend grie- 
chischer Geheimsprachen vertreten, die hauptsächlich in Süd- 
mazedonien und Epirus, in Thessalien und in der Sterea ver-. 
wendet werden. Sie sind Handwerksburschen- oder Krämer- 
sprachen, die von Maurern, Schneidern, Ärzten, Bettlern usw. 
gebraucht werden. Sie sind unter sich ähnlich und verwandt, 
wenn nicht durch ihren gemeinsamen Ursprung, wenigstens durch 
ihre späteren Berührungen. Nach einer verhältnismäßig ver- 
breiteten Benennung — uaorögıxa — habe ich sie „Meister- 
sprachen“ genannt. Diesen gegenüber nimmt das Dortische, ob- 
wohl geographisch von ihnen umringt, eine besondere Stellung 
ein. Die gemeinsamen Merkmale jener Krämersprachen, die ich 
beim Dortischen nicht wiederfinde, beziehen sich auf die Art. 
ihrer Entstehung, auf die Beziehungen, die unter ihnen zu exi- 
stieren scheinen, und vor allem auf die Beschaffenheit dieser 
Geheimidiome selbst. Denn, neben den Entlehnungen aus fremden 
Sprachen, die einen mehr oder weniger großen Prozentsatz ihres. 
Bestandes bilden (albanesische, slavomazedonische, walachische, 
türkische, italienische, zigeunerische und ganz wenige hebräi- 
sche Wörter) besitzen sie — und dies in charakteristischem 
Gegensatz zum Dortischen — eine Menge einheimischer griech. 
Wörter, die entweder durch Neubildung, Ableitung und (vor 
allem) Zusammensetzung (uavgoudra Schwarzspitzige, die Stahl- 
feder, reooeganddagog Vierfüßler, der Esel), oder auch durch Ent- 
stellung der üblichen Bedeutung (deydvrıooa die Vornehme, für 
dyeoövag Scheune, poregos der Leuchtende für ödoxaAog Lehrer) 
— seltener der Form (orndxe geh weg, für »oye) — in mehr be- 
wußter Arbeit ausgebaut worden sind. Dies deutet schon auf 
ihre verschiedene Entstehung. Das Dortische brauchte freilich 
diesen Ausbau der einheimischen Sprachmittel nicht. Es wurde ja, 
bis zum heutigen Tag, immerfort nur von den Romen gesprochen, 
und die verklingende Muttersprache der hellenisierten Zigeuner 
bewahrte ihnen letzten Endes noch in der Zunge der zäheren 
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und widerstandsfähigeren Frauen und Mütter dies Hauptmittel, 
ihre Geheimnisse auch in der Zukunft sich gegenseitig mitzu- 
teilen, ohne daß die einheimische Umgebung etwas davon ver- 
stünde. 


Nachtrag. 

Es sei mir noch gestattet an dieser Stelle nachzutragen, 
daß außer den albanesischen (s. S. 22f.) auch einige wenige 
türkische Wörter ins Dortische aufgenommen sein müssen. 
Darauf hat mich Prof. Süßheim-München aufmerksam gemacht. 
Vgl. unix groß (S. 12), aus türk. bewiuk groß (Diran Kelekian, 
Dietionnaire turc-frangais. Konstantinopel 1911, S. 306) und nis 
Schießpulver, zu türk. pis schmutzig (ebd. 333). Was den Be- 
deutungswandel beim schon erwähnten (S. 13) »zögrng zu türk. 
.deurt vier betrifft, weiß ich nichts Besseres anzuführen als die 
griechische Redewendung zara/aßalvn Eva oTa TEOOEEN, eins 
von den vier verstehen. Es wird dadurch das ungenügende 
Verständnis einer Mitteilung, einer größtenteils fremden Sprache 
bezeichnet. Dieselbe Wendung gebrauchte mir gegenüber der 
Dorte aus Kerasowo, um mir zu sagen, daß er mit seinem Dorti- 
schen vom Zigeunerischen herzlich wenig zu verstehen vermochte 
(s. S. 40). 

Berlin-Charlottenburg, Sommer 1922. 


Manolis A. Triandaphyllidis. 


Litauisch vambole. 


Trautmann, baltisch-slav. Wörterbuch 336 führt neben Zem. 
vabole „Mistkäfer“ auch ein Zem. vambole, lett. vambale, vambuole 
an. Da das Germanische die nasallose Form als alt erweist, so 
wird vambole seinen Nasal analogischem Einfluß verdanken. In 
„müsyu Zodynelis“ von Jablonski steht S. 53 nebeneinander »abole, 
vambole (sic!) „grambuolys“. Ebenfalls Nasal zeigt ein andres 
Synonym „bambale“ (Jusk. W. 1908). Gerullis, altpr. Ortsnamen 
16, führt ferner ein „Bambeln“ an, das er mit großer Wahrschein- 
lichkeit zu diesem bambale stellt. 


Göthen. Franz Specht. 
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Italoalbanische Dialektstudien. 
2. Teil‘). 


Die Formen. 
1. Das Verbum. 
Präsens. 

i. Betreffs des Verhältnisses des Präsens- zum Aoriststamme 
ist der Übergang vieler Verba in die sogen. n-Klasse charakteri- 
stisch, d. h. viele Verba, deren Präsensstamm in anderen Dia- 
lekten mit dem Aoriststamme gleich lautet, fügen in den Molise- 
dialekten an den Verbalstamm in der 1. Person Singularis Prae- 
sentis -in‘, nach dem Muster der zahlreichen Verba auf -in’ (bij 
‘oder bin’ „keime*, Sin’ „wische ab“, g6in’ „beginne den Tag“, 
ngrin’ „friere“, $krin’ „schmelze“, »in’ „komme“, arrin’ „komme 
an“, frin’ „blase“, hin’ „trete ein“ u.v.a., s.z.B. Pekmezi Gramm. 
155), die auch in den Molisedialekten alle in dieser Form erhalten 
sind. Die Flexionsendungen dieser Verba lauten im Präsens -in’ 
-in -in oder -in’ -en -en (s. Laute 4) -mi (s. Laute 7) -ni -n’en. 
Sowohl bei echt alb. Verben wird der Präsensstamm in dieser 
Weise erweitert, besonders gern aber albanisieren die Kolonisten 
der Molise italienische Verba auf -ere (= mbolises.-kalabres. -ire 
s. Accattatis Vocabolarıo Calabrese-Italiano s. v. credire godire 
rimittire suecedire u. a.) und -ire (eines auch auf -are) durch An- 
fügung von -in’ in der 1. Person Sg. Prs. an den italienischen 
Infinitivstamm auf -ir: Alb. Verba, die neu in die -n-Klasse über- 
führt wurden, sind beröiyen (s. Laute28 und Glossar) „fa freddo“, 
das sonst meröds meröiy meröif meröis heißt; derdin’ „ich schleu- 
dere“ mit derdöin oder deröden in der 2. und 3. P. Sg., sonst ders; 
hipin‘ „ich steige hinauf“ mit hipen in der 2. und 3.P.; ghetsin’ 
(s. Laute 40) oder jetsin’ „ich gehe“ ghetsen ghetsen ghetsmi ghetsni 
ghetsn’en, wofür sich im Sg. durch Vokalschwächung im Nachton 
(s. Laute 12) in Cs und gelegentlich auch in U die Formen ghetsn’e 
ghetsn ghetsn ausgebildet haben; ikin’ iken iken (auch ikn: kalı 
ikn „das Pferd läuft“ U) ikmi ikni ikn’en (daneben auch ghikin’ 
oder jikin’ nach Laute 40) „ich laufe“; %epin’ „ich nähe“ statt 
sonst verbreitetem %’ep, kepen „du nähst“ und „er näht“ in U; 
gegin „ich höre“ U statt g’eg’ oder statt des deponentialen 
gegem (s. Glossar) mit der 2. und 3. P. g’eg’en „du hörst“, „er 


2) Vgl. 0. LI 259. 
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hört“; Yiöin’ „ich binde* U statt 2i$ oder liö; mbuin „ich 
schließe* mbuin mbuin mbuimmi mbuini mbuin’en aus mbüt „ich 
schließe“ nach Laute 8. 10. 21. 37. 56 (mbit *mbetin mbughin’) 
entwickelt; mundin’ begegnet in U statt mund oder munt, de- 
ponential mundem „ich kann“, gewöhnlich in der durch die 
fast regelmäßige Stellung des modalen Hilfszeitwortes im Vor- 
tone bedingten geschwächten Form munden’e munden munden 
usw. (s. Laute 10; auch die Stammsilbe des Wortes wird infolge 
seiner Tonlosigkeit vor dem Hauptbegriff geschwächt, s. Laute 11); 
ndixin’ „ich helfe“ statt ndih ndif oder ndihmoj (s. Pekmezi 
Gramm. 262; Meyer Et. Wb.300; Weigand WE. 60 ndif); ng'iten‘ 
„ich klebe an, leime an“ statt ng’is U (s. Glossar); piesin piesin 
piesin piesmi piesni piesn’en „ich frage“ statt pves (s. Pekmezi 270; 
Bashkimi 371) pües (Bashkimi ebenda, Weigand Wb. 73 pyves 
pys) pies; sosin’ „ich beende“ U statt sos; $tridin’ „ich presse“ 
(Öl) 3. Plur. striön’en; yapin’ „ich öffne“ xapen gapen gapmi gapni 
zapn'en U; xaristisin‘ „ich danke“; das Verbum ist in dieser 
Form in den Kolonien der Molise das übliche Dankwort, der 
Ersatz des italienischen „grazie“; es stammt aus dem ngr. eöxa- 
g10TEw, Aor. Edxagiornog. 
Folgende italienische Verba begegneten mir, die zu alb. 
-n-Verben umgebildet waren: 
kapirin’ „ich verstehe* U Cm; na mund kapirmi „wir können 
verstehen“. 
kröirin’ „ich glaube“ kröiren kröiren P. 
kumbenirin’ „ıch überrede“* U kumbeniren usw. 
lutsendirin’ „ich leuchte“ M; lutsendirjen „sie leuchten“, Weiter- 
bildung zum italien. Adjektiv Zucente. 
priubirin’ „ich verbiete“ (s. Laute 55) M, priubiren usw. 
remetirin „ich vergebe“, im Vater Unser in U remetirmi; zur 
Schwächung der vortonigen Vokale i und e s. Laute 10 und 
d’Ovidio Fonetica del dialetto di Campobasso Archivio glott. 
ital. 4 (1878) 161 meserekordeja — misericordia u. a. 
suffririn‘ „ich erdulde* U, suffrirene (s. Laute 15) „du erträgst“. 
sutsedirin „succedo*; mbasatat mund sutsedirjen „die Dinge 
können sich ereignen“ U. 
ub6dirin’ „ich gehorche“ (s. Laute 19 u. 48), ubdiren usw. 
uöirin neben ’dirin’ und ghudirin’ (s. Laute 19, 40, 43) „ich 
freue mich“: udirin udirin udirmi udirmi udirn’en P. 
urlirin‘ „ich grunze“ U (derku urliren „das Schwein grunzt“), 
von italien. urlare. 
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2. Personalendungen: Die 1.P. Plur. hat die Endung -mi 
statt me, deren -i phonetisch zu erklären ist (s. Laute 7), die 3. 
auch bei den Verben, deren Stamm nicht auf -n endet, -n’ene, 
woraus nach -r häufig -jene wird (s. Pekmezi 158, der dies auch 
für andere südtoskische Dialekte verzeichnet). Eigentümlich ist 
der Klang der Endung der 3. Plur. als -ere (s. Laute 47). 


Bemerkungen zu den einzelnen Verbalklassen. 

3. Das Verbum substantivum flektiert jam je (j)- oder (gh)-ist 
(gh-) oder (j-)imi ini jan(e). Ebenso „ich habe“ kam ke ka kimi 
kini kan(e). Daß imi und kimi ihr i statt des gemeinalb. e (jemi 
kemi) nur dem italienisch-molisesischen Lautwandel von langem 
betontem e zu i (s. Laute 6), der auch auf echt alb. Worte über- 
gegriffen hat, verdanken, beweist das Vorkommen der Formen 
kiemi „wir haben* (U k’iemi nitsessara „wir haben es notwendig“) 
und jiemi „wir sind“ Cm, die den Wandel noch nicht ganz durch- 
geführt zeigen. — Das Verbum om „ich sage“ flektiert: Jom 
Jua Hote Yomi Foni Yon’en oder Yone. Für die 3. Plur. hört man 
gleicherweise die nach jan(e) und kanfe) gebildete Form wie die 
mit dem allen übrigen Verben (s. 0.) eigenen Suffix -n’en ge- 
bildete. In M sagt man Yımi „ihr sagt“, das aus $uani oder 
Yueni entstanden ist; diese Formen sind Weiterbildungen der 
2.P.Sg. $ua mit der Pluralendung. Tendenz zur Monophthongi- 
sierung ist dem Dialekt von M eigentümlich (s. Laute 22 und 23). 

4. Das Präsens des Verb. defect. „ich sehe“ lautet soy M, 
so U, of Ch, dann in M Sex Sex, Soymi, Siyni, $oyn’en, in U ebenso, 
nur ist die Spirans im Singular stumm, im Plural hört man sie 
auch da, wenn auch nicht so stark wie inM. „Ich gebe“ heißt 
Jap jep jep Japmi jipni japn’en. InM wird die den übrigen Formen 
angepaßte Form 2. Plur. japni gebraucht. Doch sagt man auch 
inM riyni „ihr schlagt“. Ein irreguläres Verb ist los „ich spiele“: 
los lua U lue Cm lot(e) U Cm losmi losni U, daneben auch in U 
loni, in Cm nur loni, lon’en „sie spielen* U Cm (daneben statt 
losene das eigentümliche loser s. Laute 47). Die Flexion dieses 
Verbums scheint durch die von om aus ihrer normalen Bahn 
gebracht worden zu sein, nach dem 2. und 3. Sg. und 2. und 
3. Plur. gebildet sind (vgl. Hua lua Hote lote Foni loni Hon’en lon’en). 

5. Von vokalisch auslautenden Verben verdient zunächst 
do- „wollen“ erwähnt zu werden, das vollbetont, also in der Be- 
deutung „lieben“ dua do do duomi duoni duon flektiert (s. Laute 
22), z.B. na duon oder duän mir U „sie wollen uns wohl“, ebenda 
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te dua mir „ich will dir wohl“. Steht es dagegen als Hilfszeit- 
wort im Vorton, so wird das o nach molisesisch-italienischem 
Lautwandel (s. Laute 2) zu a: u da pi „ich will trinken“ Us, da 
vete „ich muß gehn“ Cm; dagegen heißt es im Verse, wo do in 
der Hebung steht do tja vun’ gi$ atsari „ich will sie (die Saiten) 
ganz aus Stahl machen“; auch in der 2.P. erscheint die a-Form 
da rjed$ „du willst laufen“, ebenso in der 1. Plur. da pimi Os 
„wir wollen trinken“ und na dö dalmi „wir wollen ausziehn“ U, 
wo dem folgenden da- gegenüber das Hilfszeitwort doch bedeutend 
dumpfer klingt. Wie do sind auch di „ich weiß“ und „mund“ 
„ich kann“, wenn der Hauptbegriff ihnen im Konjunktiv folgt, 
erstarrt und stehn auch für die längern Formen des Plurals, z. B. 
di t' ben’en „sie wissen zu machen“ MU Cm Ch P. Für mund gibt 
es in M die Form bend (s. Laute 11), nur im Sinne von „imstande 
sein, besiegen“ begegnet mui Cm (mos bi te na mujn’en „mache, 
daß sie uns nicht besiegen“). Die Verba pi „ich trinke* (pi pi pi 
pimi pini pin’en), xa „ich esse“ [s. Laute 42] (ga xa xa yamı yanı 
xan'en), ze „ich fasse“, fl’e „ich schlafe“ usw. bieten nichts Auf- 
fallendes. Das Verbum für „ich gehe“ flektiert vete vete vete vemi 
veni ven (zZ. B. burrat ven uös „die Männer gehn ihres Wegs“ M). 
Die 3. Plur. ist durch Assimilation aus *vetjen entstanden (s. Laute 
51). Daneben hört man in U die weitergebildete Form ven’en 
und ven'in. 

6. Von ım Präsensstamm vokalısch auslautenden Verben, 
deren Verbalstamm nasal endet, verdienen ve und be, „ich lege“ 
und „ich mache“ besondere Beachtung. Das Präsens von „ich 
lege“ hat in den meisten Fällen den Vokalismus -u. Das « stammt 
wohl aus dem Aorist vura, aus dem es sich auch auf das Präsens 
ausdehnte. So heißt es: u e vu „ich lege es“, daneben nach 
Analogie von frin’ fs$in’ Serben‘ Skrun’ usw., d. h. der meisten 
andern n-Verba, vun’ „ich stelle bereit“ P; in dem zusammen- 
gesetzten Verbum für „ich gebe Acht“ hingegen erscheint statt 
des u ein a (u va re oder u vare oder u varen’, auch mit Über- 
gang in die Nasalklasse, faccio attenzione, guardo“), das durch 
Lautwandel im Vorton (s. Laute 1a und b), nämlich aus ursprüng- 
lichen ge, nicht dem sekundären «u, zu erklären ist. Die 2. P. 
lautet in U ve, in P im Liede vun (ujte, tSe me vun tajo kumbor 
„das Wasser, das du in jene Wage [wörtl. Glocke] legst“); die 
Form vu existiert auch in U für die 2. P., jedoch nur in obszönem 
Sinne „sich zum Coitus hinlegen“; da te vu? „vuoi far l’amor?“ 
„willst du dich legen?“ Für die 3. P. Sg. hörte ich nur die Form 
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ve mit sehr offenem e-Laut (ai e ve „er legt es“ U). Im Plur. 
geht das u durch: vumi vuni vun’en. Nur neben vun’en besteht 
auch ven „sie wenden an, setzen auf“, 

7. Infolge des molis.-italien. Lautwandels von b zu » (s. 
Laute 26) werden die Formen der Stämme ben „machen“ und 
ven „legen“ häufig mit einander verwechselt und man hört da 
t ja vun’ Cm „ich will machen“, ou? xiri „sie läßt ihn eintreten“ 
Cm (wörtlich „sie macht, daß er eintrete“), ou t’a xat$ „ich gebe 
dir zu essen“ Cm. Gewöhnlich wird das Verb flektiert: bin’ „ich 
mache“ (da bin’ amur „voglio far l’amor“ U, u bin’ merenen „ich 
esse zu Abend“ U), dafür auch bij (oh si do bij mema U „o wie 
gern möchte ich noch Mutter spielen“ [Totenklage]). Die Form 
bin’ ıst den zahlreichen Verben auf -in’ angeschlossen, was durch 
den dem molis.-italien. Dialekt eigentümlichen Wandel von be- 
tontem e-Laut zu i begünstigt wurde, da dieser Wandel (s. Laute 
6) auch auf alb. Worte übergriff, u. zw. auch auf solche mit dem 
Stammvokal e (6dift). Bij ist eine sekundäre Form, durch voll- 
ständige Palatalisierung des »’ entstanden. Daneben bestehen 
aber auch, sowohl in U als in M die e-Formen ben’ (wie zen’ „ich 
fasse“, g’en’ „ich finde“) ben ben bemi beni ben’en (z. B. t$ here 
ben „wieviel Uhr ıst es?“ 

8. Die Verba der Ablautsklasse (Präsens Stammvokal a oder 
ie, Aorist Ablaut -o) bieten nichts von dem gemeinalb. Sprach- 
brauch Abweichendes: „ich nehme“ mar mer mer marmi mirni 
marn oder maren. In der 3. Plur. hat Assimilation der Endung 
(-n- oder -j- s. 0.) an das r des Stamms stattgefunden. Übrigens 
hörte ich in U vete mer affittu „er geht eine Wohnung mieten“, 
in P heißt es dagegen in einem Liede lum kus te !’mar pe namurat” 
„selig, wer dich zur Geliebten nimmt!“ Auch sonst hört man 
manchmal für die 2. und 3. Sg. mar; es hat eine Ausgleichung 
stattgefunden. Dal’ „ich gehe heraus“ flektiert ebenso (del del 
dalmi dilni dal’en), nur findet in der 3. Plur. keine Assimilation 
statt. Über den Schlußkonsonant der Verba mbiegh „ich säe“ 
und ojegh „ich erbreche“ s. Laute 37. 

9. Die Verba der t-Klasse haben in der 2. Plur. gewöhnlich 
-isni ($es Set Set Sesmi Sisni Sesn’en „ich verkaufe“, flas flet flet flasmi 
flisni flasn’en oder flasen „ich spreche*, Jeras Yerdt Herdt Yeresmi 
$erisni $eresen, kerdet „er springt“ sonst kertsen nach der n-Klasse, 
s. Glossar!), nur ngas, das allein übliche Wort der Molisekolonien 
für das selbständige und prägnante „ich gehe* (nur wenn ein 
Gehen zu einem bestimmten Zwecke zum Ausdrucke gebracht 
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werden soll, gebraucht man „vete“, z. B. vete mer affittu „er geht 
eine Wohnung mieten“, vete te len‘ „ich gehe schlafen“, auch 
vete ta Strati), das dem italien. „cammino“ entspricht, während 
vete vado ist, hat in der 2. Plur. ngini (ngas nget nget ngasm[i] 
ngini ngasen); ebenso Imperat. Jerin:. 

10. Die n-Klasse, von der schon oben (Verba auf -in’) ge- 
sprochen wurde, ist die zahlreichste. Ka !lami „wir müssen 
waschen“ U zu lan’, u mban’ mend „ich behalte im Gedächtnis“, 
tSan’ „ich breche“ sind n-Verba mit dem Stammvokal a. ’Ren’ 
„ich komme an“ statt arin‘, besonders unpersönlich in der 3. Sg. 
beliebt (ren „es reicht aus, es genügt“ U); der Vokal e ist Ersatz 
für © nach dem unter Laute 4 besprochenen Lautwandel; g’en’ 
„ich finde“; pelk’en’ „ich gefalle“; varen’ (s. 0.) „ich beobachte“; 
zen’ „ich fasse“; vil’en „es gilt“ U (ala ime vil’en n’e mil’ön „mein 
Wort ist eine Million wert“); ng’en’ „ich färbe* (s. Meyer Wb. 
308); surben’ „ich arbeite“ Surben Surben surbemi Surbemi surben’en 
U; vin’ „ich komme“ vin vin vimi oder vime (dem Stamm -i gegen- 
über klingt der Flexionsvokal heller, s. Laute 7); xin’ „ich trete 
ein‘ (s. Laute 42); brun’ „ich Knete‘. 

11. Wie auch in allen anderen alb. Dialekten sind die ab- 
geleiteten Verba auf -on’ sehr beliebt. Wie das Suffix -in’ wird 
auch -on’ mit Vorliebe dazu verwendet, ıtalıen. Verba zu albanı- 
sieren. Albanısche Verba auf -on’ ın den Molisedialekten sind 
u. a.: kendon’ „ich singe“ (kendon kendön kendomi kendoni ken- 
dön’en), kusuon’ „ich spreche, plaudere“ U, premdon’ „ich ver- 
spreche“ U (sonst premtoj oder premptoj s. Meyer Wb. 352 zu 
italien. promettere, zum Lautwandel mt zu nd, s. Laute 25), rumon’ 
„ich grabe‘‘ (das « ist über &e aus i entstanden, s. Laute 20), ron’ 
„ich lebe“ (1. Plur. romi und an den Sg. angelehnt ronmi oder 
ronme, 3. Plur. ron’en), punon’ „ich arbeite auf dem Felde“, ston’ 
„ich stoße‘‘ (s. Glossar), skon’ „ich überhole jemanden“, $kruon’ 
U Cs „ich schreibe“ (di ? Skruon’ „ich kann schreiben“), aber 
Skrun‘ Skrun Skrun Skrumi Skruni Skrun’en in M (s. Laute 22), vlon’ 
„ich bin wert, ich wiege auf“ (s. auch vil’en oben) ist aus ‚„va- 
lere‘“ mit dem -on-Suffix und Reduktion des Stammvokals gebildet, 
während in der mit -&n’ abgeleiteten Form der Vokal in der ge- 
schwächten Form i erhalten ist. 

12. Die Kolonisten der Molise sind geneigt, jedes beliebige 
italien. Verbum in seiner molisesischen Dialektform durch An- 
hängung von -on’ dem alb. Verbalsystem anzugliedern. Die Zahl 
dieser Verba ist somit unbegrenzt. Ich hörte u. a.: 
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dziromi „wir laufen“ U (1. Sing. d£iron‘) zu girare. 

Jumon’ fumon fumon fumomi fumoni fumon’en „ich rauche‘‘ M zu 
fumare. 

karetsön’ „ich liebkose‘“‘ U zu ’cearezzare aus accarezzare. 

konsil’on’en ‚sie raten“ U (s. Aunsil’e „Rat“ aus Camarda ver- 
zeichnet bei Robert Helbig, Die italienischen Elemente im 
Albanesischen, 10. Jahresbericht des rumänischen Seminars, 
herausg. v. Weigand, 116). 

kundzZomi „wir würzen“ U zu cunnire „würzen“ s. Accattatis 193. 
Es liegt dem alb. Verbum die nicht assimilierte Form cun- 
dire (mit dem süditalien. Vokalismus) zugrunde; aus *kundj-ön 
wurde nach alb. Lautgesetzen Aundsöon mit Wandel des dj 
zu dz, (vielleicht über g’), wie djaleti zu g’aleti wird. @’ hat 
besonders im Nordalbanischen (Djakova — G’akova, kek’üre 
— ketsür in Nordostalbanien [Dibra] u. a.), aber auch in 
unseren Dialekten Neigung zum Spiranten: g’eg’i „er hörte“ 
klingt an deedzi an. 

!dzön’ und lidzon’ „ich lese‘ Cs; aus dem Infinitiv leggere weiter- 
gebildet; zum Vokalismus s. Laute 7 und 12. 

libron’en „sie befreien“ U. 

pentsömi „wir denken‘ U zum molises. Infinitiv pentsä s. Laute 50. 

refrskon’en „sie erfrischen‘“ U, rinfrescano in der molisesischen 
Dialektform, s. Laute 10 und 49. 

respetton’en „sie achten“ U, s. Laute 10. 

respundon „er antwortet“ Cs, s. Laute 10 u. 49. 

sespromi „wir atmen“ U, s. Laute 10, 11 u. 49. 

saluton’en „sie begrüßen“ P. 

sparan’ön’ „ich spare“ U zu italien. sparagnare, sparen (s. Michaelıs 
Dizionario Italiano-Tedesco 553), kalabres. speragnare Ac- 
cattatıs 715. 

spassiomi „wir gehen“ U, zu spassiare —= passeggiare s. Accattatis 
713. 

spikon’en „sie sprießen“ (die Blumen)“ P, zu spiccare. 

spiejon „sie erklärt“ spiega U, zum Konsonantismus s. Laute 33. 

Strasenon „si muove trasciconi“ „die Schlange windet sich“ U, 
von strascinare „schleichen“ weitergebildet. 

tsumbon „er springt“, tsumbomi „wir springen“ U, vgl. zumpare 
Accattatis 832, der das Wort als aus dem Napoletanischen 
importiert erklärt, „saltare, saltellare*. Zu mb statt mp S. 
Laute 25. Andere hierher gehörige Verba s. Glossar und 
Formen 34. 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 1/2. 
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Imperativ. 

13. ji „sei!“ ki „habe!“ Hueme „sag’ mir!“ 

14. em Cm und nem P „gib mir!“ entsprechend den beiden 
Formen ap und nap für das Präsens. G. Meyer Wb. 13 
sieht in n-ap ein Kompositum mit der Präposition n-. 

* U P und $ix Ch „sieh“! (Zur Form se vgl. Laute 4). vdes 
„stirb!“ vdisni „sterbt!“ U. 

dil „gehe hinaus!“ Cs, mir „nimm!“ PU (mir trkutsn „ergreife 
die Zügel!“), ndzir „ziehe heraus!“ „befreie mich aus den 
Versuchungen!“ Cs (im Vater Unser). 

15. fol „sprich!“ folni „sprecht!“ (Analogiebildung nach dem Sg.), 
Sit-e ’t kal! „verkaufe jenes Pferd!“ U, Herit-i ketij g’aleti 
„rufe jenem Knaben!“ U, Serini „rufet!“ (vgl. unter Präsens 
flisni, aber ngini). 

16. rini „sitzet!* Fini mir! „lebt wohl!“ der übliche Abschieds- 
gruß in U und den andern Kolonien. bi „kaufe!“ blini 
„kaufet!“ (s. hiezu Pekmezi 174) [gemeintoskisch]. 

17. kla „weine!“ (mos kla U); var „beobachte!“ P, vareni „gebt 
Acht!“ U Ch; tsumbd „springe!“; Skruo „schreibe!* skruoni 
„schreibt!“; ou oder vur „lege!“ mit dem aus dem Aorist 
übernommenen Vokalismus (s. unter Präsens), zum r vgl. 
Pekmezi 174 bere hüre vere u. a. (z. B. U gialet, vur ’te 
mbasat ka vendi! „Junge, leg’ diesen Gegenstand an seinen 
Platz!“), auch der Plur. kann außer vuni abweichend von 
sonstigem albanischen Sprachbrauch (vgl. Pekmezi 174 beni 
hüni vini u.a.) auch vuri lauten (vgl. Laute 47), z. B. g’aletres, 
vuni (vuri) mbasata! „Burschen, legt die Dinge hin!“ U; 
bij-e „mach’ es!“ Cm U (mos bi te na mujn’en „mach’, daß 
sie uns nicht besiegen!“), im Munde mancher Leute klingt 
die Form auch bej! (s. Laute 6); ik „fliehe!“ U (ik ka grat! 
„fliehe vor den Frauen!“) ist wie ets „gehe!“ (eis me ten 
Zon!-„gehe mit Gott!“) in der Imperativform wieder aus 
der Nasalklasse (ikin’ etsin‘) herausgetreten, in P hörte ich 
jedoch etsij! „gehe!“, die regelrechte Form der Nasalklasse; 
auch sembut „öffne!“ ist ein Imperativ nach der Nasalklasse 
(zu sembuin‘, Gegenteil von mbuin’ „ich schließe“ [über die 
Herkunft dieser Form aus mbüt s. Laute 37 u. ö.], gebildet 
durch das Präfix se = lateinisch dis-, das auch z. B. in 
sfarin‘ „ich löse auf“ aus ital. disfare, sfoderarin’ „ich ent- 
hülse das Getreide“ aus ital. sfoderare [vgl. Meyer Wb. s. vv.] 
und in echt italien. Worten vorliegt [vgl. W. Meyer-Lübke 
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Italien. Gramm. 312 disbrigare sbrigare nebeneinander, dis- 
badıre sbadire disbarcare sbarcare u. v..a.)). 


Konjunktiv. 

18. ka E jem „ich muß sein“ (s. nächsten Abschnitt „Necessitas“) 
M U; 303 zu dom „ich sage“ U. 

19. kat mi japs nge te Sesa grur e vin e te payuon „du mußt 
mir Zeit lassen, damit ich mein Getreide verkaufe und dann 
komme und dich bezahle“ U; do vets te kKindiss „du willst 
sticken gehn“ P (Lied), Ch; ruxu mos ves e bjes „hüte dich 
zu gehn und zu fallen! guardateve dalle cadute!* U. Für 
den Konjunktiv von vete finden sich also vets und ves (s. 
unten xats [neben gas], pits, rits, vuts); do bi tE vdess „ich 
werde deinen Tod herbeiführen“ U; do »uxes t’ iks „du mußt 
dich auf die Flucht verlegen“ M (zu vuyxes s. unter Passiv); 
wie beim Imperativ (s. o. ik und eis) tritt auch im Konjunktiv 
der unerweiterte Präsensstamm ik statt ikij auf; ruxu mos 
dris gur „guardatevi dal lanciar sassi“ U mit Konj. dri$ von 
der$ (unerweiterter Stamm, in der 1. Sg. Indik. deröin‘) 
„ich gieße aus, schleudere“ (s. Glossar), mit Metathesis dred, 
dazu 2. Plur. driöni; an diese Formen der 2. Plur. mit dem 
gebrochenen -e- des Stammes vor Doppelkonsonanz und 
folgendem suffixalem -i lehnen sich mehrfach im Gegischen 
bei den im Aor. ablautenden wie auch bei den nicht ab- 
lautenden Verben der Klasse I (Stammgleichheit im Präs. und 
Aor.) Formen des Konj. der 2. Sg. mit Umlautserscheinungen 
an (s. Pekmezi 168): te n'ihis (geg.) zu n’ihni von n’oh, te 
sifis von $oh, te biri$ von bier usw., ebenso in U te drids 
oder te drits und te dris (vgl. das Nebeneinander von fe vets 
und te ves, te yat5 und te za$ in der Molise zu vete „ich gehe“, 
je nachdem Anschluß an den Singularstamm vete oder an 
den Plural veni vorliegt) zu ders driöni; do rieds „du willst 
laufen“ U (über das Fehlen von te s. unter Syntax); do e 
$es „du willst (oder „mußt“) es verkaufen“ statt gemeintosk. 
$et5, ebenso ti di t' flas „du kannst sprechen“ U statt flass 
oder flat$; do vi$ me mua „willst du mit mir kommen?“ U; 
le te $kardose „laß das Graben“ M mit angehängtem Murmel- 
vokal nach dem konsonantischen Auslaut (s. Laute la); pe 
te g usto$ „zur Würze“ U (s. zur Konstruktion unter Syntax); 
te stos „daß du stoßest!“ U; te mbrus „du mögest 


kneten!“ Cm (Lied); ’ gas M U und te xat$ P Gm „daß du 
4*r 
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issest!“, auch mit 75 nach Analogie der konsonantischen 
Stämme (s. Pekmezi 170); ebenso di t’ rits „wisse zu sitzen!“ 
U und 5 da pits „du willst trinken“ Cs und te vuts mit 
dem schon oben besprochenen aus dem Aorist entlehnten -« 
(z. B. te vut$ kuror „um zu heiraten“ Ch P). 
20. Die Bildungsweise der 2.Sg. des Kon. Präs. ist also die 
übliche mit dem Konjunktivzeichen -$, einem Rudiment des Im- 
perfektstammes des Verbums „sein“. Zu jam (*es-mi) heißt das 
Imperfekt ie aus *es-m, woraus jese werden mußte, das auch ın 
südalb. Dialekten, z. B. auch in Villa Badessa in den Abruzzen, 
gebraucht wird (vgl. auch Pedersen, Albanes. Texte 136 für das 
Tsamische und A. Dozon Manuel de la langue Chkipe 228 für das 
Premetische /[jese jese is isim isit isine]). Durch sekundäre Mono- 
phthongisierung wurde dies zu ise, das entsprechend der stärker 
entwickelten Monophthongierungstendenz des Nordalb. im Gegi- 
schen (s. z. B. Pisko, Handbuch der nordalb. Sprache 48 [für 
Skutari] und Weigand, Alb. Gramm. 20 [isje für Durazzo, Tirana, 
Elbassan]) durchdrang. Die Form hat in der Imperfektbildung 
der andern Verba (martoise tsitse driöis s. Meyer, Gramm. 39) eine 
wichtige Rolle gespielt, überdies auch in der Bildung des Kon- 
junktivs des Präsens wie des Aoristes (Optativs). Von dem alten 
Korjunktiv des Präsens hat sich nur die 2.Sg. erhalten, die für 
die 3. Sing. übliche sog. Konjunktivform (te diege diekn’e ndziere 
ndziern’e tan’e $aje marton’e martoje) ist dem Imperfekt entlehnt, 
eine 3. Sg. Indik. Imperf. (s. unten bei Imperf.). Die Verwendung 
einer Imperfektform für die 3. Sing. des Konjunktivs wie die Bildung 
der 2. P. durch Zusammensetzung des Präsensstammes mit -is 
oder -s, dem Imperfekt des Hilfszeitwortes, bewirkt die Verwei- 
sung der Handlung aus der Sphäre der Gegenwart in die des 
Präteritums, dadurch erscheint die Handlung eines Nebensatzes 
oder ein Wunsch als nicht wirklich, als der Sphäre der Realität 
entrückt. Auch das Konjunktivsupplement ?e, das mit dem indo- 
germ. Demonstrativpronomen od identisch ist, unterstützt diese 
Funktion des Imperfektsuffixes, indem es aus der Gegenwart des 
Sprechenden wegweisend in eine außerhalb desselben gelegene 
Sphäre, die des Gedachten, weist, so daß durch diese beiden Hilfs- 
mittel die modale Bedeutung des Konjunktivs ausreichend zum 
Ausdruck kommt. Der sog. Optativ des Albanischen (Zusammen- 
setzung des Aoriststammes mit dem Imperf. des Hilfszeitwortes) 
bedarf dieses Supplementes fe nicht, da er noch für alle Personen 
deutliche und besondere Formen erhalten hat. Im Präsens wurde 
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das te zunächst in den Personen notwendig, für die es keine 
eigenen Konjunktivformen mehr gab, und blieb dann auch, obwohl 
hier wie beim Optativ überflüssiger Weise, bei der 2.Sg. Sobald 
durch irgendein anderes Wort der modale Sinn genügend zum 
Ausdruck kommt. kann das fe auch fehlen (wie nach dua do „ich 
will“). — Für die Verba mit vokalischem Stammauslaut sahen wir 
ın der Molise die Konjunktivendung $ (bjes vis Skardos mbrus xas 
ves), daneben auch nach Analogie der t-Verba 15 (xats pits rits 
vets vuts). Die erste Bildungsweise ist die altertümlichere, jetzt 
hauptsächlich noch in den gegischen Dialekten anzutreffende. 
Neben vdess kindiss ist der Konjunktiv der £-Verba flas und ses 
nach Analogie der vokalisch auslautenden mit bloßem 3 (fla$ ses) 
gebildet, auch dies wie die Verwendung der -i-Form des Stammes 
bei dris, das auch den Stammkonsonant verloren hat, eine vom 
gemeintosk. Sprachbrauch abweichende Eigentümlichkeit der 
Molisedialekte. 

21. Im sogenannten Konj. der 3. P. Sg., der, wie schon oben 
angedeutet wurde, eine suffixlose Form des Imperfekts ist (solche 
sind im TSamischen, in Villa Badessa üblich von -o Verben, kerkön 
„er suchte“ s. Pedersen Alb. Texte 12), erscheint bei vokalisch 
auslautenden Verben ein r im Auslaut, das von ursprünglich auf 
-n, tosk. -r auslautenden Verbalstämmen übertragen ist. So hat 
Variboba, Marienleben 8 unten do te zaar fiil „sie will anfangen“, 
mit dem bloßen Stamm als Konjunktivform (zan zar zer), im 
Tsamischen heißen die 1. und 2. Sg. Imperf. vere flere lere zere 
bjere Spere Stere (nach Pedersen Alb. Texte 13), von denen vere 
lere zere und die drei andern das » mit Berechtigung haben, 
während le ein echt vokalischer Stamm ist, der das r nur durch 
Analogie nach den andern bekommen hat. Ebenso steht es mit 
bler von ble „ich kaufe“. In Palazzo Adriano (Märchen bei Pitre, 
biblioteca delle tradizioni popolari Siciliane 24, 1913, 452 Mitte) 
heißt es: nai ist grua, do te bl’ere g’el’pere „wenn sie eine Frau 
ist, so wird sie Nadeln kaufen“ und ebenso in M do te bler „er 
will kaufen“. Alte Imperfektformen mit Palatalisierung des Stamm- 
konsonanten sind te dal’ „daß er hinausgehe* P UM, pe !’ mban‘ 
„auf daß er erhalte* U, kat’ kuson’e „er muß sprechen“ Cm, ka 
l' pije „er muß trinken“, nye ka mosg’e te bej „er hat nichts zu 
tun“ P. Die Imperfektendung i zeigt sich in vu ?’ xiri „sie läßt 
ihn eintreten“ Cm. 
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Necessitas. 

22. In den alb. Dialekten der Molise gibt es keine besondere 
Ausdrucksweise für die Zukunft. Eine futurische Handlung wird 
durch die Verbalform des Präsens ausgedrückt. U $urben’ heißt 
auch „ich werde arbeiten“, wenn ein temporales Adverb auf die 
Zukunft hinweist. Sonte vemi Rur, neser vemi Portkanun, dej vemi 
Muntsufun e kosdej vemi Kewt heißt „Heute gehn wir nach Ururi, 
morgen werden wir nach Portocannone gehn, übermorgen werden 
wir nach Montecilfone gehn und überübermorgen werden wir 
nach Chieuti gehn“. Das italien. avrei sempre bene in einer In- 
vectiva in feminas in U übersetzte Fiorilli in U mit g’inde sembru 
mir, wörtlich „du befindest dich immer wohl“, io ti daröo mit u 
te jap. Die sonst im Alb. üblichen periphrastischen Ausdrucks- 
weisen für das Futur, die aus dem Vulgärlatein stammende mit 
kam und die den Balkansprachen gemeinsame mit do haben in 
den Molisedialekten ihre ursprüngliche Bedeutung, d. h. die mit 
do die Bedeutung des Wollens, die mit kam die des Müssens. 
U do martohem (te kann wie auch in andern Dialekten fehlen), 
ti do martohes, tjetri do martohet, na do martohemi (zur erstarrten 
Form do s. Formen 5), ju do martoheni, tjerit do martohen bedeutet 
„ich usw. will heiraten“. Auch zum Ausdrucke der Notwendig- 
keit wird für alle Personen die erstarrte Form ka der 3. P., ge- 
wöhnlich unpersönlich, mit folgendem Konjunktiv, der in der Regel 
das Supplement te bei sich hat, verwendet, nur in der 1. P. Sg. 
kann auch kam gesagt werden, daneben außer unpersönlichem ka 
auch u kam mit Konj., z. B. u kam t’ piese „ich muß fragen“ U, ti 
ka € piess „du mußt fragen“, ai ka t piet, na ka U piesmi, ju ka 
® piesni, tbjerit ka t’ piesn’en, oder u ka t’ martoxem „ich muß 
heiraten“ P, ti ka t’ martoxes usw., sa ka t' jem i kek’ „wie muß 
ich schlecht sein“ M, si ka t' jem i mir „wie gut muß ich sein“ 
Um, nde ka te te jap te pi, kat’ bexes deie „wenn ich dir zu trinken 
geben soll, mußt du ein Schaf werden“ U, si kat’ rekundon’ „wie 
soll ich berichten?“ U, si ka t sugem „wie soll ich mich trösten ?* 
U, u, t$ kat vun’ samarin „ich, der ich das Saumtier rüsten muß“ 
P (Lied), ti, 15 kat’ vetS pe nuse Rur „du, die du als Braut nach 
Ururi zu gehn hast“ P (Lied), ka te mi japs „du mußt mir geben“, 
ka U vu mandielin e made „ich muß die große (festliche) Priester- 
kleidung anlegen“ U, ka t ma rndös „du mußt es mir wiedergeben“ 
M, ka ® kuson’e „er muß sprechen“ Cm, ka ?’ lami „wir müssen 
waschen“ U, te ka t’ bemi me kta dru, ka ® ziemi 6rok’et „was 
sollen wir mit diesen Hölzern tun, wir können damit Maccaroni 
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kochen“ U, Turkit kat ven’in „die Türken müssen gehen“, frusten 
ka ta japn’en prnt hor „mit Peitschenhieben soll man dich durch 
die Dörfer jagen“ Cm’). — Eine eigenartige Konstruktion liegt 
in ka ? me kl’a aus U „io debbo piangere* vor, wo das eigent- 
lich zum unpersönlichen *a gehörige Personalpronomen zum 
Konjunktiv gezogen ist. 


Passivum. 

23. In der 1.Sg., 2.Sg. und 2. Plur. zeigt das Passivum in 
den Dialekten der Molise ebenso wie denen des albanischen Kala- 
brien (s. z. B. Giuseppe de Rada, Grammatica della lingua alban. 
80) die älteren Formen auf -emi, -e, -eni, die heute im eigentlichen 
Albanien vorzugsweise die konservativeren gegischen Dialekte 
bewahrt haben (s. Pisko Handbuch 72, Pekmezi Gramm. 200, 
Weigand Gramm. 51). Die Form der 1.P. auf -emi besteht aller- 
dings nur in der erstarrten Grußformel falemi „ich grüße, ich 
habe die Ehre“, sonst ist das i gefallen, so heißt es u ngrixem 
U Cm neben u ngrerem Cs „ich erhebe mich“, rfixem „ich beichte“ 
Us, skitem „ich folge“ U, birem „ich gehe zugrunde“ U, visem 
„ich kleide mich“ U, martogem „ich heirate“ M, turnogem „ich 
kehre zurück“ P, /ulezogem „ich erblühe“ U, nur einmal hörte 
ich in U ngrizemi für „mi alzo“. Die Verba mit dem Stammvokal 
e, die in der 2. Plur. und im Imperf. i haben, haben es also auch 
hier wie sonst im Passiv (kali sitet „das Pferd wird verkauft“). 
Das Passiv flektiert: ngrixem, -e, -et, -emi, -eni, -en, ebenso z. B. 
martoyem, martoye, martoxet, martoxemi, martoxeni, martoxen. In 
der 3.Sg. kann aus phonetischen Gründen (s. Laute 1d) a in der 
Endung für e eintreten (behat g’endat). In der 2.Sg. wird die in 
tosk. Dialekten für den Indikativ durchaus übliche Endung -es 
nur für den Konjunktiv verwendet: ka t’ beyes dele „du mußt ein 
Schaf werden“ U, ka ?’ martoxes „du mußt heiraten“, sonst (im 
Indikativ) heißt es g’ende „du befindest dich“ oder „du wirst dich 
befinden“ (s. oben 22), si kluge ti? „wie heißest du?“ U, beye „du 
wirst“ M, /atsoye „du zeigst dich“, duke „du scheinst“ Gm. Wie 
aus vorhergehenden Beispielen zu ersehn ist, haben auch unsere 
Dialekte bei vokalisch auslautenden Verben den hiatustilgenden 

!) Auch in Piana dei Greci (Sizilien) besteht dieselbe Ausdrucksweise: 
Schirö Archivio delle tradiz. popol. di Sicilia 7,21,10 ndo nat ka fles me mua 
„irgendeine Nacht mußt du mit mir schlafen!“ Pitre, bibl. delle trad. pop. Sic. 
7 (Märchen von der Mamadraga) i da vajzes, se ki yaj n’e lug druri „sie 
sagte dem Mädchen, daß es einen Holzlöffel essen müsse“. Ebenda 283 (Märchen 
von der Bedda di li setti citri) jerdi dita kur kis martosin. 
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Hauchlaut vor der Passivendung, so auch in der 3. Sg.: vuxet UM, 
leyet „er wird geboren“ U, beyet vap „fa caldo“ U, tsinoxet „er 
wird gestochen“, fjala $uhet „das Wort wird gesagt“. Die 1. Plur. 
hat nicht die jetzt hauptsächlich geg. Endung -ena, die zur Dif- 
ferenzierung von der 1. Sg. in den Dialekten, wo diese -emi hat, 
eintreten mußte, sondern -eni, da ja die 1. Sg. (s. 0.) nur ver- 
einzelt noch -emi hat (te defndoxemi „daß wir werden“), die 2. 
hat -eni, auch im Imperativ: ruxeni „ihr hütet euch“ und „hütet 
euch!“ M, layeni „ihr wascht euch“ und „wascht euch!“ U. Die 
3. Plur. bietet nichts Besonderes (destenguiren „sie werden unter- 
schieden“ Ch, mund ledzeriren „die Speisen können verdaut werden“ 
U [zum I!- s. Laute 52], $ixen „sie stoßen sich“, ka t’ zixen „sie 
müssen gekocht werden“, buixen „sie werden geschlossen“ U [s. 
Laute 21 und 37], blixgen „sie werden gekauft“, duxen „sie sind 
notwendig“, bexen „sie werden gemacht“). Auch der Imperativ 
der 2. Sg. hat die gewöhnliche Bildungsweise, Anfügung des Re- 
flexivs an den Passivstamm: priru „dreh dich um!“ Ch, ngrixu 
„erhebe dich!* Ch, Fuxu „hüte dich!“ U, vuxu „lege dich!* U, 
ketu „sei ruhig!“ P, jetmu fideu me mua „bleib mir treu!“ U mit 
zwischen Stamm und Reflexiv eingefügtem Personalpronomen. 
Nur einmal hörte ich in P eine Imperativform aus dem aktiven 
Stamm mit -u, wie sie sonst im Gegischen üblich sind: ngreu 
„erhebe dich!“ 


Imperfektum. 

24. Das Hilfszeitwort. isa „ich war“ U M, isja Cm; ise 
„du warst“; iz UM jisi Cs „er war“; isim oder isem; isit oder 
i$et; isen U, isine Cm, jisin Cs. Ebenso M U kisa, -e, -i, -em, -et, 
-en, In (m dagegen kisja bes „ich glaubte“ wie i$ja. Vor einem 
Konjunktiv wird für alle Personen die gekürzte erstarrte Form 
ki gebraucht (s. o. Necessitas 22), z.B. kis ’’ veja blija U „ich 
mußte gehn, um zu kaufen“, ebenso vor einem Partızıp, zB. 
/si$ smarnirtur „er geriet in Raserei*“. 

25. Das Verbum dua hat sich im Imperfekt den Hilfszeit- 
wörtern jam und kam angeschlossen, doch sind die Endungen 
infolge der proklitischen Stellung des Verbs vor dem betonten 
Konjunktivus des Imperfekts, der den Hauptbegriff enthält, ge- 
wöhnlich verstummt (wie bei ki$ „es war notwendig“ s. 24); dis 
oder dise heißt mit folgendem Konj. Imperf. „ich möchte“, „du 
möchtest“ und „er möchte“, z. B. dis beja „ich möchte machen“ 
P, dise dija „ich wollte wissen“ U, dis te zeja „ich wollte, möchte 
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fassen“, ng dis te leji „es (das Kalb) wollte (die Kuh) nicht ver- 
lassen“ M; daneben begegnen auch seltener die Vollformen, disa 
„ich wollte, liebte“ P, daneben auch di$ja P Cm, wie igja kisja 
ebenda neben isa kisa steht, z. B. di$ja vuja „ich möchte legen“ 
P, dise „du wolltest, liebtest“ (t$e dise ti „den du liebtest“ Klage- 
lied U), disi „er liebte“, „er wollte* P Cm. disem, diset, disen U. 

26. Die Personalendungen auch aller übrigen Verba sind -a, 
-e, -i, -im, -it, -in oder -em, -et, -en oder -eıne, -ete, -ene, also iden- 
tisch mit denen des Aorists. Nicht nur in den Personen des 
Singulars, sondern abweichend von den andern südalb. Dialekten 
auch im Plural, erscheint -j- vor den Personalendungen, das bei 
den Verben der Nasalklasse berechtigt ist (n) und von da aus 
sich verallgemeinert hat. Die in den andern albanischen Dialekten 
allgemein übliche Endung -fe der 3. Sg., wie mir scheint, der Rest 
eines einst vollständigeren schwachen Präteritalsystems, von dem 
Lecce (Össervazioni grammaticali) vom Jahre 1716 auch noch die 
1. P. auf -te kennt, ist nur beim irregulären vate „er ging“ er- 
halten. Das Imperfekt der Molisedialekte stellt zum Unterschied 
von den Imperfektsystemen der andern alb. Dialekte, in denen 
Formen verschiedenen Ursprungs zu einem Paradigma vereinigt 
sind (Zusammensetzungen des Präsensstamms mit ige + 3. P. eines 
schwachen Präteritums mit -te, Präterita der -n-Verba + derselben 
3. P. auf -te, Zusammensetzung mit -ise kombiniert mit der Prä- 
teritalendung der -n-Verba, 3. P. des Singulars durch System- 
zwang gleichfalls mit z$ zusammengesetzt), ein einheitliches und 
gewiß altertümliches Präteritum zum Präsensstamm dar. 

27. Die konsonantisch auslautenden Verba der sog. I. Klasse 
(Präsensstamm — Aoriststamm) mit und ohne Ablaut im Aorist: 
$usja „ich tröstete* und „ich tröstete mich“ U (zu 3u$), Sixja „ich 
sah“ U, vedisja „ich starb“ oder „ich würde sterben“ U (Lied), 
skaössi „er rächte“ U (Papanti’s Boccaccionoyelle), liöi „er band“ 
P, syidi „er wickelte auf“ P (sa ger te liöi e te sg'idi jat em „so oft, 
wie dich deine Mutter in die Windeln einwickelte und loswickelte“), 
’ i Sigi „daß er sie sähe“ U, dimbi „er tat mir leid“ (mua me 
dimbi zemra, kur vet $erisi „mir tat das Herz weh, als es selbst 
rief“), vdisi „er starb“ U (me vdisi bileza ime „mir ist mein Töch- 
terchen gestorben“ Totenklage, und ai dis vedisi, kur vej uös „er 
wünschte zu sterben, als er des Weges ziehn mußte“), vedisjem 
„wir starben“ U (Lied), ledzjen „sie lasen“ (nach nde ın einem 
wünschenden Ausruf gebraucht statt des wenig üblichen Optativs 
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M), bisavisjen „sie krepierten“ M (s. Glossar), k’esjen „sie lachten“ 
(u vuxen te k’esjen „sie machten sich dran, zu lachen‘) U 

Mirja „ich nahm“ (vajta te mirja „ich ging zu nehmen“ Cm, 
u di®’e mirja „ich wollte es nehmen“ U), dili „es kam heraus“ M; 
jipi „er gab“ P, te ridi „daß er liefe“ U, vam pe t' mirim era „wir 
gingen, um den Duft zu genießen“ P, dilin „sie gingen hinaus“ U. 

Bei den Verben, die im Aorist auch denselben Stammvokal 
haben wie im Präsens (ld u. a.) lautet die 3. Sg. Imperf. der 
3. Sg. Aor. ganz gleich. Daß wir es in den angeführten Fällen 
mit dem Imperf. zu tun haben, lehrt die syntaktische Beobachtung, 
nach der es im Alb. ein Gesetz der Consecutio temporum gibt, 
d.h. nach einem Imperfekt oder Aorist im Obersatz folgt im kon- 
junktivischen Nebensatz stets das Imperfekt’). Die Verba, die 
vor Doppelkonsonanz das a, e, ie des Stamms (in der 2. Plur.) zu 
i wandeln, haben das i, wie in allen andern alb. Dialekten, auch 
in den Molisedialekten im Imperfekt ebenso. 

28. Die Verba der /-Klasse haben fast durchwegs stammaus- 
lautendes s im Imperfekt, nur in Montecilfone hörte ich in drei 
Fällen t; sie haben immer den Vokalismus der 2. Plur.: flisja „ıch 
sprach“, flisje, flisi, flisjem, flisjet, flisjen U P, aber te flitjen „um 
zu sprechen“ M, Yerisja „ich rief“, Yerisje Yerisi Yerisjem Yerisjet 
derisjen U, aber in M hörte ich x vux te Yeriti „er verlegte sich 
aufs Schreien“ und #ritje „du schriest“, einmal allerdings auch in 
M derisi „er schrie“; te ngisi zu ngas „ich gehe“ (zuri figh te 
ngisi „er fing an zu gehn“ U), ngisjen „sie gingen“ U (Märchen), 
vrisjen „sie töteten“ (moren Hik te vrisjen delen „sie nahmen ein 
Messer, um das Schaf zu töten“) U, Skisjen „sie glitten“ (auf dem 
Eise) zu 5kas U, auch von den Tränen „sie rollten herab“, $isj«a 
„ich verkaufte“, sisje, Sisi, Sisjem, Sisjet, Sisjen U, prisja „ich er- 
erwartete“ U, pjesi „sie fragte“ U (Lied), pjesjen „sie fragten“ U. 

29. Die vokalisch auslautenden Verba und die Verba der 
-n-Klasse:- yaja „ich aß“, M Cm xaje xaj (verkürzt aus xaji) xajem 
xajet xajen (z.B. U isen e hajen „sie waren beim Essen“); kl’aja 
„ich weinte“ U; t$aja „ich zerbrach“ Cm. 

30. veja „ich ging“ vom Stamme ve gebildet, veje veji „er 
ging“ (z.B. vejü te g’ej „sie ging zu finden“ M), daraus (wie oben 
xaj) die gekürzte Form vej Ch P Cm U (vej torna „sie ging herum“, 


') Vgl. z. B. auch in Piana dei Greei, Schirö bibl. delle trad. pop. Sic. 
7, 20: Te verbur g’id kopijt u deja t iSen, sa mos te Siyjen tij, t3e dua 
sa sit „Blind möchte ich, daß alle Burschen wären, damit sie dich nicht sähn, 
die ich liebe, wie meine Augen‘. 
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kisi turp te vej „er schämte sich zu gehn“ U), andererseits das 
lautlich zu erklärende veje „er ging“ (s. Laute 4), vejem, vejet, 
vejen,; ng dis te leji „sie wollte nicht verlassen“, auch hier daneben 
das verkürzte le) „er ließ übrig“ Ch; bendi te g’ej „er konnte 
inden* U P: dispilkeji „es mißfiel“ M, despilkej P; te ng’ej 
nach vorausgehendem Aorist „daß er fühlte“; $urbej „er arbeitete“ 
U, surbejen; veja (zu ve, gewöhnlich vu oder vun’ „ich lege* s. u. 
36) „coibam“* M. 

31. Zu bin’ oder bij „ich mache“ (s. Formen 7) heißt das 
Imperf. beja (dis beja „ich möchte machen“ P), 2. P. beje M, 3. 
bej UCh (aus beji) und beje M (s. Laute 4, Wandel von tonlosem 
auslautendem i zu e), daneben mit Wandel des Stammvokals e 
zu i (s. Laute 6) biji (nge biji mosg’e „der Baum brachte keine 
Früchte hervor“ U) und verkürzt bij (bij te fermoven „er bewirkte, 
daß sie einhielten“ U), 3. Plur. bijen (nde trut e tona na bijen kek’ 
„wenn unser Gehirn erkrankte“ mit Imperf. statt des Konditionalis 
im Vordersatz der potentialen hypothetischen Periode U). 

32. biji „es fiel* zu bie „ich falle* (kisi sum mot, t$e neng 
biji Si „es war lange her, daß kein Regen fiel“), daneben bij 
(pregoj ke t bij & „er bat, daß Regen falle“ U), 3. Plur. bijejen, 
zur Differenzierung von bijen „sie machten“ verlängerte Form, 
die sich zu bijen „sie machten“ verhält wie bie „ich falle* zu bij 
„ich mache“; blija „ich kaufte“ U (i statt langem betontem 2 s. 
Laute 6) z.B. kis t’ veja blija „ich hätte gehn sollen, um zu kaufen“ 
U, blij „er kaufte“ U (vajti te blij „er ging zu kaufen“); fliji „er 
schlief“ CmP, flij U; piji „er trank“ (pe t piji e motra „auf daß 
seine Schwester tränke“ U) P, daneben pij; riji „sie saß“ M; 
dija „ich wußte“ UMP; zeja und zija (s. Laute 6) „ich faßte, 
ich fing“, die e-Formen in U Cm, die i-Formen in M Ch üblich, 
ebenso 3.P. te zej mutska Cm P „um zu beißen“, pe t’ zije „um 
zu fangen“ M mit dem Schluß-e statt des zu erwartenden i nach 
Laute 4; vija „ich kam“ (dis te vija „ich möchte kommen“ U), £$ 
vije „der kam“ (statt viji) M; k’eja „ich trug“ U, k’ej „er trug“ U. 

33. deröij „er schleuderte“ zu Präsens derdin‘, Erweiterung 
von derö U; din’a „ich begann den Tag“ P zu godin‘; jetsij „er 
ging“ zu jetsin‘, d. i. jets; in M wird ein vom unerweiterten 
Präsensstamm gebildetes Imperf. gebraucht: etsja, -e, etsi, etsjem, 
etsjet, etsjen; t iki „daß er laufe“ M, auch indikativisch jiki „er 
lief“ Cs, ik’en „sie liefen“ M; kapirjem „wir würden verstehen“ 
(Imperf. statt des Konditionalis) U zu kapirin” s. Formen 1; kum- 
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bariri „er erschien“ Cm zu kumbaririn‘; kröirja „ich glaubte“ 
Cm; suffriri „er duldete“ U. 

34. baffjoj „er bellte“; dziroji „er kreiste, machte einen 
Bogen“ P und d£iroj U, dagegen in M u vuy te dZeroje „er ver- 
legte sich darauf, herumzuschleichen“; frtuloja „ich flog“ von 
di$ abhängig P, zur Lautgestalt des Verbs s. Laute 55; kendoje 
„du sangst* M; krdoja „ich glaubte“ M neben kröirja (s. 0. 33), 
verschiedene Weiterbildungen zu credere, in M hörte ich auch 
kröoja für die 2.Sg. „du glaubtest“, lautlich zu erklären (s. Laute 
1a); kujtojen „sie erinnerten sich“ M an Stelle eines Optativs 
gebraucht in nde ledsjen a kujtojen „o daß sie doch läsen und 
sich erinnerten!“ (s. Formen 27); kusuojen „sie sprachen“ U; 
lid2jojen „sie lasen“ Ch, andere Weiterbildung zu italien. leggere 
(s. 0. ledgjen, zu dem eine 1. Präs. ledzin’ zu denken ist, während 
zu der Form in Ch ein lidzon)); mutsekoj „er biß* U; dis navi- 
koja „ich möchte in See gehn“ P; payuoj „er bezahlte“ U; 
pasojen „sie weideten* Um; pensoja oder pentsoja „ich dachte“ 
U, 3. Pl. pentsojen; pregoj Us, pergoj U, prgyoj Cm U, prigoje M 
„er bat“ (Indik. und Konj.); reklamojen „sie beschwerten sich“ 
U; retsetoj „sie nahm auf“ Us; rispetojen „sie achteten“ M: 
rndakoja „ich zerschlug, schlug in Trümmer* Cm; roja „ich 
lebte“, M U roje, 3. Pers. roje (statt roji), rojem, rojet, rojen; u vux 
te saldoj „er machte sich dran, zu springen“ M; u flisja e keto 
me sdignojen „ich sprach und diese achteten nicht auf mich“ U; 
Skoje „er ging“ (Laute 4) M U, daneben skoj U, skoji Cm; sur- 
nek'oje (s. Laute 46) „er schlief* M; tsumboj „er sprang“ U; zur 
figh te tsarlatojen „sie fingen an zu zwitschern“. 

35. Den Verben auf -on’ hat sich Yom „ich spreche“ in den 
Molisedialekten im Imperf. angeschlossen. $oja „ich’sprach“ Cm, 
90j „er sagte* CmU, $oji M, 3. Plur. Hojen U. 

36. Verba mit dem Stammvokal u: dij ? skruj „er konnte 
schreiben“; zuri figh sa me Ü muji te riöi „er fing an, so schnell 
er konnte, zu laufen“ U; ruja ruji rujen „ich beobachte“ M; vuja 
„ich legte“ s. oben 30 veja, zum Vokalismus vgl. Formen 6, disja 
vuja „ich möchte legen, anlegen“ P (Lied), nyge kisi ku ta vuj „sie 
hatte keinen Platz, wo sie es hinlegen konnte“ M Cm. 


Das passive Imperfekt. 
37. Das Passivum des Imperfekts wird wie in den andern 
albanischen Dialekten durch Zusammensetzung des passivischen 
Präsensstammes mit den Imperfektformen von jam gebildet. 
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Während in den übrigen alb. Dialekten die 3. Sg. entweder bloß 
auf -es endet oder nach Analogie des Aktivs der Nasalverba -e) 
als Suffix angenommen hat, haben die Molisedialekte die offenbar 
ursprüngliche Form auf -$i (entsprechend isi „er war“) in der 3. Sg. 
beibehalten. Daher hat auch das passive Imperfekt wie das aktive 
die Flexionsendungen des Aorists, d.h. die sekundären, angefügt 
an den um -3 erweiterten Passivstamm des Präsens, d.h. es endet 
auf: -5a, -$e, -Si, -Sim oder -Sem, -Sit oder -Set, -Sin oder -sen. 

38. trembsa „ich fürchtete mich“ U, devndoxsa „ich wurde“ 
P, fidoysa „ich vertraute mich an“ U, martohesa „ich verheiratete 
mich“ P, vuxsa „ich setzte mich“ P. 

39. geendsa „du befandest dich“ U (Lied) statt g’endse (s. 
Laute la), nyase (aus ng’aghse = ng'atse s. Laute 37) „du wurdest 
wieder zum Leben erweckt“ U, ti Sitte „du wurdest verkauft“ U. 

40. berdigsi „er hat sich erkältet“ U (zu berdix s. Glossar), 
te dervitsi oder dervitsi „um sich hinabzustürzen, um sich zu er- 
tränken“ M (zu vervit „ich schleudere“, vervitem „ich stürze mich“ 
s. Laute 44 und Glossar), duksi „es zeigte sich“ U (Lied), g’ey’si 
„er fühlte* Cm zum Deponens g’eg’em, pe t' mbitsi „um sich zu 
ertränken“ Um zu ımbüs mbütem (s. Laute 8), te ndiexsi „daß ihr 
geholfen würde* U (zum Vokal der Stammsilbe s. Laute 4), te 
ndoösi „daß er sich befände* Cs, trembsi oder trempsi „er fürchtete 
sich“ U zu frembem, te birsi „daß er verlöre, verdürbe“ U (Lied), 
dritsi „er stürzte sich“ (dis vej dritsi „er wollte gehn sıch zu 
stürzen“) U zu ders, prirsi „sie drehte sich* Cs zu prier oder 
perjier, prirem „ich drehe mich“, te skitsi „sich zu trennen“ M 
(ng dis skit&i „er wollte sich nicht trennen“ U) zu Sk’as Sk’asem, 
sitsi mjeditsina „die Medizin wurde verkauft“ U, besi „es wurde 
gemacht“ (pentsojen gi$, keneng besi ger „alle dachten, es würde 
keine Ernte erzielt werden*), fidozgsi „er vertraute sich an, er 
wagte, hatte die Zuversicht“ M, fukosi U und fukogsi Cs M „er 
ertränkte sich“, lamendoysi „er beklagte sich“ Cm (zeri figh te 
lamendoysi „er fing an sich zu beklagen“), davon durch Laut- 
wandel (s. Laute 38) zeri figh te nghamdoysi „sie fing zu jammern 
an“ M und zuri figh te amdoysi U und Aumentsojti te nghaöixsi 
(s. Laute 53) Cs, te retrofsi „um sich zurückzuziehn* Gm, sg’oysi 
„er erwachte* U, turnoyesi „er kehrte zurück“. 

41. na devndoysem „wir würden werden“, statt des Kondi- 
tionalis im Nachsatze der hypothetischen Periode. 

42. ju Sitset „ihr wurdet verkauft“ U. 

43. di kuel Sitten „zwei Pferde wurden verkauft“ U. 
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Aorist. 

44. Die Personalendungen sind, wie überall, die sekundären, 
also in der Molise ganz gleichlautend denen des Imperfektums: 
-a, -e, -i (wofür aus lautlichen Gründen oft -e gesprochen wird, 
s. Laute 4) '), -(e)m(e), -(e)t(e), -(e)n(e); in der 3.Sg. kann auch 
nach Guttural oder Vokal -i gesagt werden, doch hört man auch 
-u; -u steht auch manchmal in der 3. Sg. nach dem -v- bei den 
-va-Aoristen (unter dem Einfluß des labialen »). Das » der -va- 
Aoriste ist vor dem -i oder -w der Endung der 3. Sg. gewöhnlich 
nicht geschwunden, ebenso ist es, abweichend von allen übrigen 
alb. Dialekten, im Plur. in allen Personen fast immer erhalten. 
Große Ausbreitung haben in den Molisedialekten die -ta(-ıita)- 
Aoriste sowie die sigmatische Bildungsweise erlangt. 

45. Die Verba der I. Klasse (Aoriststamm dem Präsensstamm 
gleich): g’eg’i „er hörte“, xapa, -e, -i, -em, -et, -en „ich öffnete“, 
jika „ich lief“ Cs, jike „du entwichst“, jiku „er lief“ Cm Ch, jiken 
„sie wandten sich zur Flucht“ U, Aeni „er brachte“ M, k’esa „ich 
lachte“ Cs, A’esi „er lachte“ U, l'ipi „er bat“ Cs, n’oyu „er er- 
kannte“ ChU, «li „sie ließ ihn sich setzen“ Cm, vsexa „ich ver- 
steckte U. 

flas „ich spreche“ hat die übliche Aoristform vom starken 
Stamm fol: fola, foli. Beachtung verdient piesa „ich fragte“ -e, 
-i, -em, -et, -en U, das von einem dem Präsensstamm gleichlauten- 
den s-Stamm in Anlehnung an die 1. Sg. Präs. und das Imperfekt 
gebildet ist, statt vom Verbalstamm piet- (aber pijta m M s. 
unten 47). 

Die 3. Sg. des Aorists dieser Verba ist, falls nicht nach gut- 
turalem Stammauslaut das Suffix -u verwendet ist, der 3. Sg. des 
Imperf. gleichlautend (s. Formen 27). 

46. Verba mit abgelautetem Stamm im Aorist: bora „ich 
verlor“ U bori, debora „ich verlor“ Kompositum zu bora Cm, dog'i 
22 verbrannte“ U, duoghi M und doghi oder doi U „er ging hin- 

s“ (s. Laute 37), mora, -e, -i, -em, -et, -en „ich nahm“ U, mboghi 
„er säte“ U (s. Laute 37), pok'i „er traf“ U, roden „sie liefen“ Ch. 

47. Verba mit -t-Stämmen, von denen die -ta-Aoriste aus- 
gegangen sind: e driti n’e stambat „er versetzte ihm einen Fuß- 
tritt“ Cm, ndriti, wohl Kompositum zu driti Ch, beide gehören 
zu drvin oder drveis (s. Glossar), das drviti ni salt „er führte einen 
Sprung aus“ P im Aorist hat; $riti „er rief“ M (Imperf. $erisi s. 
28, aber auch Seriti ebenda) Cm UP, lota -e -i -em -et -en „ich 


2 a Über flexionslose Formen der 3. Sg. Aor. s. unten 56b. 
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spielte“ Cm, pijta „ich fragte“ M gegenüber piesa in U s. 45; 
zur Monophthongierung des -ie- in M s. Laute 23; $iti „er ver- 
kaufte“ U gegenüber Imperf. sisi (s. 28). 

48. Von diesen Verben mit -{-Stamm aus haben unberech- 
tigter Weise den -fa-Aorist, wie schor oben erwähnt, viel mehr 
Verba als in anderen alb. Dialekten, und zwar entweder auf 
bloßes -ta oder unter Zugrundelegung eines präsentischen -j- 
Stammes auf -ifa’): nglata „ich streckte aus“ U; ndajtim „wir 
trennten“, u ndajtim oder u ndajtm „wir trennten uns“ P, Zsaiti 
„er brach“ Ch, u vaita „ich ging“ Cs, vaiti U, vaiten U; mit 
bloßem -t- vom Stamme va ist ein Aor. va-m „wir gingen“ aus 
va-t-m durch Assımilation entstanden. 

49. fjeta „ich schlief“ Cs, g’ete „du fandest“ U, g’ei UMP, 
getem „wir fanden“, daneben g’en P, wie vam durch Assimilation 
entstanden, g’eten „sie fanden“ U; dieiti „er fühlte“ Cm, ndeiten 
„sie spannten aus“ P, Surbeita „ich arbeitete“ M, surbeiten „sie 
arbeiteten“ U, ngrita „ich erhob“ P, ngriti dieti „die Sonne ging 
auf“ Cs, pita „ich trank“ Cs. 

50. Besondere Beachtung verdient hiti „er trat ein“ M, das, 
obwohl es einen n-Stamm hat, von Bildungen wie pita ngrita usw. 
beeinflußt wurde. Daß sogar bej oder bij „ich mache“ und ze 
oder zij „ich fange“ in den Kreis dieser Aoristbildung gezogen 
wurden, zeugt von der alle andern Bildungsweisen überragenden 
Beliebtheit der -fa-Aoriste in den Dialekten der Molise: bet „ihr 
tatet“ Ch, beiten „sie bewirkten* Ch P (beiten tsitsiriete „es ent- 
standen Eiszapfen“), zijtm „wir machten uns auf den Weg“ P. 

51. Besonders beliebt ist die Aoristbildung auf -oita von den 
Verben mit -on’ im Präsens. Von vielen hört man aber in den- 
selben Orten und aus dem Munde derselben Personen daneben 
Bildungen auf -ova ohne irgendwelchen Bedeutungsunterschied: 
a ferndoiti „sie begegnete ihm“ M, baujoiti „er bellte“ Cm, 
kaloiti dieti „die Sonne ging unter“ Cs, kapoiti „er nahm“ Um, 
kndoita „ich sang“ Cm, kumentsoiti „er fing an“ Üs, krijoiti „er 
erschuf“ UM, kusuoita „ich sprach“ Um, pak mangoiti „es 
fehlte wenig“ Ch, sfiöoiti „er forderte zum Wettkampf heraus“ M, 
spambanoiti „er (sc. der Wind) entblätterte (die Blumen)“ P, senoite 
„er bezeichnete* Cm (zur Endung s. oben 44 und Laute 4), 
$kamoiti „er schrie* Ch, $koita „ich überholte“ M, $koiti muoj „es 
verging ein Monat* UM, Skoite „er ging“ P (s. Laute 4), Skoitm 


!) Die Verba, die daneben einen -va-Aorist bilden, sind gesperrt (s. DD). 
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„wir reisten ab“ P, tsemdoiti „er stieß“ M, fsumboite „er sprang“ 
Cm (s. Laute 4) u.a. 

52. Verba mit dem Diphthong -woj, -uaj, -uj im Präsens be- 
halten ihn, wie auch sonst, so auch in der Molise im Aorist bei: 
paksuiten „sie tauften“ Cs, rwiti „er behütete“ Ch, Skruita „ich 
schrieb“ M, $kruoita Cs; vgl. hiezu Laute 22. 

53. Wie die Analogie der -ta-, speziell der -eita-Aoriste bej 
in ihren Bann gezogen hat, so geriet vu „ich setze, lege“ in den 
Bereich der -wita-Aoriste. In U sagt man i »uiten emrin „sie 
legten ihm den Namen bei“. 

54. Von konsonantisch auslautenden Verben sind es be- 
sonders solche italien. Herkunft, die den Aorist auf -/« bilden, 
das an den Infinitiv angefügt wird: prupunirti „sie nahm sich 
vor* U, sutsedirti „es ereignete sich“ U, isedirti „er trat ab“ Cm, 
ubedirti „er gehorchte* U. Von echt alb. hörte ich nur einen 
derartigen Aorist: v rulta „ich sitze* Cs (wörtlich „ich setzte 
mich“ zu u! mit labialem Vorschlag s. Laute 40). 

55. Die -va-Aoriste. Diejenigen Formen, neben denen auch 
-ta-Formen bestehen, sind gesperrt. 

kl’ava „ich weinte“* U, mbavi „er behielt“ U, skavi P, Sskamu 
M, skau Gm „er glitt aus“, 3kaven „sie glitten“ M, »rava „ich 
tötete* U, vravi „er tötete“ U; bleva „ich kaufte“, previ „er schnitt“ 
P, surbeva „ich arbeitete“ U surbeve Surbeve (s. Laute 4) surbevem 
Surbevet Surbeven Ü'), piva „ich trank* M pive pivi oder pive pivem 
pivet, baffiovi „er bellte* U, bratsove (s. Laute 4) „er drückte zu- 
sammen“ U, fermoven „sie blieben stehn“ U, fukova „ich erwürgte‘‘ 
U, guadan’oven „sie gewannen, siegten“ U, kndova „ich sang“ 
Cs, led£ova „ich las“ Cs, kuroven „sie heilten“ U, kusuova „ich 
sprach“ Cs, /auduom „wir lobten“ P, aber Zuöori „er lobte“ U (s. 
Laute 43), Zukova „ich schrie“ Cs, mangovi „es fehlte“ U, 
mbattovi „er klopfte‘“‘ U, mesoven „sie lehrten“ U, paguovi „er 
zahlte“ U, paksova „ich taufte“ (s. 52) U, pensove „sie dachte‘ 
P (s. Laute 4), u ja prendova „ich versprach ihm“ U, riajova „ich 
schenkte“ U, ritstove „sie nahm auf“ P, skova „ich ging“ U, so 
neben Skoitm (s. Bl) in P Skuom „wir gingen“, »lova „ich habe 
aufbewahrt“ U; skruora „ich schrieb“ U (s. 52), $kruove „er 
schrieb“ U. 

56. Die nasal auslautenden Verba bij bin‘, ze le ve haben 
dem gemeintosk. Lautwandel gemäß im Aorist r als Stammauslaut, 
der Stammvokal bleibt entweder & wie im Präsens oder wird in 


') Zu kleva „ich war“ in Piana dei Greci s. 58 Fußnote. 
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u abgelautet. In den Molisedialekten hat dieses u, das zunächst 
nur in vura unter dem Einfluß des vorangehenden labialen Lautes 
entstand, durch analogische Übertragung im Aorist von mehr 
Verben Eingang gefunden, als in den übrigen tosk. Dialekten. 
a) Aoriste mit dem Wurzelvokal e: bera „ich machte“ bere, berme, 
beren (s. oben beiten 50), beri „er machte“ CmU; lera ‚ich ver- 
ließ‘ Cm statt des sonst bei diesem Verbum üblichen sigmatischen 
Aoristes las; dzera „ich erfuhr“ Cm, zera ‚ich faßte“‘ P, zeri figh 
„sie fing an“ M Cm, zeren figh „sie fingen an“ M. — b) Aoriste 
mit dem Wurzelvokal «.: bu ? xiri „er ließ eintreten‘; bu ist die 
flexionslose 3. Sg. zu einer 1. Sg. bura, die ich in den Molise- 
kolonien nicht zu hören bekam; man sagt bera; dagegen ist in 
Piana dei Greei bura und als 3. P. buri gebräuchlich '); derartige 
flexionslose Formen der 3. Sg. sind auch in andern Dialekten 
üblich, so besonders von den ablautenden Verben mar dal; „er 
nahm‘ „er ging hinaus“ heißt ganz gewöhnlich muar dual; von 
Verben unserer Kategorie sind »u zu (statt *vuri *zuri) auch in 
Villa Badessa in den Abruzzen für die 3. Sg. gebräuchlich; aruri 
MU ‚er kam an‘ von arren’, erura „ich kam an“ U (Lied), erum 
„wir kamen an‘ PU, aber wieder mit r in der 3. Plur. eruren 
„sie kamen an“ U. Neben dem in Cm üblichen lera (s. 0.) hört 
man in U Zure „du ließest“, Zuri „sie verließ“; mit den übrigen 
alb. Dialekten ıst den Molisemundarten der Aorist prura „ich 
brachte‘ UP gemeinsam, ferner vura „ich legte“, z.B. u vura 
kurore „ich heiratete‘ U, vura kemisen e made „ich legte Gala an“ 
U, vure „sie legte‘‘ M statt vuri nach Laute 4 und zura (neben 
zera S. 0.); zera ist die in MP Cm, zura die in U Ch gebräuch- 
liche Aoristform: zura figh „ich fing an“ U, dzura „ich erfuhr“ 
Ch, zura „ich fing‘ Ch, z zuri e$ja „das Fieber hat sie erfaßt“ U; 
einmal hörte ich jedoch auch in P zum „wir nahmen“ in einem 
Liede: zum at lin‘e „wir nahmen die Richtung dorthin“; die 3. Plur. 
wird in U zun gebildet (s. dagegen oben zeren eruren). 

57. Bloß im Aoriststamm gebräuchliche Verba haben auch 
die Dialekte der Molise in erda „ich kam“ (mir se na erden „sie 
seien uns willkommen!“ U), yenyra xengre xyengri xengrm und 
zengrme yengrt und zengrte gengrn und xengrne Cm MU (wo für 
die 3. Sg. auch xengre, für die 3. Plur. gengren gesagt wird) „ich 
aß usw.“ und vdik oder vdik'i Cs U „er starb‘, wofür auch vedik’ 
gesprochen wird (ve-Komposition zu Aoriststamm dik‘, Präsens- 

!) In Pitre’s biblioteca delle tradizioni popolari Siciliane 7, BBarzı bie 
t3e buri sk’avja „und was tat die Negerin?*“ 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LIT 172. B) 
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stamm des). In Cs hörte ich auch die 1. P. flexionslos: u vdik 
„ich starb“. 

58. Sigmatische Aoriste: Auch in den Molisedialekten bildet 
(wie gemeinalb.')) das Verb. subst. seinen Aorist sigmatisch. Der 
Aoriststamm ist kl’et- oder kel’et-, eine nach Analogie der -ta- 
Aoriste entstandene -t-Bildung von der in k’elon kiton „es trifft 
sich“ und in ken kel „ich bringe“ steckenden Udattawurzel *kel’e-, 
von der Bedeutung des griech. öndexw. Das Aoristzeichen -s = 
idg. s zeigt sich nur in der 1. Sg., die andern Personen werden 
vom Stamın %kl’et- mit den gewöhnlichen Personalendungen -e -i 
-em -et -en gebildet, als ob die 1.P. *Kl’eta hieße, also kl’es klete 
kleti kl’etem kletet kl’eten; in der 3. Plur. wird das auslautende n 
fast wie r gesprochen (s. Laute 47); dieser Wandel des n zu r 
stammt aus der längeren Form Kl'etene kl’'etere, wo das n inter- 
vokalisch war und daher den gemeintosk. Wandel zu r mitmachte. 
Der Aorist zu kam bildet auch die 1. Sg. unsigmatisch: pata -e 
-i -em -et pan, die 3. Plur. wie van „sie gingen“, g’em „wir fanden“ 
durch Assimilation aus paten entstanden. 

In der gemeinalb. Weise flektiert das de da dame date dane 
„ich gab“ UM; für die 1.P.Sg. gebraucht man in M auch de’) 
(wie die 2.Sg. durch Kontraktion aus da—+ e entstanden; e ist in 
der 1.P. der Vertreter von m, der sekundären Endung der 1.P.; 
nach konsonantischem Auslaut wurde dieses m zu a). „Ich sagte“ 
heißt, wie auch sonst, $a3 MU (de Ya, Jame Hate Yane), daneben 
inP Cm durch Anlehnung an die 2-Stämme, bzw. die -ta-Aoriste 
YJats, woraus dann durch weitere Anähnlichung an die übrigen 
Aoristtypen $at3a oder Jafa P wurde. Ebenso lehnen sich ndats 
„ich verreiste“, wörtl. „ich trennte mich“ P und patsa „ich sah“ 
P an die -t-Aoriste an. In M und U wird aber wie gemeinalba- 
nisch pas pe pa pame pate pane „ich sah“ und ebenso ras „ich 
fiel, schlug oder spielte ein Musikinstrument“, ra „er fiel“, rane 
„sie fielen“ flektiert. 


Der passive Aorist. 
59. Die 1. Sg. wird, wie auch sonst, durch Anfügung des 
Imperf. von jam an den Aoriststamm mit vorgesetztem u- gebildet: 


‘) In Piana dei Greci aber heißt „ich war“ kleva. 

°) Vgl. dazu pe „ich sah“ und re „ich fiel“ (statt pas und ras) in Piana 
dei Greci, Schird Arch. delle trad. pop. Sie. 7, 21 kur pe malin, k’ielin e 
ngava, ke me tser permist eng’ u tsenova „als ich meine Liebste sah, be- 


rührte ich den Himmel. Ich fiel mit dem Antlitz zu Boden und stieß mich 
nicht an“. 
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u loödes und u Z'ods „ich wurde müde“ U, uu Juots „ıch erkältete 
mich“ P (zur Lautgestalt des Verbs s. Laute 37) mit Anlehnung 
an die Verba mit -{-Stamm, ebenso steht « martwots „ich ver- 
heiratete mich“ U P neben « martuos auch in U; die andern Per- 
sonen behalten den diphthongierten Stammvokal der 1. P. bei: ti 
u martuove, ai u martua, tjerit u martuon, und ti u juove „du er- 
kältetest dich“, ai u juoa, na u juome, ju u juote, ata u juone. Auch 
bei den Verben mit konsonantisch auslautendem Stamm ist die 
Endung der 2. Sg. e: ti u ’ode „du wurdest müde“, m’ u trembe 
„du wurdest mir von Furcht erfaßt“ u. a. Die 3. Sg. ist stets 
flexionslos, kann jedoch auch durch die 3. Sg. Akt. Aor. (-i) mit 
dem Reflexiv ersetzt werden (u perg’egi „er antwortete“ P), die 
Verba auf -on’ haben entweder Diphthong -wö (mit dumpfem a), 
der aus xo entstanden ist, oder sie monophthongieren (in M) 
diesen zu u (s. Laute 22), fügen in diesem Falle aber stets einen 
stark hörbaren gutturalen Reibelaut (s. Laute 41) an, offenbar zur 
Vermeidung des Hiatus vor vokalisch anlautendem folgendem 
Worte: « de „er hat sich berauscht“ U, u ngre „er erhob sich“ 
M, u ia „er zerbrach“ U, « begat „er wurde reich“ M, u derwit 
„er stürzte sich* M, u drvit P, u drit U, u ndrit Ch, u g’eg’ „er 
wurde gehört“ Ch, „er fühlte* Cm, « k’as „er näherte sich“ U, 
upror MUP, daneben u pruor P und u pruer U „sie drehte sich*, 
u risendir „er wurde von Mißmut erfüllt“ M, kali u sit „das Pferd 
wurde verkauft“ M, u tremb „er fürchtete sich“ Ch, u mbjet Cm, 
u viet U „er blieb“; u Kikua „er bückte sich* U (s. Glossar), u 
rtrua „er zog sich zurück“ U, u sdin'ua „er geriet in Wut* U, u 
sdrupua „er stürzte herab“ Ch, u turnua „er wandte sich um“ U, 
dagegen u bey liles „es ging in Trümmer“ M, u fermux „er hielt 
an“ M, u tsenuy „sie wurde gestochen“ M, u turnux „er kehrte 
um“ M, u vuy „er machte sich daran“ UM'), ju zey „sie hängte 
sich ihm“ M; M hat auch in der 3. Plur. (s. Laute 22) den Mono- 
phthong -u-: u fermun „sie blieben stehn“, u ferndun bask „sie 
trafen zusammen“, u tutseghun „sie stießen aneinander“. Dagegen 
sagt man in U u turnuon „sie kehrten zurück“. Bei den kon- 
sonantisch auslautenden Verben ist die 3. Plur. gleich dem Aktiv 
+ u: u boren „sie wurden verloren‘, u genden „sie befanden sich“, 
u riten „sie wuchsen“. Dagegen heißt es sowohl in U wie in M 
u vuyen „sie machten sich daran, verlegten sich auf etw.“ (z. B. 
u vuyen te k’esjen „sie verlegten sich darauf zu lachen“) (von der 
3.8g. u vuy mit der Pluralendung weitergebildete Form). Wo 


!) In Piana auch « du „sie wurde‘. 
5* 


68 M. Lambertz 


Mißverständnisse ausgeschlossen sind, kann das u, zumal in der 
3. Sg. auch wegbleiben: turnua „er kehrte zurück“, geg „er 
wurde gehört“, maravil'ua „er wunderte sich“ Cm u. a. 


Optativ. 

60. In der lebenden Sprache der alb. Molisekolonien ist der 
Optativ ausgestorben. Nur im Vater Unser und in Liedern, die 
ja alte Formen bewahren, hörte ich ihn, u. zw. folgende Formen: 
kloft UM Cm zu jam, mos erefse „mögest du nicht ankommen!“ 
P Ch, ise pafs! „daß ich doch haben könnte!* Cm, arsa „ich möchte 
kommen“ U, befsa „ich möchte tun!“ U, dift P (s. Laute 6) deft 
Cm „er möge geben!“, mart „er möge holen!“ PCm (e mart 
djaghi „der Teufel soll ihn holen!“), art „es komme!“ U, u bift 
„es geschehe (dein Wille)“ U Vater-Unser (s. Laute 6). 


Partizip. 

61. *-to-Partizipia: in U, M und Cm hapt oder xapt „ge- 
öffnet“ (u e g’eta xapt „ich fand es geöffnet“, dert jane xapt „die 
Türen sind geöffnet‘); Jat ‚trocken‘; paprat „ohne Ende‘, trimpte 
„turchtsam‘“, varkt „hängend‘‘ vgl. 69! 

62. Die -m-Bildungen, die im Geg. noch durchaus in parti- 
zipialer Verwendung stehn, hört man auch in unsern Dialekten, 
aber in adjektivischer Bedeutung oder als substantivierte Partizipia. 
Als Adjektiva haben sie den vorangestellten Artikel: i karitsume 
„verhätschelt, der Hätschelhans“ M, i maime „fett, wohlgenährt‘ 
MCh, ; Sentuam „häßlich‘ (auch in Piana), e Skruam feminin ge- 
braucht, offenbar ist karta o.ä. zu ergänzen, „das Geschriebene, 
das Schriftstück“ M, te lame (wörtl. „das Gewaschene‘‘) ‚die 
Wäsche“ U. 

63. Die -ne-Bildungen haben ihr n dem r des Stammes in ta 
mar „nehmend“ U und viere „aufgehängt“ (xiramerin e kisem 
viere „den Schinken hatten wir aufgehängt i. e. in den Rauch- 
fang gehängt‘ U) assimiliert, es dagegen, wie auch sonst gewöhn- 
lich im Tosk., in den ursprünglich nasal auslautenden Verben mit 
e im Präsensstamm erhalten, so in e ben „reif, wörtl. gemacht‘ 
U. paben „unreif“‘, tue ben „indem er tat“ U, kl’en „gewesen‘“ 
(kis kl’en „er war gewesen“ U), dene „gegeben“, Jene „gesagt“, 
ngrene U, ngrin M „gegessen“ (fua ngrin „indem sie aßen‘‘) s. 
Laute 6, zen „gefangen“ (ta zen n’e plest ‚indem sie einen Floh 
fingen“ U). 

64. In andern vokalisch auslautenden Verben erscheint das 
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alte Bildungselement als -re: bler „gekauft“ U, ua k’ar „„weinend“ 
Cm, tua la „waschend‘“ M, »rar „getötet“ Ch. 

65. Die Verba auf -ew‘, -en’, -on’ im Präsens diphthongieren, 
wie allgemein, auch in der Molise den Wurzelvokal im Partizip. 
Eigentümlich ist den Molisemundarten die Betonung dieser Parti- 
zipia auf -iere und -wore auf dem zweiten Bestandteil des Di- 
phthongs. So heißt es surbier „gearbeitet“ U, kam $urbiere „ich 
habe gearbeitet“, kisin surbier „sie hatten gearbeitet“ U. In M 
wird (vgl. Laute 23) monophthongiert: ist $urbir „es (sc. das Feld) 
ist bearbeitet‘. Ferner bakuör Cm P bekuor U „gebenedeit‘“‘, 
kaluöor Ch Cm „eingezogen‘‘ (me bistin kaluör „mit eingezogenem 
Schwanze*“), Aunsen’uör „consegnato, angewiesen (vom Gelde)“ U, 
tue mbesuör „belehrend* U, pagusr „bezahlt“ U (do jes paguor „du 
willst noch bezahlt sein?*) P (mangu ! ki$ paguör ataren „obwohl 
ich den Altar gezahlt hatte“), skuör „vergangen“ P U ($kuör 
mjesdite „Nachmittag“), tsufuör „pfeifend“ P (vgl. italien. zufolare), 
vasuor dasselbe wie kaluör, abgeleitet von italien. vasu —= basso 
„herabhängend“ (vom Hundeschwanz gesagt). Daneben begegnen 
(s. Laute 22) Partizipialformen mit Diphthong -ua- (ta kerkuar 
„indem er suchte“ U, i karitsuar „gehätschelt* Ch, tua peskuar 
P) und -we- (ta kerkuer „suchend*“ U) und mit monophthongiertem 
Auslaut -u- (ta dzufur „pfeifend“ M, fabbrikür „gefertigt“ Ch, 
meravilür M und maravil'ir U „verwundert“, gurdsir „zusammen- 
gekauert“* M [zu italien. acchiocciolarsi, s. Glossar], hatmur „be- 
trübt“ U (altes Faschingslied), tue kndur „singend* P, g’atsur „ver- 
eist“ M, sgavır „ausgegraben“ [zu italien. scavare)). 

66. Das Partizipialsuffix -wre, das wahrscheinlich von diesen 
zuletzt besprochenen Bildungen der -on’-Verba seinen Ausgang 
genommen hat, dient zur Erweiterung der in 63 angeführten 
Partizipia auf -ene: jan benure „sie (die Beleidigungen) sind zuge- 
fügt“ U, denur „gegeben“ (kisa denur „ich hatte gegeben“ U), 
zenur „gefaßt“ (in tua zenur fighe „anfangend* U, kel'eti zenur „sie 
war angegriffen, erfaßt worden“ U), dazu vunur „gelegt“ mit dem 
durch den labialen Anlaut hervorgerufenen Vokal -u- (triesa ist 
vunur „der Tisch ist gedeckt“ P), vgl. dazu Stunur „werfend“ zu 
Präs. stie in Piana. 

67. -ure als einziges Bildungselement bei konsonantisch aus- 
lautenden Verben: ta bredura „springend“ (zum Auslaut vgl. Laute 
1a) U, ta folur „sprechend“ U, ta kesur „lachend“ M, lidur „ge- 
bunden“ Ch, pu$ur „geküßt“ Ch, ul’ur U, ujur Cm, rul'ur P „zu- 
sammengekauert, vergraben“, vdekur „tot* U Ch (kıs vdekur). 
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Den Übergang von dieser zur folgenden Partizipialbildung 
bilden Verba wie Seritur „gerufen“ Cm und ritur „genährt, ge- 
füttert“ Cm mit -t-Stamm. 

68. Auch in der Molise ist die Partizipialbildung auf -tur bei 
Verben mit -ta-Aorist gebräuchlich: buitur „eingeschlossen“ U, 
mbuitur Cm, rultr (s. Aorist rulta 54), durch Reduktion der nach- 
tonigen Silbe aus rultur entstanden, Partizip zu ru = ul (s. Laute 
40) „geneigt“ (i$ja rultr „stava seduto“ Cs); ferner bei (s. Aoriste 
54) nutrirtur „genährt“ U, rakirtur „heiser“ (ti je rakirtur U), 
smarnirtur (s. Laute 46) „in Raserei geraten“ (u kis smarnirtur 
„ebbe la smania“ U), ufendirtur „beleidigt“ M. 

69. Die Mundarten der Molise verfügen über eigenartige 
Partizipia mit Doppelflexion. An das Partizipialsuffix -wr wird 
noch das alte Suffix -t gefügt. Es sind nicht etwa Pluralbildungen, 
denn es liegt Beziehung auf eine Person vor: sden’urt „entrüstet“, 
tua k'art „weinend“ Um. 

70. Verbalsubstantiva: te ngrin und te game „das Essen“ MU, 
e pir „der Trunk“ (pe ni t' pir „für einen Trunk* U); me te idur 
„grimmig, im Zorne“ U; me te g’eg’ure „udendo‘ „als sie hörte, 
mit dem Hören‘ U, pas te ngavn'eturit „nach der Eroberung“ U. 
— Betreffs der mit dem Partizip umschriebenen Zeiten ist nur 
das passive Plusquamperfekt eigentümlich: u kis smarnirtur ‚er 
war in Raserei geraten“, u kis g’atsir „es war gefroren‘‘ (statt 
des sonst üblichen :$ m. Partiz.). 


2, Das Nomen. 


71. Vokalisch auslautende Substantiva und die, welche nach 
Lautwandel 37 auslautendes gh statt ursprünglichem ? haben, 
können im bestimmten Nom. Sg. den deiktischen Pronominalstamm 
in der Form i und u anhängen: »uai und vuau „der Bruder“, 
kummoi und kummou, auch kommou „die Kommode, der Schub- 
ladkasten‘‘ Cm, dieghi „die Sonne“ und dieghu, beide Formen 
in M. 

72. Vom Plural $on’e „Nägel, Fingernägel“ ist in Cs statt 
des gemeinalb. 3oi, unbest. $ue ein Nom. $on‘i rückgebildet, in 
U dagegen heißt ‚der Huf“ Yuoi. 

73. Der Genetiv des Substantivs at „Vater“ lautet teti, z.B. 
unorin e tit teti „die Ehre deines Vaters“ U. 

74. Auf eine Spirans auslautende weibliche Substantive fügen 
das -s der Genetivendung ohne e an den Stamm, so erdem uös P 
„wir kamen des Weges“, ets uds! „geh deiner Wege!“, wo uds 
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wie uds gesprochen wird; kliss „der Kirche“ U; aber auch mems 
zu meme U (Lied). 

75. Der Gen. reg’e von reg’ statt reg'i ist lautlich zu erklären 
(s. Laute 10), er findet sich bei Papanti, Boccaccionovelle Ururi. 

76. Aus dem Italien. ist die präpositionale Ausdrucksweise 
für den Gen. mit de, de, di eingedrungen: bukne jona de nga dita 
im Vater Unser von Üs, wörtlich „unser Brot von jedem Tage“, 
ritsetin de propria Spis Cm ‚die Zufluchtsstätte des eigenen Hauses“ 
(das a in propria nach Laute 1a zu erklären), yi$ sort de $urbetirt 
„alle Arten von Sachen“ Ch, g’i$ sor (sie!) de sapure „jede Art 
von Geschmack“ U mit Schwund des auslautenden Z von sort vor 
dem anlautenden Dental von de, k’eni de guardies „der Wacht- 
hund, Haushund“ Ch mit Wandel des i in italien. di in e nach 
Laute 4, olio dirits P „Rizinusöl“, manusak’a de felwar „Februar- 
veilchen“ Ch u.ö. Auch in den benachbarten serbokroatischen 
Kolonien von Acquaviva-Collecroce, San Felice Slavo und Monte- 
mitro wird der Gen., wie J. Hanusz (Archiv f. slavische Philol. 
10 [1887] 363) und M. Resetar (Die serbokroatischen Kolonien 
Süditaliens [Schriften der Balkankommission, ling. Abt., IX, Wien, 
1911] 227) gehört haben, mit dem aus od umgewandelten do um- 
schrieben, das dem Gen, possessivus regelmäßig vorausgesetzt 
wird, während es beim Gen. partitivus nicht hinzugefügt wird. 

77. In der Bildung des Plurals spielt das gemeinsüdalb. De- 
minutivsuffix -ez- in den Dialekten der Molisekolonien eine große 
Rolle. Von vtau heißt der Plural gemeinalb. vtezerit, bzw. viaznit, 
gebildet vom Stamme vteze-, der mit volkstümlicher Deminuti- 
vierung „Brüderchen‘“ bedeutet. Ebenso wird zu vase der Plural 
vielfach vasezat „die Mädchen“ gebildet, wozu es auch einen 
Singular vaseza, vaseze gibt, wie auch vaize eine Ableitung mit 
Deminutivsuffix von einem Stamm ist, der „Mädchen‘ bedeutet. 
Von derartigen, dem Familienkreis entnommenen Ausdrücken ist 
das Suffix auf andere Substantiva übertragen worden, wie n’erezit 
„die Männer“. In den Molisedialekten begegnen folgende der- 
artige Pluralbildungen: zu beriu „das Horn“ brin'az „Rippen“ 
U; gavere „Loch“, gaveraz „Poren“; g’ali oder g’aleti (s. Laute 45) 
„der Knabe‘ hat den Plur. mit ra (s. unten 78) und dem Demi- 
nutivsuffix, g’aletrez und g'alttraz, best. g’aletrast oder g’aletrest 
(U), in M auch djalest; im Gen. Plur. tritt das Deminutivsuffix 
ganz an den Schluß des Wortes, „der Knaben“ heißt in U ga- 
letravez, in Cm (best.) galetrvest; g’idn’ejaz und giisn’erez U „alle“; 
ghilezt M, ilezte U, ilazt P „die Sterne“; kordaz „Saiten einer 
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kalasın“ P; liles Cm, lila U „Scherben“; Zulez „Blumen“ M, best. 
Iulezt, dagegen in Cm lulet ede animalt „die Blumen und die Tiere“, 
ebenso in P, Gen. in Ch Zulavet mit nachtonigem «a statt e nach 
Laute 1a: Sum vasez „viele Mädchen“ M. Doch hat sowohl vasez 
wie gharez „Biene“ (Plural gharazt „die Bienen“ U) die Demi- 
nutivform schon im Sg. 

Dasselbe Deminutivsuffix, das hier zur Unterscheidung des 
Pluralstammes von dem des Singulars verwendet wird, hat ın e 
zeze „schwarz“, Femininum zu zi, die Funktion der Femininbildung, 
wozu es in diesem Falle besonders geeignet ist, da „zeze“ als 
kosende Ansprache an das „schwarzbraune Dirndel“ im Liebes- 
liede häufig und beliebt ist. Von da aus ist dann die Deminutiv- 
form statt des zu erwartenden „ze“ für schwarze Objekte weib- 
lichen grammatischen Geschlechtes verallgemeinert worden. Auch 
hier greift die Deminutivform auch auf den Plur. (auch masc. 
gen.) über, der wie gemeinalb., so auch in der Molise te ze2, te 
zeza lautet. Auch der Plur. masc. und fem. gen. von vogel „klein“ 
heißt in der Molise mit Deminutivsuffix te vegiz (sum te vegiz 
„sehr klen“ P). Wie bei z wird auch in andern Fällen das 
Deminutivsuffix mit Vorliebe zur Femininbildung verwendet. So 
heißt in einem Liede aus P „der dritte Glockenschlag“ e treteza 
kumbör; Feminina sind auch die dem italien. un pocchettino oder 
un altro pocchettino, oder den kalabresisch-italien. Femininis una 
picchicella, una poculicchia, una tanticchia, una zica entsprechenden 
Ausdrücke deminutiver Form ni kolez „ein wenig“ und ni pakez 
oder pakez (z. B. yeten ne klis e pakez kalide „sie fanden eine 
Kirche und einige wenige Hütten“ U). Feminina werden in der 
Molise wie auch in den alb. Kolonien Kalabriens mit dem Demi- 
nutivsuffix weitergebildet, ohne daß heute noch die Bedeutung 
der Verkleinerung besonders herausgehört würde, ein Brauch, der 
ja volkstümlicher Redeweise (vgl. z. B. die litauischen Dainos) 
überhaupt -eigentümlich ist (vgl. z. B. auch die bayrisch-öster- 
reichischen Deminutiva „das Zuckerl, das Stockerl, das Weiberl, 
das Mäderl, a guäts Weinerl, a wenkerl [= ein wenig], an Aichterl 
[= ein Stückchen, von Weg und Zeit], dös is heint a Tagerl [das 
ist heute ein schöner Tag!]“ u. v.a.), so: kembtza (mit neu ent- 
wickeltem euphonischem ?) „das Bein“ P (Lied), kengez „Liedchen, 
Lied“ Ch, memeza „die Mutter“ Cm (vgl. vlezerit, motrezat „die 
Schwestern“, n’erezit, vasezat), butil’za „die Flasche“ M (ursprüng- 
lich liebkosender Ausdruck für die Flasche Weins, den „Haschettino“, 
vgl. a Glaserl, a Flascherl u.a.), /’epuree M „das Häschen, der 
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Hase“, ne ditez „ein Tag, a Tagerl“ P (besonders liebkosend von 
einem sonnigen Tage mit blauem Himmel gebraucht, im Liede: 
iS ne ditez muoit Prilit, iS n’e ditex me dieghe e pa var6 „es war 
ein schöner Tag im Monat April [bayr.-österr. „so a rechts Mai- 
tagerl“], es war ein schöner Tag mit Sonnenschein und ohne 
Wind“), para&irza M „das Fenster, -chen“, xenza M „der Mond“ 
(vgl. in den litauischen Dainos Nesselmann Lit. Volkslieder 2: 
Menü Sauluze wede | Pirma pawasareli. / Sauluge amksti keles / 
Menuzis atsiskyre u. o., auch meneselis und menesuzis; auch das 
Ngr. hat für den Mond das Deminutiv peyyagı), Spiza vogl „das 
kleine Häuschen“ Cm, ruz „das Gäßchen, die) Gasse“, bukur&z 
M „die Schöne“, besonders im Vokativ Ansprache an ein Mädchen 
und auch sonst vielfach in den Attributen der schönen Mädchen 
in den Liebesliedern: mes-hoghza „die mit der schlanken Taille*, 
buz-kuk’eza „die mit den roten Lippen“ M u. a. Daneben gibt 
es in der Molise noch zwei Deminutivsuffixe, -Ji, das besonders 
in den kalabrischen Kolonien verbreitet ist (in den von Marchianö 
und Scura gesammelten Liedern aus diesen Gegenden begegnet 
es auf Schritt und Tritt, nicht nur dem Substantiv und Adjektiv, 
sondern auch dem Partizip, ja selbst dem flektierten Verbum in 
liebkosendem Sinne angehängt, wozu wir im Deutschen in der 
„dalkenden“ Kinderstubensprache unserer Mütter eine Parallele 
haben: „Hatti Bubi schon pappi pappi?“), z. B. in Ch Stratedi 
„Bettchen‘ im Liebesliede, Zum#$i „Flüßchen‘“ U, und -et, das in 
galeti oder djaleti „der Bursche“ und vaizete, vaizetia „Mädchen, 
das Mädchen‘ verwendet ist. Auch neben gavere „Loch, Pore“ 
eine Form (plur.) gavetat U. 

78. Pluralbildung mit -ra liegt abweichend vom gemeinalb. 
Brauche in dem oben (77) besprochenen yg'aletraz, ferner in tSiprat, 
die Holzklötzchen zu Z$ipi = ceppo, lopra „Kühe“ Cm und im 
Plural des Pronomens personale nevra (Dativ) „uns“ in Cs (im 
Vater Unser gliena nevra „vergib uns!“ nach Hanusz) vor. In 
der letztgenannten Form ist das ra des Plurals an die Dativform 
nev(e) angehängt, während in g’aletraves U oder g’alötrves Cm die 
normale Anordnung eingehalten ist. Auch in P hörte ich den 
Akkusativ nere „uns“ (nere neng na gligon’en Letint „die Italiener 
verstehen uns nicht“), in dem ein -r-Plur. vorliegt, ebenso wie 
in der von Meyer (Et. Wbch. 454 s. v. u une „ich‘‘) zitierten Form 
nare „wir“ aus Palazzo Adriano, aus der sich sekundär das r auf 
ure tire „ich“ „du‘‘ übertrug, in denen es keine Berechtigung hat 
und nicht aus une tine mit tosk. Wandel des intervokalischen n 
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zu r erklärt werden kann, da die italo-alb. Dialekte die langen 
Formen auf -ne nicht kennen. 

79. Besonderheiten der Pluralbildung haben noch duörat U, 
dudret Ch mit Diphthongierung und Erhaltung des alten Diphthongs 
us (s. Laute 22) (im Gegensatz zu gemeintosk. duar), dagegen 
ohne Diphthong in Cm di dora „zwei Hände“. Kali „das Pferd‘ 
bildet, soweit man nicht, was üblicher ist, pele wörtl. „Stuten“ 
im Plur. verwendet, die Mehrzahl kuel‘, best. kuelt M UCh, re 
„Wolke“ hat abweichend von gemeintosk. Plur. r« den Plural 
dem Singular gleichlautend re UM, ebenso zeigen der „Lür, we 
„Witwe“, ve „Ei“, $es „Sack“, nat „Nacht“ im Plur. nicht die 
sonst im Tosk. (s. Meyer Kurzgef. Gramm. 11) übliche Veränderung 
des Stammvokals im Plur., sondern lauten wie im Sg. der, ve, ve, 
des-t, nat. Gruoja „die Frau“ hat dagegen wie gemeinalb. grat 
„die Frauen“. Von ka „Ochse‘“ heißt der Plur., wie in den übrigen 
Dialekten, k’e (sum k’e „viele Rinder‘‘ Cm), von ke aus wird in 
Cs ein Sg. k’eu „il bue‘“ rückgebildet. Im Plur. für „Kinder“ 
kommt das alte indogerm. /, das in bil’e „Tochter“ und bil’eza 
„das Töchterchen‘“ erhalten, in bije ‚Tochter‘ palatalisiert, in bir 
„Sohn“ nach alb. Lautgesetz im Auslaut zu r geworden ist, wie 
in mir „gut‘‘ zu ueilıyos, Stier „ich werfe“ zu orei/w, wieder zum 
Vorschein in der Form te bilt „die Kinder‘ „seine Kinder“ U, 
bilt te tua „deine Kinder“ U, bil’ „Kinder“ U. 

80. Die Neutra des Gemeinalb. (mist „das Fleisch“, mjalt 
„der Honig‘, mieghit „das Mehl“ u. a.) sind auch in der Molise 
als solche erhalten, gem.-alb. batet „die Stirn‘ ist jedoch in die 
Flexion der Feminina übergegangen: balta „die Stirn“. 

81. Alte singularische Lokativformen auf -t nach Präpositionen 
sind noch vereinzelt in der Molise zu hören: nde kotst „auf den 
Schädel“ U, dopo mjesditet „nach Mittag‘ U, per det „auf die Erde“ 
Ch, und in mbremanet „am Abend‘ (auch in Villa Badessa und 
Pıana), menatnet „in der Früh‘, die beide von einem Adverbium 
auf -na (*mbremana und *menatna, wie pstana ahierna u. v. a., 8. 
unten bei Adverbien) als femininer Nominativform weitergebildet 
sind. Über die präpositionslose Verwendung der Ortsnamen im 
Nominativ auf die Fragen wo? woher? wohin? vgl. unten. 

82. Von wi „ein“ sowohl als unbestimmtem Artikel, wie als 
Zahlwort, wie als Pronomen indefinitum heißt der Gen. und Dat. 
Il. n’£ria, das aus dem gemeintosk. n’eri durch Anfügung eines 
a nach Analogie von attija, Gen. zu ai „jener“, assaja, Gen. zu 
ajö „jene“, mua „meiner“ entstanden ist: te Hrisje n’eria mjerku 
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U (Lied) „um einem Arzte zu rufen“ statt Akkus., da $erds den 
Dat. bei sich verlangt. 2. n’eja, das unmittelbar vom Nom. n’e 
(ni) nach dem Muster der eben genannten Pronomina gebildet 
ist: spjja n’eja buri „das Haus des einen Mannes“ U, brenda nEja 
trabakku „innerhalb eines Segelschiffes“ P, n’eja galdti i das wi 
skaffün „dem einen Knaben gab ich eine Ohrfeige*“ U, n’eja $oku 
„dem einen Gefährten“ P, n’gja ... n’eja „dem einen... dem 
andern“ U, wofür auch n’eja ... njetrit oder tjetrit gesagt wird. 
Dafür die verkürzte Form na in U mbak’e na YumSi. 3. nive 
und neve (über den Wechsel von e und i s. Laute 6), Genetiv- 
und Dativbildungen, die in Nachahmung der entsprechenden 
Formen dive treve trive katreve entstanden sind: u ndixin' n'ive 
soku „ich helfe einem Gefährten“ M, sa u dis !' ja veja n’eve pa 
l’es „wie gern möchte ich mit einem Mädchen ohne Schamhaare 
koitieren“ M (Lied), soldi zeri parasirzen a mive kandin „der 
Soldo rollte in das Fensterchen einer Kantine“ M. Für „der eine 
... der andere“ wird in U ne... tjetri, in Ch n’e ... n’era (femin.) 
gesagt. N’era ist das gemeintosk. n’era. Wie nive ist auch 
ndon’arive als Kasus obliquus zu ndon’ari „irgendeiner“ entstanden. 
In U heißt „ich helfe jemandem“ u i ndixin’ ndon’arive; die Form 
kann auch als Akkus. gebraucht werden. Ebenso ist g’iöve, ob- 
wohl ursprünglich nur Genetiv- und Dativform, Kasus obliquus 
überhaupt geworden und steht z. B. in einem Verse eines Faschings- 
liedes in U (e na lure g’i$ve hatmıir „und du ließest uns alle in 
Trauer zurück“) ebenso wie in einem Gebete in Piana dei Greci 
(Schirö Archivio delle tradizioni popolari Siciliane 8, 8) [po ti, si 
print, t3e je / kijna give per te ndjesur „aber du, als unser Vater, 
der du bist, hab’ uns alle pardonniert!“ „abbi noi tutti per per- 
donati!“] für den Akkus. — Sonst ist an Eigentümlichkeiten ın 
der Deklination der Pronomina die Verwendung der Formen ato 
und ketö auch für das Maskulinum (daneben existieren aber auch 
ata ketd) zu notieren, die Verlängerung von atij (gewöhnlich atija, 
’tija, ebenso assaja, ’saja) „jenes“ (Gen. Sg. mask. von ai) zu atitit 
(in M: ma grirt i kpun bistin e atitit „mit den Scheren zwickt sie, 
sc. die Krabbe, ihr, sc. der Schlange, in ihren Schwanz“), atit 
kommt nach Pedersen auch im T$amischen vor und ktit notiert 
Pekmezi Gramm. 145. Das «a in jat „deine“ (jat em „deine Mutter“ 
Lied in P) ist lautlich nach Laute 2 zu erklären, dog’a ge „etwas“ 
(z. B. folene doga g’e „sie sagten etwas“ U) durch Assimilation 
aus don’e ge mit Wandel des ersten e in a nach Laute fa. — 
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Die Zahlwörter di tre bilden den maskulinen Plur. (sonst te dü, 
te tre) UM te dija, te treja. 

83. Adijektiva. Über Plur. vegiiz „klein“ s. 77. Moöen möen‘ 
medene „groß“ ist gemeinalb. (me $endet te moen‘ „mit seinen 
großen Flügeln“ P, ebenso M). E kekija „das Übel, die Unbill* 
U (im Vater Unser und der Übersetzung der Boccaccionovelle bei 
Papanti) ist abstrakte Femininbildung auf -i, ka tsertu bura te 
kek'ija „von einigen bösen Männern“ U die gemeinalb. Plural- 
bildung (s. Meyer Kurzgef. Gramm. 18). Über die Unsicherheit 
im Gebrauch der Motionsendungen des Adjektivs, über das 
Schwanken in der Kongruenz und die Bildung des Adverbs s. 
unten bei Syntax. 


Syntaktische Bemerkungen. 

1. Nicht nur die italien. Adjektiva auf -« (= 0) werden in 
den Dialekten der Molise mit der Endung -« übernommen, sondern 
auch italien. Adjektiva auf -e wie elegante fedele vile in der Form 
legandu fideu viju verwendet. In dem Gebrauch der Motions- 
endungen zeigt sich im Albanischen der Molise eine große Un- 
sicherheit. Die Endung « italienischer Adjektiva wird ohne Rück- 
sicht auf Kongruenz, auch wenn das Subjekt Femininum ist, bei- 
behalten: Home nde je kundendu! „sag’ mir, ob du zufrieden bist!“ 
fragt in einer Totenklage aus U die Mutter das verstorbene Mäd- 
chen; matunata ist pulitu „der Fußboden ist rein“ hörte ich in 
Cm; ? utmu xer heißt in U „das letzte Mal, Il’ ultima volta“ (zur 
Lautgestalt des Adjektivs s. Laute 52); ars ist frisku ist die Albani- 
sierung von l’aria e fresca in Cm. Auch für den Plur. masc. gen. 
wird das Adjektiv einfach mit der Endung u gesetzt: ka tsertu 
bura „von gewissen Männern“ übersetzt der arciprete von Ururi 
in der Boccaccionovelle bei Papanti, inM hörte ich Zsertu skapsträt 
„einige Gassenjungen“, in U isertu kriatura „einige Kinder“. 
Statt tutti quanti „allesamt“ hörte ich in Cm das in den Flexions- 
endungen gänzlich in Verwirrung geratene tutta quando. Statt 
piana „Ebene“ wird in Cs, wohl in Anlehnung an piano „eben“, 
nganu gesagt (zum Anlaut vgl. Laute 31). 

2. Auch bei den aus dem Italien. übernommenen Adverbien 
überwiegt die Endung -«, die von den im Schriftitalien. auf -o 
(molisesisch auf -«) endigenden auch auf Adverbia mit -e und -i 
und -a als Endung übertragen und schließlich auch an italien. 
wie alb. Adverbia als Adverbialzeichen angehängt wurde. 

a) Adverbia auf -0 — -u: allegru „heiter“ U, afortsu „mit 
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Gewalt“ U, öoppu „hernach, nach“ M, frengu „freimütig“ U, la 
gharöu (— da largo) „von weitem“ Cm, justu „recht“ U, lestu 
„ink, plötzlich“ M, mangu „obgleich“ P, menu „weniger“ U, 
spissu „oft“ Cm, sulu „allein“ Cs, t$ertu „sicherlich“ U, versu „in 
der Richtung nach“ U. 

b) Adverbia auf -e — -u: anku „auch“ U, finalmendu „end- 
lieh“ UM, invetsu nvetSu metsu und vetsu „indessen“ Cm M, mbatsu 
„an, nahe bei“ Cm, mendru „während“ Cm M, puru „auch, dennoch“ 
U, sembru „immer“ U, talu „so wie, gleichwie* Cm, veramendu 
„wirklich“ U. Das alb. kak’e „so“ erscheint in Cm als kaku in 
der Bedeutung „so so“, „so ziemlich“: fliji kaku „er schlief so so“, 
„er dämmerte dahin‘. 


e) Adverbia auf -i — -u: kwasu „gleichwie“, kwasu kwasu 
„so ziemlich‘ UM. 
d) Adverbia auf -« — -u: angoru „noch“ U. 


e) Adverbia mit an ihre volle Form angefügtem -u: k’aru 
oder garu „wie“ zu alb. g’a g’an sig’a „wie“ vom Verbum g’an 
„ich ähnele“ P, Aetu ketu „still still, ganz leise, zitto zitto‘“ vom 
alban. Adjektiv %et (= lat. quietus) Cm, maiu „niemals“ U, kaku 
zu kake „so ... so!“ s. Glossar. 

3. Andere Endungen der Adverbia in der Molise sind das 
alb. -na, davon auf italienische übertragen -a, und -e: 

a) Adverbia auf -na: dramesna „mitten unter‘ Cm, neben 
drames und drameso (italien. trameso); perparna „vor“ statt per- 
para Cm, purna und posna „darum“ U, ersteres zu pure, posna 
eine Weiterbildung zu ital. apposta s. Glossar, psana „dann“, 
auch pstana zu pstaj (mbas-), ahierna „dann, damals“, attejna und 
pertejna „jenseits“, ketejna ‚diesseits‘‘ (auch in Piana dei Greci), 
doppuna ‚weil, hernach‘‘ (auch in Spezzano Albanese), mbremanet 
„am Abend“, menatnet „ın der Früh“. 

b) Adverbia auf -a: propria „eigentlich, wirklich“ Cm, subta 
„plötzlich‘‘ (subito) Um, sembra „immer“ M (s. oben sembru), torna 
und torna torna U Cm P „herum“ (ital. attorno). 

c) Adverbia auf -e: mbase „vielleicht“ U, klase „vielleicht“ 
U (in den Liedern des Papadopoli), Weiterbildung zu kl'as, Neben- 
form von kas „ich nähere“, %asem ‚ich nähere mich, ähnele“, 
oder 2. Sg. Medii zu kl’asem, also „du scheinst“, „es scheint, als 
ob du“; es kann aber auch wie mbase aus kl’as (= k’as) se „es 
nähert sich (dem Umstande), daß“, „es ähnelt, daß‘ zusammen- 
gesetzt sein. dunkve „also“ U ist italienisch. 

4. Wie in unsern Dialekten Unsicherheit im Gebrauch der 
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Flexionsendungen des Adjektivs begegnet, so auch im Gebrauche 
des Artikels. Eine unrichtige Form des Artikels hörte ich in M 
im Akkus. n’i fa$ ö mad „ein großes Bündel“ angewendet. Sehr 
unregelmäßig wird der postpositive Artikel zwischen Substantiv 
und genetivischem oder adjektivischem Attribut, ebenso der prä- 
positive vor dem Adjektiv gesetzt. Diese geringe Genauigkeit 
geht von Fällen aus wie ru2’ a ngust „die enge Straße“, kots’ «a 
krusks „der Kopf der Schwiegermutter“ Um, spij’a lart e para- 
$irj’a re „das hohe Haus und das neue Fenster‘ Cm u. a., wo 
auf das « des bestimmten Nominativs des femininen Substantivs 
das «a des femininen Artikels, das (s. Laute 1b) in unseren Dia- 
lekten für e eintrat, folgte; es wurde daher das «a nur einmal 
gesprochen, d.h. das auslautende a des Substantivs fällt aus und 
es ist somit so zu schreiben wie oben. Aber der Sprechende zog 
das «a zum Substantiv, da das Sprachgefühl von der Analogie 
allein stehender bestimmter Feminina wie spija paradirja lul’a 
vajza u. a. mehr beeinflußt wurde, als von dem ja nicht klar 
gefühlten Schema Substantiv — Artikel — Attribut, und so ent- 
stehn die Wortgruppen Spija lart, vajza bukr „das schöne Mäd- 
chen“ u.a., in denen das Adjektiv scheinbar keinen Artikel hat. 
Von da aus verbreitete sich die grammatische Möglichkeit, Ad- 
jektiv und Attribut artikellos zu gebrauchen, vgl. z. B.: deut Sejet 
„des heiligen Landes“ U, Reg’e Tsiprite „den König von Cypern“, 
Guffredi Bul'onit „Gottfried von Bouillon“, groppa Krisetit „das 
heilige Grab“ U, e kek'ia benure kesaje grua „die Beleidigung, die 
dieser Frau angetan worden war“ U, regin k’ot „den erbärm- 
lichen König“ U, ajo plote me xelme „jene voller Trauer“ U, 
kusriu par „der Vetter ersten Grades“ P (Lied) u.a. 

5. Ortsnamen stehen gewöhnlich ohne Präposition sowohl 
bei Ausdrücken auf die Frage „wo?“, wie „woher?“, wie „wohin?“: 
Bukr kapile K’ewt jan, sa me t' bukra jan Ke Marin usw. „schön 
sind die Mädchen in Chieuti, wie viel schöner sind sie in Cam- 
pomarino“, Lied, das in allen Orten der alban. Molise gesungen 
wird; u ndats Pagat e vajta Taven „ich brach von Palata auf und 
reiste nach Tavenna“ P, bij grurt Ke Marin „er kaufte das Ge- 
treide in Campomarino* U, Serr „in Serracapriola“, Smpal „in 
San Paolo“, Smark vamı „wir gingen nach San Marco“, mier kus 
vete nuse Rur „unglücklich, wer als Braut nach Ururi geht“, vajta 
te mirja mjerkun Sent Krik' „ich ging, um mir den Arzt in S. Croce 
zu nehmen“ u. 0. — Ein lokaler Gen. ist uös „des Weges“ (8. 
auch Formen 74) in etsin’ oder etsen uös „ich gehe meines Weges“, 
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ets uös! „geh fort! pack’ dich!“, ka ? ven’iin uös „sie müssen 
fortgehn“. 
6. Besonderheiten im Gebrauche der Präpositionen: 
brenda oder brinda (s. Laute 6) „innerhalb“ ist statt des kurzen 
und wenig hörbaren nde beliebt: dis vuysa brenda n'eja tra- 
bakku „ich möchte mich in ein Segelschiff setzen“ P, brinda 
det „ins Meer“ U; es hat den Gen. oder den unbest. Akkus. 


bei sich. 

da ıst die italien. Präposition für „von ... weg“: ghil’ast jan Sum 
da ghargu da ne „die Sterne sind sehr weit von uns ent- 
fernt“ M. 


de, di, de zur Umschreibung des Gen. verwendet, s. Formen 76. 

drelart „hoch oben“: dr. motit „hoch oben am Himmel“ U, aus 
t re-lart, pe-t-re-lart. 

drelark, auch mit Gen., „weithin über“: drelark kieghes „weithin 
über den Himmel“ P (Lied), aus pe-t-re-lark. 

e („und“) wird in den Molisekolonien oft in der Bedeutung „bis“ 
gebraucht (ebenso in Villa Badessa in den Abruzzen): kaha 
Angona e Fodza „von Ancona bis Foggia“, vgl. in Badessa: 
uda te Spie pe n’e politi e ne tjeter „die Straße führt dich 
aus einer Stadt bis in eine andere“. Man fühlt sich ver- 
sucht, an das mittelhochdeutsche unz unde „bis“ zu denken, 
und Identität auch dieser Präposition mit der Kopula „und“ 
anzunehmen, vgl. aber dazu Wilmanns Deutsche Grammatik 
II? 656; Streitberg, Got. Bibel 156; Joh. Schmidt KZ. XXVI 
24, Feist Etym. Wbech. d. Got. 289, Kluge Etym. Wbch. d. 
deutschen Spr. 403. 

ka: 1. lokal: ka vendi „an dem Platz“ U, ka deu „auf der Erde“, 
kus ka ni kwart, kus ka n’eter „der eine auf der (oder auf 
die) einen (eine) Seite, der andere auf der (auf die) andern 
(andere) U, ka n’e tik „in einem Haufen“, u drit ka bisti 
„er hing sich an den Schwanz“ U, vajti ka klisa „er ging 
in die Kirche“, ka n’i tsip „an einem, oder an einen Platz‘ 
(u e vu ka ni tsip „ich lege es a. e. Pl.“). 

2. partitiv: ni fa$ ka ato tSiprat „ein Bündel von jenen 
Klötzchen“ U. 

3. distributiv: ka di ka di „paarweise“ U, ka tsa ka tsa „nach 
und nach“ M. Außer durch ka wird das distributive Ver- 
hältnis auch durch per n’e „für einen, einzeln, je‘ bezeichnet: 
gi$ beren di gaaletras per ne te Sok’et „alle zeugten zwei 
Knaben jedes Elternpaar‘‘ d.i. „jedes Ehepaar hatte je zwei 
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Knaben“ U, ebenso paten di g’aletras per n’e sembra „sie 
hatten immer je zwei Knaben“ U. 
4. temporal, dem italien. fa entsprechend. Möglicherweise 
haben wir es hier mit der 3. Sg. von kam „ich habe‘ zu 
tun: ka me ke n’e k’int vjet me Spejt „in mehr als 100 Jahren 
später“ U, ka tre k’int vjet „vor 300 Jahren“ U. 

kaghi ist eine Erweiterung zu ka mit deiktischem ö (Demonstrativ- 
stamm) und hiatustilgendem Guttural (s. unten taghi): M 
kaghi larg „von weitem“. Ebenso ist in Palazzo Adriano 
in Sizilien nai „wenn“ eine Erweiterung von na mit einem 


demonstrativen i; vgl. auch n’oi „siehe“ — n’o „erkenne!“ +1. 
kundra „gegen“: k. nderes kurores tija „gegen die Ehre seiner 
Krone“ U. 


mbak’e und bak’e, auch mbatsu (s. oben 2b), mit dem Gen. ‚nahe 
bei‘, s. Glossar und Resetar (Die serbokroat. Kol. usw.) 166: 
mbak’e n’eja gardi „nahe einem Zaune“, mbattovi bak’e ders 
„er klopfte an die Tür“ U; mbatsu atija „ganz in seiner 
Nähe“ Cm. 

mbe in ti, t$ kat’ vet$ mbe nuse Rur P (Lied) „du, die du als Braut 
nach Ururi gehn mußt‘ ist am Platze, weil nuse in dem 
alten Liede in seiner ursprünglichen Bedeutung „Hochzeit“, 
nuptiae (vgl. zum Lautwandel S. Puscariu, Jahresb. des 
rumän. Seminars 11, S. 45 und 78) erhalten ist. Wörtlich 
ist also zu übersetzen: „du, die du zur Hochzeit nach Ururi 
gehn mußt“. Aus solchen erstarrten Phrasen, vete mbe nuse 
„ich gehe zu (meiner) Hochzeit“ (vom Mädchen gesagt), 
besonders wenn das Ziel, die Hochzeit, wie die Ortsnamen 
auf die Frage wohin (s. oben 5), ohne Präposition gesetzt 
ist, wie in dem in den Kolonien der Molise viel gesungenen 
Liede mier kus vete nuse Rur „unglücklich, wer zur Hochzeit 
(d.h. als Braut) nach Ururi gehn muß‘, ist der Bedeutungs- 
übergang von nuse „Hochzeit“ zu nuse „Braut“ vielleicht 
zu erklären. 

me „mit‘“ steht nach plo plote „voll“ regelmäßig: stanardi plo me 
/ule „Fahne voller Blumen“ Ch, nü butil plo me ver „eine 
Flasche voller Wein“ Ch. 

nga S. oben ka 3: nga Spi „von Haus zu Haus“, ‚in jedem Haus“ 
Ch. Nga hilft überhaupt den Begriff ‚jeder‘ auszudrücken, 
für den es sonst nur gi) in den Molisedialekten gibt. 

pa „ohne“: pa pultst „unreinlich“ U. 

pe ist 1. verkürzte Form für per, 2. für prej. 1. dit pe dit „Tag 
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für Tag, täglich“ U, pe Akte „deswegen“ U M, pe trembäs 

vedisja „vor Schreck wäre ich fast gestorben“ U, pe te vor 

dem Konjunktiv im Finalsatze „damit“ s. u. 

2. vjen n’e er pe rosamarin „es strömt ein Duft aus (von den 

schönen Mädchen) [wie] von Rosmarin“. 
per mit dem Lok. oder dem unbest. Akkus. in lokalem Sinn: per 

öet „auf Erden“ im Vater Unser von U, dagegen yarpri 
strasenon barkun per de „die Schlange wälzt ihren Bauch 
über die Erde hin“ U. Wie pe te wird auch per te mit 

Konjunktiv zum Ausdrucke des Zweckes verwendet. 
perpara und perparna (s. 0. 3) „vor“: perpara tjervet animal „vor 

den übrigen Tieren“ U. 
perteina (s. oben 3) „jenseits“ mit Gen., P (Lied) p. detit vete „dalla 

del mare vado“. 
prnt, reduziert aus pernde „durch“: prnt xor „durch die Dörfer“ 

Cm (Lied) mit unbest. Akkus., dagegen mit Gen. in prnt 

spis „in dem Hause“ „durch das Haus hindurch“ Cm, im 

letzteren Falle bedeutungsgleich mit mbrenda (s. o.), aber 

etymologisch kaum damit identisch. 
siper m. Gen. „auf“: siper patetvet ka ni fas „auf den Schultern 

hat sie ein Bündel“ M. 
te, tei, tai, taghi „in“ lokal und temporal, mit Anfügung des ; 

wie in kaghi, s. 0.: te moti „zur Zeit“ U, tai mal „auf die 

Berge“ (zum -a- s. Laute 1b) Um, Zei trattur „auf jener 

Straße“ ‚a quella trattura‘‘ Ch (Lied), in demselben Liede 

wird in P tat trattur gesungen. 
trameso, trames, dramesna mit Gen. „unter“, s. auch o. 3a: ir. 

oder dr. animalvet „unter den Tieren“ M. 

7. Die Dialekte der Molise verfügen über zahlreiche Bahuvrihi- 
Komposita mit umgekehrter Gliedstellung, d. h. das erste Glied 
der Komposition ist das bestimmte, das zweite das bestimmende: 
kemba-l’ese „wollbeinig, mit behaarten oder befiederten Beinen“, 
Beiwort des Habichts im Liede P; mes-hoghza „die mit der 
schlanken Taille“ M, ebenso wie buz-kuk’eza „die mit den roten 
Lippen“ M Beiwort des schönen Mädchens im Liebeslied u.a. — 
Viele Wortkomposita werden durch einfache Aneinanderrückung 
des bestimmten und des bestimmenden Wortes gebildet, so fighi- 
pe „Zwirnsfaden‘“ M, era-majuran „Duft wie von Majoran“ P, 
t3ufe-lulez „Blumenstrauß“ M, mur-dele „Schafherde“ M, varket- 
rame „Barke aus Kupfer‘ P, xe-diamande „Anmut wie ein Dia- 
mant“ P u. a. — Über Deminutivbildungen s. Formen 77. — 
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Begreiflich ist bei dem volkstümlichen Charakter der Dialekte 
und der Schlichtheit ihrer Sprecher der Mangel an Abstrakten. 
Sowohl diese (wie „Ungehorsam‘“ u.ä.) als auch viele Komposita 
(wie „Hundehütte“ u. ä.), wie auch Kulturwörter („Apotheker“, 
„Arzt“ u. a.) werden vielfach umschrieben. 

8. Als Relativpronomen fungiert sehr häufig das italien. 
ke (= che), ein Italianismus, den M. Resetar auch für die serbo- 
kroatischen Dialekte der Molise konstatiert. Daneben hört man 
häufig ku, eigentlich „wo“, ebenso wie das ngr. soö, relativ ge- 
braucht, u. zw. sowohl mit einem Anklang an die eigentliche 
lokale oder modale Bedeutung in: $e ku ist i miri ktu! „sieh, wie 
der Arme da steht!“ P (Lied) und g’ege namuratin, ku kendön? 
„hörst du den Geliebten, (wo er oder wie er) der singt?“ Ch 
(Lied); dann auch in rein relativer Verwendung: n’oi puase, ku 
tu stes! „sieh den Palast, der dir angelegt wurde!“ P (Lied). Wie 
ku ist auch das gleichbedeutende teku Allerweltskonjunktion. In 
der Übersetzung der Boccaccionovelle ist das italien. „non che 
egli .... vendicasse“ „geschweige, daß er gerächt hätte‘ durch 
teku ki t skaossi me lig’e ndZuriet e tjervet „wo er hätte rächen 
sollen in gesetzmäßiger Weise die Unbilden der andern‘ wieder- 
gegeben, in modalem Sinne kommt teku in einem Liede in Ch 
vor e g’en‘, teku kl’a „ich finde sie, wie sie weint, ich finde sie 
weinend“, rein relativ gebraucht hörte ich taku (über das «a s. 
Laute 1b) in Om: n’e sduk’, taku mema mbuin ma kitsi „eine Kiste, 
die die Mutter mit dem Schlüssel zusperrt“, g’emi di motrez, taku 
lozn’en bask „wir finden zwei Schwestern, die zusammen spielen“, 
und auch in U yeti nüi kriatür, teku i Skisjen lotet „er fand ein 
Kind, dem die Tränen herabrollten“. Im letzten Falle ist infolge 
der Setzung des enklitischen Pronomens i im Dativ hinter dem 
indeklinabeln teku die Konstruktion mit der des Neugriechischen 
(roö cp u.ä.) ganz identisch. Außerdem wird tsili verwendet, in 
relativer Anknüpfung an das Vorhergehende bei Papanti me te 
gegure tsilene mbasate „la qual cosa udendo“. Das gewöhnlichste 
Relativ ist aber i$i oder t$e (zum Wechsel des Vokals s. Laute 6): 
ajo kapile, tSi ka xe-diamandi „jenes Mädchen, das die Anmut 
eines Diamanten hat“ P (Lied) und djepi, t}i me t tundi „die 
Wiege, die mir dich wiegte“ P, n’e grua e ve, t5e me nzin murin 
si mavre „eine Witwe, die mir die Mauer schwärzt wie in einem 
Trauerhaus“ P, u. o., daneben ku$ für das Maskulinum: lum kus 
tel! mar pe namurat! „glücklich, wer dich zur Geliebten nimmt!“ 
Relative Anknüpfung wie durch tsilene (s. 0.) auch durch kaha: 
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k. si turnoyesi „von wo als sie zurückkehrte“, „als sie von dort 
zurückkehrte“ U. 


9. Eine auffallende syntaktische Eigentümlichkeit nicht nur 
der alb. Dialekte der Molise, sondern auch derer Kalabriens ist der 
häufige Gebrauch des me ethicum, d.h. eines Dativs der 1. Person 
des Personalpronomens, dessen Setzung zum Verbum den Zweck 
hat, die Handlung zur sprechenden Person in eine innere Be- 
ziehung zu setzen; so in Koft bakuör djepi, t$i me t tundi P 
„gesegnet sei die Wiege, die dich mir (dem Geliebten) wiegte“; 
me ker$et ni tsump „er macht mir einen Sprung“ P; m’u trembe 
„du wurdest mir von Furcht erfaßt“ U (Lied); n’e grua e ve, tse 
me nzin murin si mavre „eine Witwe, die mir die Mauer trüb 
macht wie in einem Trauerhause“; ruxeni, te ma riyni! „hütet 
euch, ihn mir zu schlagen!“ M. In den Volksliedern aus Kala- 
brien begegnet man diesem oft ganz überflüssigen me auf Schritt 
und Tritt. 

10. Die Hinzufügung von po zum Präsens und Imperfektum 
zur Bezeichnung der tatsächlichen Handlung ist in der Molise 
nicht üblich (über den Ersatz dieser Ausdrucksweise s. unten 13), 
wohl aber in Piana dei Greei in Sizilien: se tij te zembra jime, / 
po dua te g’en’, o zot „weil ich dich in meinem Herzen / finden 
will, o Gott“ (Schirö, Arch. delle trad. pop. Sie. 8, V). 

11. Zum Gebrauche des Optativs s. Formen 60. 


12. Nach mos kann der Konjunktiv ohne Ze in prohibitivem 
Sinne gebraucht werden: mos mars „nimm nicht!“ P. 


13. Parataxe statt sonst üblicher Hypotaxe findet sich in 
den Redensarten für ‚im Begriffe sein, etwas zu tun“, „etwas 
tun wollen“, „gehen etw. zu tun“ u.ä. Die Konstruktion « jam 
e ben’ „ich bin im Begriffe zu tun‘ ersetzt die in andern Dia- 
lekten übliche Wendung po ben’ (s. oben 10); ti je e ben „du bist 
gerade dabei etwas zu tun, du tust gerade“, z. B. ist e ha buk 
„er ist gerade beim Mittagessen‘, ist a lote ta rua „er spielt 
gerade auf der Straße“ Cm (auch in Piana dei Greci ist e na del 
i bukuri diegh ‚die schöne Sonne geht uns gerade auf“), jan e 
ron’en „sie stehn im Begriffe zu leben“ U, if ee bil’a reg'it ja 
mori affortsu wörtl. „es war und die Königstochter nahm, d.h. es 
ereignete sich, daß die Königstochter nahm“ U; wie hier so wird 
diese Art der Parataxe häufig in lebhafter Erzählung benützt: 
isen e hajen „sie waren beim Essen“ U, t3 isen e surbeiten „die 


an der Arbeit waren‘ U, isine e pasojen Cm, „sie waren gerade 
6* 
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dabei, zu weiden“ u.o.; auch in Piana (Schirö, Arch. 8, 28) sü is 
e vej pran Kontis / Skau te Honi e u goronns „als er in die Nähe 
von Contessa Entellina kam, / Stieß er (der Niku Paparriku) sie 
(seine Frau) in den Abgrund und sie stürzte da hinab‘; in Piana 
begegnet man auch den im Geg. so häufigen Parataxen nach 
„anfangen‘“ und „aufhören“, z. B. fiton’ e punow „ich fange an 
zu arbeiten“, mbaron’ e flas „ich höre auf zu sprechen“ u. a. 
Sehr beliebt ist die parataktische Ausdrucksweise in den Kolonien 
der Molise nach „gehn“, wenn darauf der Zweck oder die Folge 
des Gehns angegeben wird: ruxu mos ves e bjes „hüte dich zu 
gehn und zu fallen, d. i. guardatevi dalle cadute, hütet euch, 
beim Gehn zu fallen!“, ebenso vate era per de „er fiel zur Erde“ 
Ch und sogar ohne e: vajti ra ka Skalet „er fiel von den Leitern“ 
U, neng vajti paguovi lal Zotin „er ging nicht, den hochwürdigen 
Herrn zu bezahlen‘ U. Der Gebrauch des Aor. an zweiter Stelle 
statt des Konj. Imperf. (s. unten 15) beweist, daß wir es mit 
Parataxe, nicht mit einem Nebensatz ohne fe zu tun haben. 

14. Temporalsätze. Einleitung mit den gewöhnlichen 
Konjunktionen: kur, sa (sa delpra arruri „sobald der Fuchs an- 
kam“ U), porsa M, mendru ke „während“ (g’alet, mendru ke jetsi, 
g’etin'i kriatur „während der Knabe weiter ging, traf er ein Kind‘ 
U, ka vosk’it, mendru ke hapen, zog’t zur figh te tsarlatojen „in 
den Gebüschen, während sie sich öffnen, begannen die Vögel zu 
zwitschern“ U). Zu kur tritt oft ?$Se hinzu: kur t$ ja Yats „als 
ich es ihnen sagte“ U, kur t$ erura perparna spis „als ich vor dem 
Hause ankam‘ U. Temporale oder modale Bestimmungen sind 
die Partizipia mit dem Supplement ta (= tui tuke, s. Laute 1b): 
ta dzufur „pfeifend‘“‘, ta kesur „lachend“, ta kerkir und ta kerkuer 
„suchend“ M, ebenso die Verbalsubstantiva mit me, s. Formen 70. 

15. In konjunktivischen Nebensätzen folgt einer präteritalen 
Zeit, d.h. einem Imperf. oder Aor. im Obersatze, fast ausnahmslos 
der Konjunktiv des Imperfekts (s. hierüber auch bei Formen 97ff.): 
pensoj te diskatso) „sie dachte daran, zu verjagen“, ebenso pensoj 
te ndziri, kisi turp te vej „sie schämte sich zu gehn“, zuri figh te 
prigoje „sie fing an zu bitten“ U, neng dis ja jipi „sie wollte es 
ihr nicht geben“ U, u vux te klaj „sie verlegte sich aufs Weinen“ 
U, vajta te zija „ich ging, um zu fangen‘ Ch (Lied), pentsojeti te 
vej te ndieysi „sie dachte daran, zu gehn, sich helfen zu lassen“ 
U. Nur in einem Falle unter hunderten nach dem obigen Ge- 
setze konstruierten hörte ich nach einem Imperfektum einen Koni. 
Aor. im Nachsatz: bi te fermoven „er bewirkte, daß sie innehielten“ 
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U, wo vielleicht die punktuell-ingressive Bedeutung der Handlung 
des Nebensatzes für die Tempuswahl maßgebend war. 

16. Als Einleitung von Kausalsätzen werden ke (das italien. 
che), pse und pse ke in gleicher Weise gebraucht: le te $kardose, 
ke u te jap tet tumen grur! „laß das Graben sein, weil ich dir 
acht Haufen Getreide schenken werde!“ M, mirna ... ka ki de, 
ke zemra na u be si figh pe „nimm uns von dieser Erde fort, weil 
uns das Herz wurde wie ein Zwirnsfaden“ U (Lied), bej mbasaten 
e mir, ke gende me mir! „Tue das Gute, weil es dir dann besser 
gehn wird!“, Mos kla, ke di söltet i g’eta u, na! „Weine nicht, 
weil ich die zwei Soldi gefunden habe, da sind sie!“ U. — Na 
desmi g’is, pse ng’ kimi, t3e ! xyami „wir werden alle sterben, weil 
wir nichts zu essen haben werden“ M, vjetet allegru, pse beri 
ksijin e tija „er bleibt heiter, weil er seine Pflicht getan hat“ U. 
— Ke isi pe te bjere Surbetira, pse ke ai isi ake i mom „daß sie 
im Begriffe stünde, ihre ganze Mühe zu vergeuden, weil jener 
ein so laxer Geselle war‘ U, pse ke do vimi ka deu jon „weil wir 
in unser Land kommen wollen‘ U (Lied). 

17. Als Komparativkonjunktion „als“ wird ke (italien. 
che) und de (italien. di), doch auch alban. se verwendet: spija ime 
mua me duket me bukura de tutta tjerevet (zu den Flexionsendungen 
-a ın bukura und futta, von denen das erste durch Lautwandel, 
das zweite durch die Unsicherheit im Gebrauche der Endungen 
hervorgerufen wurde, vgl. Laute fa und Synt. 1) „mein Haus 
scheint mir schöner als alle andern‘‘ Cm, jane me mir ke u „sie 
sind besser als ich“ U, g’ende me justu ti ke ite nipe „du befindest 
dich in einer bessern Lage als dein Neffe“ U. — An der Spitze 
von Vergleichungssätzen steht außer den gemeinalb. Kon- 
junktionen kwasu (italien. quasi, s. oben 2c) z.B.: kwasu i dis- 
pilkej „wie wenn es ihr mißfiele‘ M; ferner sikundra (zum a s. 
Laute 1a) mit Konj.: s. te sg’oy$i „wie wenn er erwachte“ U. 
— Vergleiche werden an einen Vokativ vielfach ohne Ver- 
gleichungspartikel angefügt: moj goj a zembra fiku-$at „mein 
Goscherl und Herzerl, [süß wie] die ausgetrocknete Feige‘ u. o. 

18. Finalsätze. Einleitung: te, sa te, per te, pe te, ne- 
giert mos te, das griech. na (va), das italien. me kte fin ke te, 
und a t$o ke te (aceiocche). Der Konjunktiv ist Regel. Beispiele: 
Mos erefse te vut3 kuror! „mögest du nicht ankommen, um zu 
heiraten!“ Ch. — Sa be t’ ben’ n’e bir arbres „damit ich einen 
albanischen Sohn zeugen könnte“ M (Lied). — Dis vejete Yrisje 
n’eria mjerku, per per te ntsan’oi! „Ich wollte gehn um einen 
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Arzt zu rufen, damit, damit er dich zur Ader lasse!“ U. Vej per 
te fukoyxsi „er ging, um sich zu ertränken‘“ U. Ma mema pe te 
ben’ kundendu usw. „aber ich, deine Mutter, um dich zufrieden 
zu stellen‘ (sc. will jetzt eine Musikkapelle holen) Totenklage aus 
U. YValt e uririt ist me’ mira val’ pe minestren, pe te g’ustos. 
„Das Öl des Ölbaumes ist das beste Öl für die Zuspeise, um sie 
schmackhaft zu machen‘ U. Gav£tat dugen pe t dal djersit, pe 
P xin aeri puru. „Die Poren sind notwendig für den Austritt 
des Schweißes und für das Eintreten reiner Luft“ U. I vuai u 
bex dele pe t piji e motra „der Bruder wurde zum Schafe, auf 
daß seine Schwester trinke‘ (zum Tempus des konjunktivischen 
Nebensatzes hier und in den folgenden Fällen s. oben 15) U. 
N’i glarpr hiti ka ni fus ma uj, pe Ü zije ranok’t. „Eine Schlange 
trat in einen Graben mit Wasser, um Frösche zu fangen‘ M. 
Fodze vam, pe E mirim era ate majurdn. „Wir gingen nach 
Foggia, um jenen Duft von Majoran zu genießen“ P. — Mos 
kimi ndon’ malasfats! „Damit wir keine Blamage erleiden!“ Cm 
(Lied). — Perteina detit vete, na sbarkön (Variante ta sb.). „Ich 
gehe über das Meer, um zu landen“ P (Lied). Na fsin’ lot. 
„[Ich ziehe das Taschentuch], um die Tränen zu trocknen“ U. 
— Me kte fin ke u te munden’e te suppurton’e. „Zu dem Zwecke, 
daß ich es ertragen kann“ U (Übersetzung der Boccaccionovelle 
bei Papanti). — A t56 ke t $Skoj trembasja ... „Auf daß der 
Schrecken vergehe“ U (Lied). — Über die parataktische Anfügung 
des Zweckes des Gehns an das Verbum vete u.ä. (neng vajti paguovi 
lal Zotin „er ging nicht, den hochwürdigen Herrn zu bezahlen“, 
wörtl. „er ging nicht, zahlte [nicht] d.h. H.“) s. oben 13. 

19. Aussagesätze und Heischesätze. Nach den verbis 
sentiendi steht der das Akkusativobjekt vertretende Nebensatz 
mit der einleitenden Konjunktion ke (= italien. che): Ndrikua 
Rosa, ti nge pe, ke te Skoita® „Base Rosa, hast du nicht bemerkt, 
daß ich dich überholt habe?“ M. Pa, ke vet isi i numri. „Sie 
sah, daß er unglücklich war“ M. Pensoja, ke isa „ich dachte, ich 
wäre“ U. Neng seh, ke u t' $kova? „Siehst du nicht, daß ich 
dich überholt habe? U. Kisi Sum mot, tse neng biji Si, e pensojen 
gi, ke neng beysi ger. „Es war lange Zeit her, daß (im Alb. 
Relativ „welche“) es nicht geregnet hatte, und alle dachten, daß 
gar keine Ernte eingebracht werden würde“ U. — Auch Heische- 
sätze werden durch ke eingeleitet; sie haben zur Bezeichnung 
des Subjektiven den Konjunktiv: Pergoj Sen Basilen, ke t bi Si. 
„Er bat den hl. Basil, es möge regnen“ U. Si do ti, ke vet te 
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na ben mir? „Wie willst du, daß er selbst uns Gutes tue?“ U. 
Außerdem haben Heischesätze die Einleitungskonjunktion pe te 
der Finalsätze: m’ erdi kartel’a, pe t' vete te soldat. „Es kam mir 
eine Karte, ich solle unter die Soldaten gehn.“ Objektsätze mit 
subjektiver Färbung nach kam turp „ich schäme mich“, ze figh 
„ich fange an“, do (dua) „ich will“ stehn im Konjunktiv, bei dem 
das Supplement te fehlen kann: Kisi turp te vej „er schämte sich 
zu gehn“ U; zuri figh te prigoje „er fing zu bitten an“ U; zun 
fgh kusuojen „sie fingen zu sprechen an“ U; doch auch mit pe: 
zeri figh pa prgo) Cm; dis vej „er wollte gehn“ U; ng da ma jap 
„sie will mir nicht geben“ Cs; do vets „du willst gehn“ Ch; do 
dalmi „wir wollen hinausgehn“ U; do vimi „wir wollen kommen“ 
(über die erstarrte Form do s. Formen 5); dis’ e dija „ich wollte 
es wissen“, aber dann wieder dis’ te zeja „ich wollte fassen“ U 
u. 0. — „Hüte dich“ „cave, ne“ heißt ruxu mos mit Konj. ohne 
te, doch auch ruxu te: ruxu mos ves e bjes e ruxu mos dris gur! 
„Hüte dich [zu gehn und] zu fallen und hüte dich, Steine zu 
schleudern!* U, aber auch ruxeni te ma rixyni! „Hütet euch, ihn 
zu schlagen!“ M. — Die finale Konjunktion pe te wird zur Ein- 
leitung eines Adverbialsatzes in ihrer wörtlichen Bedeutung „da- 
durch, daß“ verwendet in Kripa bexet ... pe te soset dal e dal 
uji detit. „Das Salz entsteht dadurch, daß man das Wasser des 
Meeres nach und nach verdunsten läßt“ U. Eine dem italien. 
„che vuol dire?“ nachgebildete Konstruktion ist £$ vjen ma Yen 
ki ksigh? „was will diese Sache besagen?“ U. 

20. Konsekutivsätze. Einleitung ?$e, ke (italien. che), 
ak'e ... ke, mit Indikativ: Ti jetsen, t$e me ben kumbassidn! „Du 
gehst, daß es mein Mitleid erregt!“ U. N’e lepur isi kustu viju, 
ke geg’Siturp ... „ein Hase war so verzagt, daß er sich schämte 
...* Cm. Aiisi ak’e i nom eme ak’ pak te mira, ke sufriri .. 
„Jener war so lax und so wenig charaktervoll, daß er erduldete 
...“ U. Die Ergänzung zum Adjektiv (z. B. „tüchtig‘“), die das 
Gebiet bezeichnet, auf welches sich der Inhalt des Adjektivbegriffes 
erstreckt, wird mit dem Konjunktiv konstruiert: ak’e ı mir, te 
suffrirse „(du bist) so tüchtig im Ertragen“. „Im Begriffe stehen 
etw. zu tun‘, „so weit, in der Lage sein, daß daraus etw. resul- 
tiert“ wird außer durch die parataktische Konstruktion (jam e 
ben’ s. oben 13) und durch die Umschreibung mit tue ta durch 
jam pe te m. Konj. gegeben: i kel’eti dene ke isi pe te bjere (zur 
Form des Konj. s. Formen 21) $urbetira (zum a des Auslauts s. 
Laute 1a) „es war ihr gesagt worden, daß sie im Begriffe stünde, 
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ihre Mühe zu vergeuden“ U (Papanti), dia pe ! bejen lestu kum- 
siunen „bereit, dann sogleich den Auftrag zu erledigen“ U, soku 
kleti pe t biji „der Gefährte stand im Begriffe zu fallen“ U. 
21. Hypothetische Perioden. Einleitende Partikeln sind 
nde, si (s. hierüber in „Die hypothet. Periode im Albanischen‘ 
IF. XXXIV) und nd’ i$t ke, basto ke vgl. kalabr.-it. abbasta chi, 
kondit., Accattatis 4; ohne Konjunktion mit te und Konjunktiv, 
negiert mit mos und Optativ; die negative Bedingung wird außer 
in dieser Weise sehr häufig durch nde neng und si neng ausge- 
drückt. Wunschsätze, die unerfüllbar gedacht sind, werden in 
der Form des Vordersatzes einer irrealen hypothetischen Periode 
ausgedrückt, u. zw. sowohl der Gegenwart: Nde keriaturet ledzojen 
kto fjale a kujtojen (Indik. Imperf.)! „O wenn die Kinder diese 
Worte doch läsen und sich an sie erinnerten!“ M wie ın der 
Vergangenheit: Te !' kiss denur Olindin mema! „O hätte ich dir 
doch den Olinth gegeben, ich deine Mutter!“ U. Potentiale 
Perioden haben mos mit Optativ — Optativ, si mit Optativ — Optativ, 
nde mund mit Konj. Imperf. (ohne te) — Ind. Imperf., nde mit Ind. 
Impf. — Ind. Impf.: Mos ma deft mua, ja mart diaghi! „Sollte 
er mir seine Tochter nicht geben, so möge ihn der Teufel holen!“ 
Cm, in demselben Liede inP si neng me öift n’e bij, a mart diaghi! 
Nde u mund e beja, me gi$ zemer te Öuroja! „Wenn ich es tun 
könnte, von ganzem Herzen schenkte ich es dir!“ U (Boccaccio- 
novelle). Nde trut e tona na bijen kek’, na devndoxsem, tse ng’ 
kapirjem fare „Wenn unser Hirn uns krank würde, wir würden 
so werden, daß wir gar nichts mehr begreifen würden“ M. Die 
irreale Periode hat für die Gegenwart nde mit Indik. Imperf. — 
Indik. Imperf., für die Vergangenheit nde mit Indik. Plusquamperf. 
— Indik. Plusquamperf.: Nde mema te kisa denur mal’ tija, / Nge 
a’entsa ka ki stat! „Wenn ich deine Mutter dir deinen Liebsten 
gegeben hätte, so befändest du dich (zur Form s. Laute 1a) jetzt 
nicht in dieser Lage!“ (Mischform Vergangenheit — Gegenwart) 
U. Nae ? kisa den mema, he dise ti, / Neng kis kl’en mosg’e! 
„Wenn ich, die Mutter, dir den gegeben hätte, den du liebtest, 
so wäre nichts geschehn!“ U. Nae ti... nge m’ kise benur kek', 
mosn’eri nge Ü kisi ufendirtur! „Wenn du mir nichts Böses getan 
hättest, so hätte dich niemand beleidigt“ M. Umschreibung der 
Einleitungspartikel: Nd’ ist ke Smria vet do... „wenn die hl. 
Maria selbst es will...“ U (Lied). — Ersatz des Vordersatzes 
durch eine adverbiale Bestimmung in ru n’eter kole vedisja pe 
trembds „ich wäre vor Schrecken gestorben, hätte es nur noch 
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ein Weilchen gedauert“. Dieselbe Konstruktion besteht im Italien. 
mit un altro poco. Dies ist der einzige Fall aus den Kolonien 
der Molise, wo für die Irrealität der Vergangenheit der Indikativ 
Imperf. steht, was sonst im Alb. nichts Ungewöhnliches ist (S. 
IF.XXXIV 73ff.). Eine eigentümliche Umschreibung des poten- 
tialen Gedankens ist die mit be bw und dem Konjunktiv: sa be 
E ben’ ne bir arbres „damit ich [dann, se. wenn ich mit dem 
Mädchen schlafen könnte] etwa einen albanischen Sohn zeugen 
könnte‘ M (Lied), wörtlich „damit ich es herbeiführe, daß ich 
zeugte usw.‘, ebenso nde ng ben temin, ng bu ta xat$! „Wenn 
du deine Aufgabe nicht machst, so dürftest du dann auch nichts 
zu essen bekommen“. Der Vordersatz einer hypothetischen 
Periode im Vergleichungssatz nach dem Komparativ hat die ge- 
wöhnliche Konstruktion irrealer Vordersätze mit Konj. Plusquam- 
perf.: Vitturini vjetet me allegru, ke ! kis bler vutsen. „Victor 
bleibt freudiger, als wenn er den Kreisel gekauft hätte.“ — Basto 
ke steht für „vorausgesetzt daß“, „es genügt daß“, „wenn nur“: 
Mist a kaut japn’en n’e ga ma g’ust, basto ke jan animal ma Sndet. 
„Das Rindfleisch gibt ein schmackhaftes Essen, vorausgesetzt, 
daß es gesunde Tiere sind.“ 

22. Konzessivsätze. Nur italien. Einleitungspartikeln exi- 
stieren in den Molisedialekten: puru (vgl. dazu puru als adversa- 
tives Adverb oben 2b und auch bei Variboba, der puru tsi als 
Konditionalpartikel verwendet), bastamo ke, mangu te: Gruoja 
Pengannon, puru je Salamuni. „Das Weib betrügt dich, magst 
du auch der Salomon sein“ U. Mangu ! kis paguör ataren. 
„Obgleich ich den Altar gezahlt hatte“ P. Kristi te pa e di 
gissena, bastamdb ke neng te pa mosn’eri. „Der Herr hat dich 
gesehn und weiß alles, wenn dich sonst auch niemand gesehn 
hat.“ Vutsa ist e vogl, tSertu, neng i ben ge, bastamo ke e kam. 
„Der Kreisel wird nur klein sein, sicherlich, das macht nichts, 
wenn ich ihn nur habe“ U. Bastamö muß eine Erweiterung zu 
it. bastare, oder alb. baston’ „ich genüge‘“ sein; doch habe ich 
für das suffixale -m- keine Parallele. 

23. Fragesätze. Nde „ob“ ist üblich; für ‚was?‘ hört man 
auch das italien. ke? Auch das ke (= se, griech. öu) recitativum 
begegnet vor indirekten Fragesätzen: Jane ke kus fidogsi „sie 
plauderten darüber, wer es sich getraue ...“ M. 

24 (s. auch 19). Objekt- und Subjektsätze: bu ? gharenen 
„ich lasse ankommen“ Cm, bi t’ fermoven „er ließ sie innehalten“ 
U, sinu ka (= ke s. Laute 1b) i bet dog’a g’e „das Zeichen, daß 
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ihr ihm etwas tatet“ Ch, nge kam si „non habeo ut“, nge kisa si 
$uSja „ich wußte mich nicht zu trösten“ U; it ke „es ist möglich, 
daß“, ist ke ka ? vimi „es ist möglich, daß wir gehn müssen“ U; 
pak mangoiti, mos te ki$ vdekur. „Wenig fehlte und er wäre ge- 
storben“ Cm. 

Nachtrag zu zeze S. 72: Das zweite = als stammhaft, aus 
-di- entstanden, erklärt von N. Jokl, Stud. z. alb. Etym. u. 
Wortbild., Sb. Wiener Ak. d. W., 168, 1911, 100. 

Wien. M. Lambertz. 


Miscellen. 
Ksl. cepiti. 

Unter dem Stichwort cep’o „spalte“ führt Berneker, slav. 
etym. Wörterbuch S. 125 zweifelnd als auswärtige Verwandte 
griech. oxoinog, oxinwv u.a. an. Die Wörter haben alle fernzu- 
bleiben, da die Wurzel a-Vokalismus hat. Denn von cepiti läßt 
sich das bei Hesych überlieferte xaimeros‘ a&ivn nicht trennen. 


Litauisch keli. 

In den ostlit. Mundarten, in denen / vor e stets hart ist, 
heißt es trotzdem immer keletas mit weichem /!. Das hat mich 
veranlaßt keletas auf *keljetas zurückzuführen, s. Lit. Mund. II 23. 
In dem *kelj- liegt altes keli zu Grunde, das seine nächsten Ver- 
wandten im slav. %kolo „quantum“, griech. nmAi-zos, lat. tali-s 
usw. hat. Dieses -/') enthält dasselbe unflektierbare -i, das auch 
im ai. tati, lat. totidem usw. vorliegt. Sobald der allgemeine Zahl- 
begriff sich spezialisierte, trat wie in griech. 760005, nAixog, lat. 
talis, slav. koliks Flexion ein. Da lit. keli als unbestimmtes Zahl- 
wort auch äußerlich zu den Zahlen 4-9 stimmte, so wurde es 
wie keturi usw. flektiert, vgl. auch Joh. Schmidt, Plur. 299 Anm. 
In aslav. kofi, kole neben kolv liegt genau derselbe Vorgang vor wie 
bei den lit. Bildungen %ol, kotei usw., die ich Lit. Mund, II 191f. 
besprochen habe, d.h. die Sprache versucht bei adverbiell ge- 
brauchten Wörtern die schon vorhandenen Bildungen durch 
Analogiebildungen nach sonst adverbiell gebrauchten Endungen 
zu vermehren. 


Göthen. Franz Specht. 


') Das -i in apreuß. delli wird sicher ebenso aufzufassen sein, 
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Die Metatonie im Litauischen und Lettischen. 
B. Adjektiva. 
I. Stämme auf -a-. 
1. Zweifache Intonation bei ein und demselben Wort. 

1) Anitras, le. votrs C, S: uötrs B, S „der andere, der zweite“, 
2) aftymas Mar., aftimas Sint., J.s. v. glöbti : artymas KGr. 8 558 
„nahe, Nächster“ || is arto „aus der Nähe“, 3) le. bals CO: bals B, 
S „blaß, bleich“, 4) döras Jauniaus Gram. 11, 94, SN : döras 
Dus. „qui est frugi“, 5) drögnas Kv.: dregnas Dus., K, le. dregns 
„feucht“, 6) le. dumbrs B „morastig“ : li. dumbrüs „feucht, naß“, 
7) dvjlas Jaun. Gram. 9, K : dvylas Dus. „bury, brunatny“, 
8) dvjnas Jaun. Gram. 68, KGr. $ 541 : dvjnas Dus. „Zwilling“, 
9) giödras: giedras SInt. „rein, hell, klar“, 10) yrynas Jaun. Gram. 
95, nli. J 471 : grijnas „rein, lauter“, 11) apreuß. insan Akk.S.: 
li. »sas Aduütiskis, Tver., le. iss Kr, C „kurz“, 12) kerfas Ram. : 
kersas Dus., K, nlı. „gestreift“, 13) ketvirtas „vierter“ : ketvirtuotas 
„quadratisch“ Dus., le. ceturtais S „der vierte“, ceturtnieks CG 
„Viertler“, 14) le. kurls S: kurls B, C, S neben lı. kurdias „taub“, 
15) le. Zäipns S:: laipns C, S „lipsnus“, Zazpnigs B „mild, freund- 
lich“, 16) laakas Dus., K, le. lZauks GC, S : nlı. /Zdukas „qui est 
alba fronte“, 17) lönas Bir., Kup., le. lens G:lens S „langsam bei 
der Arbeit, saumselig“; lens B 1,43 „sanft“, B1,59 „gelind* aus 
lens, 18) lötas „langsam bei der Arbeit, saumselig, flegmatisch* : 
le. löts B, C,S „leicht, wohlfeil“. Ostle. lZüäts (Adv. Zieti oder lies) 
R 17, 122 (Alüksne) aus löts, 19) liaunas „flexibilis, mollis“ Rau- 
döndvaris, Sv., Siaul., Panemünis, Smilgiai, J.s. v. gleänas : nlı. 
liaunas „geschmeidig, dünn, delikatny, szezupty* Kv., Mos., le. 
laüuns B, C, S „böse, übel“ (zum Semasiologischen vgl. slav. */gkav2), 
20) lekstas, l&könas : le. lözns S, lezens C „flach“, 21) linksmas, le. 
Dksms C, S : Iiksms B „fröhlich“ neben liksms B (aus liksms), 
22) le. pälss C:li. palsas Dus. „fahl“, 23) le. pirmazs S „der erste“, 
pirmäk C „früher, eher“ : ostle. pirms R 17, 109, pirmais B, li. 
pirmas „der erste“, 24) raibas KGr. 8 808, le. raibs O, S:lı. raibas 
„graubunt“* Seinai, Sch 42, 25) ramas KGr. $ 808 : nlı. rainas 
„graubunt gestreift“ Riet., Sint., 26) razsas Vel., Link. : raisas 
Jaun. Gram. 95, KGr. 8 809, DP 79, 32; 365, 7 „lahm“, 27) le. 
rävs C:rävs B „gefärbt (von eisenhaltigem Morastwasser)“ || räva 


1) Vgl. o. LI, S. 109. 
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S „schmutziges, eisenhaltiges Wasser“, 28) le. rtons S:ruöns Kr 
„dick“, 29) sartas „fuchsrot“, le. sarts C, S „rötlich“ : särts B, U 
„rötlich (im Gesichte)* || sarkans „rot“, 30) septintas, devintas : ostle. 
septitis „der siebente“, ostitis „der achte“, devitis „der neunte“ R 
17, 110 (Alüksne), 31) slöbnas Dus. (entlehnt?) : le. s/äbens C, släbs 
GC, S „schwach“, 32) slinkas nli.: le. slinks B, C, S „faul, träge“, 
33) le. smzdrs neben dial. smidrs B „schlank“, aus *smidrs (vgl. ostli. 
sınJdras „asparagus officinalis“) oder *smidrs, 34) le. stulbs G > 
stulbs B): stulbs S „betäubt, verblüfft“ || nli. stu/bas „Säule; Starr- 
krampf“, 35) sveikas (vgl. le. sveikt G „gesund werden“): le. sverks 
B, GC, S neben sveiks R 9,31 (Dzerbene), B „gesund*, 36) Semas 
Jaun. Gram. 95, K:$öcmas Dus., J.s. v. juodis „blaugrau (von der 
Kuh)“, 37) sirmas K : Sirmas „cinereo colore* Dus., AiSt. I 138, 
le. sitms GC, S. B-gibt sirms aus *sirms, 38) vargas Sub. „Not, 
Elend“ : le. värgs Adj. „elend, siech“ C, S, apreuß. wargs „böse“, 
d. i. vargs aus balt. *vdrgas, 39) le. velts G „vergeblich“, Adv. 
velti GC, S „vergeblich, umsonst, unentgeltlich“ : nli. ve/tuo Adv. 
„as.“, 40) vertas (entlehnt?) : le. verts B, GC „wert, würdig“ neben 
verts (Neu-Autz) B, augenscheinlich aus *r?rts, 41) varnas Sint.: 
Zvdinas Jaun. Gram. 95 „qui argentei coloris maculam habet in oculo*“. 


2. Schwanken der Akzentstelle bei akutierter Wurzel- 
länge. 

Spuren eines Schwankens der Akzentstelle hat nur das Letti- 
sche bewahrt: 1) gl’@vs S:gl’evs G glevs B „schlaff, träge, weich- 
lich“, 2) juöds B, G : juöds B „li. juodasis, Teufel“, li. juodas 
„schwarz*, nli. jıioda kärve SInt. und jdodai Adv. „schwarz“ 
SInt., 3) laisks C, S : laisks B „faul“ nach dem Verbum laist 
„lassen“, 4) skazsts C, S: skaists B „schön“, li. skdistas „hehr“ | 
le. skaida „Span“, Skiöst „zerstreuen*, 5) SA7sts „keusch“ : $Kists 
„dünnflüssig* GC, S || sXist „auseinanderfallen“ : Hüsts „rein“ B, li. 
skjstas „dünnflüssig“. 


3. Circumflexus statt acutus. 

1) aügstynaikas Adj. Sch 152, 191, 247 (vgl. J 128a, 171b), 
aügstynaika Adv. (Instr. S. Fem.) Sch 137 „auf dem Rücken“ : 
dugstas „hoch“, 2) Saanas „lebhaft, rührig, flink“ K: $auti „schnell 
laufen; schießen“, 3) siltas, le. silts C, S „warm“ : silt, ii. Slti 
„warm werden“, Sildyti, le. sildit C, E, S „wärmen“, 4) tjlas 
Jauniaus Gr. 95 „schweigsam‘“ : nutllti „schweigend werden“, 
5) timsras „rötlich grau (vom Pferde)“ SN : tömti „finster, dunkel 
werden‘. 
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4. Acutus statt eircumflexus. 
Isdriekas „im bloßen Hemde“ KGr. $ 823 : driekti „streuen“. 
Le. ai-jantigs „einsichtsvoll“ S (: li. jazsti „fühlen“) ist vielleicht 
aus *atjautigs entstanden. | 


5. Metatonie bei Antritt verschiedenartiger Suffixe. 
a. Suffix -ana-s || -ena-s. 

Beispiele für Metatonie gibt nur das Lettische: 1) yurdans 
S, gurdens C „ermüdet“ : gürt C neben gurt S „matt, kraftlos 
werden“ || ostli. gursta gurdo gursti „krepieren*, 2) irdans S, irdens 
C „locker“ : ärdit (neben irt C, S) „lostrennen“, 3) remdens C 
„lauwarm“ : römdet C, S „beruhigen“. 

Le. smulkans „schlank“ R 17,53 (Azupe) zeigt, daß die Ad- 
jektiva dieses Typus bei Endbetonung des Ableitungswortes An- 
fangsbetonung erhalten; vgl. le. smalks C, S „subtil, fein“, westli. 
smulküs, aber Neutrum smülku K, ostli. smilkus „klein, fein“. 


b. Suffix -ana-s. 

Le. dzeitäns C, S (ostle., z. B. in Alüksne, dealtans R 17, 130 
vielleicht aus gemeinle. *dzeltens), li. geltönas „gelb“ : geltas „ds.“, 
aber vgl. le. dzeltät C „gelb färben“, was auf die Existenz eines 
Substantivums *dzelta „das Gelbe, die gelbe Farbe“ neben Ii. 
gelta, ös, gelta weist. 

c. Suffix -ina-s. 

1) plaakinas „vollvon Haaren“ KV 1422, 576 : plaukas „Haar“, 
le. plaüks S „Flocke, Büschel, Flausch“, 2) taakinas „mit Fett 
beschmutzt“ KGr. $ 289 : taukas coll. „Fett“. 

d. Suffix -la-s. 

Le. verkls C, S „geschwind, flink‘“ : veikties S „gedeihen, ge- 

lingen‘“, aber nli. »fikus „schnell, flınk‘“ mit dem „Akut“. 
e. Suffix -stia-s. 

1) kniupseias (in Dus. Fem. knidpsdia) „auf dem Angesichte 
liegend“ : /nianptis „sich biegen“, Aniumpü kniupti „hinfallen, 
stolpern‘‘, aber kniupoti „mit dem Gesichte zur Erde liegen“ Pal., 
2) knitscias (nli. knidsts, F. -t Sint.) „kniüpsöias“ : kmiausidos 
knianstis „sich eingraben“ (güli jsiknianses | pägalve), kniusu oder 
kniustii kniusan kniusti „hinfallen‘‘ (kaı daviau per sprända, tuöj 
sukniüso). 

f. Suffix -sva-s. 

1) balsvas „weißlich“ Jaun. Gr. 95 : balksvas „ds.“ AnS. 32 | 

ostli. dial. balkstu balkau balkti „weiß werden“, 2) juösvas Jaun. 
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Gr. 95, J. s. v. itapas, 692 : jüosvas K „schwärzlich“ |] jdodas 
„schwarz“, 3) melsvas Jaun. Gr. 95 oder melsvas Dus. „bläulich“ : 
melynas „blau“. 
g. Suffix -zyana-s. 
1) balzyanas „weißlich, blaß“ J 692 : le. balgans G „weiß- 
lich“ || balts „weiß“, 2) juözganas „schwärzlich“ J 692 : juodas 
„schwarz“. 


1I. Die Stämme auf -«-. 
1. Zweifache Intonation bei ein und demselben Wort. 

1) dailus darly, le. dail’s G (> dail$ B) : dail’s S, R 15, 37 
„zierlich, nett“, 2) doslüs döslu J. s. v. gausus, Als., Jon. oder 
dosnüs dösnu Sint. : dösnus DPo 286, 17; 290, 5 „freigebig‘“, 
3) gardüs garfdu K, DP 48, 29, nli. (J 413) : gardüs gardy ostli., 
le. gards C, S „wohlschmeckend‘“, 4) gausüs gaasu K, J : gausus 
Kup. (J 701) „viel in sich fassend, reichlich‘, le. gaass C „lang- 
sam“ || li. gauti „bekommen‘‘, le. gat „fangen“, 5) jautrüs jaütru 
J „feinfühlig‘“, le. jautrs E, S „munter“ : jautrus SInt. „feinfühlig‘ 
neben jaüsti „fühlen“, 6) kartüs karty Jaun. Gr. 96, KGr. 8810: 
kartüs kärtu ostli., J.s. v. gaizus, ikrai „bitter‘‘ neben kertü kirsti 
„hauen“, 7) le. küoss Kr (wenn nicht für *kuöss) „schön, zierlich‘, 
pr. kanztai N.Pl.M. „züchtig, fein“ (vgl. kanztin Ak.S.F. „Zucht‘): 
le. kuöss C, S „schön“ aus balt. *kansu:s, 8) opüs öpu Jaun. Gr. 
96 öpu Neutr. K : öpus ostli. „weichlich“‘, 9) saldüs saldu Jaun. 
Gr. 96, KGr.8810, nli. : saldüs sdldu ostli., le. salds C, S, R 15, 134, 
saldens C „süß“ neben li. sqliı salti „süß werden“, 10) skaidrüs 
skardru „durchsichtig (Kup.); Klar, hell“ : skaidrus SInt., le. skaidrs 
B, G, S „hell“ || skaida ‚Span‘, 11) sotüs sötw KGr. $ 810, Kv. 
„satiens‘ (neben sötinas Kv. „satur‘) : sotxs sötu (unwahrschein- 
lich!) Jaun. Gr. 96 oder sötus ostli., J. s. v. godoti, Sch. 232, le. 
säts GC, S „sättigend‘“, 12) stang&s „widerspenstig‘‘ Neutr. stangu 
K : stängus „elastisch“ Jaun. Gr. 96, Kv., SInt. neben stengti 
„widerstreben“, 13) tamsüs tamsy Jaun. Gr. 96, KGr. 8810, Neu- 
trum tamsu K, Sch 347 : tämsus ostli., nlı. „finster, dunkel“ neben 
temti „dunkel werden“; le. fümss C „dunkel“ aus einer balt. Grund- 
form *tu:msus (vgl. westli. Neutrum tamsu und Adv. tamsiai), 
14) vesüs vesu Jaun. Gr. 96, KGr. 8 810, Kv., SN, Neutrum »esu 
K : vesus ostli.; le. vess B, C, S „kühl“. 

Es gibt einige Adjektiva, bei denen die akutierte Wurzel- 
länge keine Metatonie zeigt, z. B.: 1) angüs dngu „segnis“ Jaun. 
Gr. 96 : ingas 1. c. 95 „‚piger“ || ingti „schinden“‘, 2) brangüs branguy 
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Jaun. Gr. 96 oder brängus ostli. „teuer“, le. brangs „prächtig, 
tüchtig“, 3) le. me’’s „dunkelblau“ R 17, 27 (Ranki) aus balt. 
*me:lus, 4) smulküs K, Neutrum smülku K; ostli., nli. (Jaun. Gr. 
96) smülkus „klein, fein“ : le. smalks „fein, subtil“. 

Die Intonation des Wurzelvokals von velxs „spät“ (velar Adv.) 
ist mir nicht sicher bekannt; le. völs C, S (ostle. väls R 17, 123, 
wo d aus £) „spät‘‘ weist auf akutierte Wurzellänge, doch stimmt 
dazu nicht li. velinti „verspäten machen“, 


2. Cireumflexus statt acutus. 

1) daigüs „leicht keimend“, Ntr. daigu K (vgl. Adv. dazgiai) : 
daigas „Keim“ || dijgti, le. digt ‚„‚keimen‘“, 2) dest dösliq „viel, oft 
Eier legend‘ Dus. : döti „legen“, 3) esküs &sku oder ekstus Akstu 
J 696 „gefräßig“ : dsti „essen“, 4) glodis „glatt anliegend“, Ntr. 
glödu K (Adv. glödziai) : susiglödziu -glösti „die Haare glatt machen“, 
5) gu K, nli. (J.) „langweilig“ Ntr.:lgas, le. ilgs „lang“, 6) mok- 
slüs mökslu Jaun. Gr. 96 „lehrfähig‘“ : mökslas „Lehre“, 7) rambüs 
„träge“ KGr. 8810, J.s. v. ikütryti, Ntr. rambu K (Adv. rambiai) : 
apsi-rembia, apsimulvija arklys R II 135 s. v. faul werden || poln. 
rabac „hauen“, 8) sargüs Jaun. Gr. 96, KGr. 8 810 ‚„wachsam, 
wachehaltend (vom Hunde)“, Ntr. sargu K : sargas, le. sargs 
„Wächter“, li. sergeti „bewachen‘“, 9) skaistus Jaun. Gr. 96, Kv. 
„hellglänzend‘“‘, Ntr. skazstu (Adv. skarsdiai) : skaistüs skaistu K, 
Skäpiskis „hell“, Ntr. skaistu K, le. skaösts „schön“, 10) tingüs 
„träge“, Ntr. tingu K : tingiu tingeti „träge sein“, 11) vangüs 
„träge“, Ntr. vangu K : vengti „ausweichen“, vingis „Krümmung“. 


(. Adverbia. 


1. Circumflexus statt acutus. 

1) ilgai J, SN „lange“, ifilgai J, K „entlang“ : ilgas „lang“, 
2) le. speji C „rasch, plötzlich“ : spöt „vermögen“, 3) daäg(i): 
le. dandz C, S „viel“ neben däudzinät S „rühmen‘“, aber li. dau- 
ginti „mehren“, 4) jaü, le. jau S:jat Kr. „schon“, 5) le. jüo S 
„denn, weil“ : jus G (Instr. S.; vgl. li. gerü || gerdo-ju); vgl. ostle. 
kü (tu redzeji?) mit (ar) kü (tu küpä guoji? R 17, 109) : ku — 
westle. kko — li. kg „was“; kü = westle. *kuö:: li. kuö Instr. S. 
„mit wem“, 6) le. /ük „schau, sieh!“ GC: iakat C, S „schauen“, 
7) vel „wieder“ ist, wie die ostli. Form »d7 zeigt, aus *veli (oder 
*,elia) entstanden : vel (und vel’ei vel’ek) SN aus *veli(a) : le. vel 
C, S oder ostle. viel R 17, 123 (Alüksne) „noch, ferner‘ hat, wie 
das enge # erweist, nach / i verloren (wäre -ia verloren, so stünde 
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im Le. -”): also beruht le. vö/ auf baltisch *veli: (mit dem Akzent 
auf -i); westli. dial. ve! „wieder“ (Vilkaviskis) ist Nom. S. Ntr. 
zu le. vels „spät“ Adj., li. velar „spät‘“ Adv. 

Ostle. kü, jan entstanden aus *kuo, *jaa in proklitischer Stellung. 
Li. kur „wo“ geht auf eine ältere Form *kör zurück (vgl. kür- 
nekur), der im Le. die Form kur B || kurp C ‚wohin‘ entspricht; 
vgl. auch tur B „da dort“; im Dialekt von Krumberg ist kur in 
Proklisis entstanden. 


2. Acutus statt circumflexus. 

1) dviejau K „zu zwei“ Lok. Du. : dviejy Gen. Pl., 2) le. 
nejaasi C, S „unvermutet“ : jausma S „Ahnung“, jautrs S „froh, 
munter‘, li. jazsti „fühlen“, 3) le. siodien G ‚heute‘ : diena „Tag“. 

Lettische Beispiele sind zweifelhaft, weil in nichterster Silbe 
— vom Wortanfang gerechnet — die fallende Intonation mit der 
gedehnten Intonation zusammenfiel. 

In einigen Adverbien bemerkt man bei akutierter Länge ein 
Schwanken der Akzentstelle, z. B.: 1) kiek oder (Dus.) Kiekagi, 
le. ciek BII104: ciek S ‚wie viel“, 2) le. pruöjam S, E, pruöjam 
B neben prusjam B „fort, weg“. 


D. Praepositiones und Praeverbia. 

1) le. dig CO, S „hinter, wegen‘, diz-mirst S „vergessen“ : 
neatzmirsteles G „Vergißmeinnicht‘“‘, 2) ant „auf“ (ostli. dial. anta 
kälno „auf dem Berge‘) : ant-vogas „Deckel“, ant-ezius neben 
antezius Ak. Pl. J. s. v. iSknaisyti, 3) de! westli., nli. neben ostlıi. 
del’ :le. de’ B, C, E, S ‚wegen, halben‘ aus balt. *de:liai, aber 
li. deliai (auch ostli., z.B. in Kup.) „wegen, um — willen‘ || delia 
(oder delia?) Kat. vom Jahre 1598 VChr. 55, 7 neben delig t6 
DPo,; 286, 757288,,34: 289, 51; 291,20::293,177 315, 42: 319,23; 
335, 28; 348, 29; 481, 27 „deswegen“, 4) le. ie- in den Verba, 
z. B. ienäkt, Vesäkt, Vebräukt, pr. em „in“ : iökavs S oder iekava C 
„Krampe,. Klammer“ || Vekaüt „einschlagen“, ienaids C, S „Haß“ | 
tenist „hassen‘“, iövelgans S „etwas feucht‘, iesanis C, S „etwas 
von der Seite her“, 5) 7-, dial. ir- in den Verba, z.B. jdedu oder 
iädedu : y- oder !n- in Nominibus, z. B. inage „Werkzeug“, irasas 
„Einschreibung“, ostli. indelis „Mundvorrat zur Reise, kelionei 
jsidetas maistas“, ostli. Indeve (dial. indava Kup.) „Fleck, d&me, 
tdevetas däiktas, drabuzis“, nli. indeves „Gift“ (Dauk.; ar ne indeve 
tavi smäug? Kv., kuriös Ga tavi indeves pjaun? DAb. 56). Iüdas, 
Pl. indai „Gefäß“, le. dekuri C „Holzspan zum Anheizen“ sind 
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vielleicht Neubildungen nach Verbum ifdedu ‚ich lege hinein“, 
le, iekuft „anheizen‘“, 6) nuö, le. no „von“ : nuö-bara SR, 
ndobara „Frühlingswolle‘“; nxo-pelnas, le. nuöpelns C, nuöpelns S 
„Verdienst“; nuövärtä S (-d C) „in der Verachtung*, 7) per, pr. 
per-, ostli. dial. pa® An., Dus., Kup. :le. par B, C, S „über“ (neben 
pär-duöt „verkaufen“ S), li. per-nesti „hinübertragen“ || par-nesu 
„ich trage heim“, 8) le. pie „bei“ C,S, E: piödegas C oder piödagas 
E „das Angebrannte im Kochgeschirr“, piedarbs S „Dreschtenne“, 
9) pri?, pr. prei „bei“ : li. prie-puolis „Zufall“, priesodis „Sprich- 
wort“, 10) ostli. pries, nli.pr98 „gegen, wider“, pr. preisiks „Feind“ : 
westli. dial. pries K „gegen, wider“, ostli. eik pries (nli. prys) „i 
obviam!“, reiks därbas dirbtie prie$ „von neuem, wiederum“ | 
pries-kalnis „Anberg“ neben prie$ kälna. 

Akutierte Präverbia konnten nach Ausweis des Le. in der 
Komposition den Akzent nicht auf sich haben; vgl. 1) suömastäukla 
S (nach R 16, 42) oder swömastatkle C „Kummetriemen, li. sq- 
matas“, suwömazgas GC „Spülicht*, suövärdis S (nach R 16, 42) 
„Namensvetter“ : ostli. saspard, ös, sdspara Dus. neben westli. 
sıspara K „Gehrsaß“*, 2) ürkalas R 15, 142 (Alüksne) „Ruten zum 
Zusammenbinden der Schlittenständer“ = ostlıi. u£kalos, ülkalıu Dus. 
„Rungen“ zu u2kalti „zuschlagen“. 


E. Partieulae. 


1) ostli. &: &gi Tver. „aber, und“ AiSt. 143, 61, 2) 7 „und“: 
ir SN „auch, gleichfalls“, le. i# B „auch“, 3).nli. la? „möge, laß* 
ist vielleicht aus */di entstanden; ostle. {dä R 15, 106, 116, 137, 
138, 145 (Alüksne) ist wegen des Zusammenfalls der fallenden 
Intonation mit der gedehnten zweifelhaft: Z/a? E, Kr., lä G, S 
oder (Dzerbene) lar R 9, 31 „möge, laß; auch“, 4) ner — nei 
„weder — noch“, ner vienas „keiner, Niemand“ : nei köks erelıs 
K „gleich wie ein Adler“, 5) var „vae!“ Kv. vielleicht aus *vdi: 
le. var! B. 


F. Von einem Zeitworte abgeleitete Interjektionen. 


1) möst! „semel manu signum dedit“ Kv. (vgl. AiSt. 1 187°), 
aber ostli., z. B. in Dus., möst’!: möju möti „winken“, 2) pjüst 
— ir isipjöve! Kv. : pjauti „schneiden“, 3) $7st — ir paßlijo! Ku 
sljti „sich biegen“, 4) padrykt Ks. v. dryjkt!: driekti „ausbreiten“, 
5) kyst K, ostli. kyst’! Dus.: ka1So 3 praes. frequ. von ksti „stecken“, 
6) kimst K : kimsti „stopfen“, 7) myzt ostli. (z. B. Dus., An, 
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Tver.) : mgzti „mingere“, 8) linkt‘ Dus. : liükti „sich biegen“, 
9) tek$t Dus. : teksti „spritzen“, 10) Zirgt' Dus., pazirgt J 315b: 
Zergti „Beine spreizen“. 

Gleiche Intonation zeigen im Le. deverbative Interjektionen 
wie paaks G „li. päukst“, plauks C „li. pliaukst“ und plrks G „li. 
plykst“. Die Interjektionen des Typus le. pazk$ sind im Litauischen 
beiegt (A. Srba Lietuviu tauta Il 65f.); vgl. pliauks, brüks, triauks! 
Kup. 

(Schluß folgt.) 
Kaunas. Kasımir Büga. 


Ahd. lahs. 

Ahd. lahs „salmo“ kann zu lit. läszas „Tropfen“ gehören: 
idg. *lakso-s „gesprenkelt“. Vgl. nir. eare „Lachs“ (aus *perko-s 
Walde Lat. Et. Wh.’ 272) und gr. n&gxos „gesprenkelt“. Zur 
Sache: Ausonius, Mosella 88: purpureisque salar stellatus lergora 
guttis. Die Tüpfelung ist für alle Lachsfische (Lachs, Lachsforelle, 
Forelle) charakteristisch. John Loewenthal. 


Miscelie. 
Zu den Substantiven auf -ooÖ»n. 


Im spätern Griechisch ist bekanntlich für die Substantiva auf 
-ooövn bei vorhergehender kurzer Silbe -wod»n im Gebrauch, das 
auf Nachahmung von iegwoövn beruht, s. W. Schulze, qu. ep. 
143ff. ieowoövn hat, wie Schulze a. a.O. gezeigt hat, mit iegös 
nichts zu tun, sondern beruht als Ableitung von iegeös auf *ieen- 
rooöva. Bei der Aufeinanderfolge von mehreren Kürzen läßt sich 
aus dem ältern Griechisch nur das bei Xenophon überlieferte 
hyeuöovva nachweisen, das für die damalige Zeit nur deshalb 
möglich war, weil aus Bildungen wie G. Sg. Myeuövos, Hyzuovevw, 
hysuoria usw. dem Sprechenden leicht ein Stamm yeuo- vor- 
schweben konnte. In Wirklichkeit hat man auch damals bei 
vorhergehender Kürze Substantiva auf -oovvn wie -wovvn ge- 
mieden. Das zeigt deutlich Plato, Protagoras 3252 dızawodvn 
zul OWpgooVPn nal To Öclov elvaı oder 329° dıxaoadvn zai 0w- 
geooivn zal Öowöıns und 330ff. oder Menon 784 dixaoadvnv 9 
cwpeooVVnV N Ödıdınra. 


Cöthen. Franz Specht. 
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Vedisch gra-. 


Zweimal finden sich im RV. Formen von einer Wurzel grh-, 

deren Bedeutung bestritten ist; 5, 32, 12: 

evd hi tvdm rtuthd yatdyantam maghä viprebhyo düdatam 

srnomi | 
kim te brahmäno grhate sdkhayo ye tvayd nidadhih kämam 
indra || 

3, 21, 15. 16: 

mä te amajüuro yatha müräsa indra sakhye tvdvatah | 

ni sadama saca sute || 

mä te godatra nir arama rädhasa indra md te grhamaki | 

drihä cid aryah prä mrsabhy d bhara nd te damäna adäbhe | 
Bei der Ähnlichkeit des Gedankens in beiden Stellen ist an der 
Zusammengehörigkeit der beiden Formen nicht zu zweifeln, 
wenn auch die eine unthematische, die andere thematische Bil- 
dungsweise zeigt. Die unthematische Bildung findet sich wieder 
in dem grhe, grhita der Maitr. Samh., die schon L. v. Schroeder 
mit den rgvedischen Formen zusammengestellt hat. Die Stellen 
lauten: 1, 9, 5 caksuse kam darsapurnamasä ijyete | nd cäksuso 
grhe ya evdm veda | srötraya kdm caturmasyanijyante | nd srötrasya 
grhe yd evam veda | vace catmäne ca kam saumyo ’dhvard ijyate | 
nd väcd nätmano grhe yd evdam veda; 2, 5, 2 sarasvatim mesim 
ülabheta y6 vacöo grhita | väg vai sarasvati vacawäsya väcam bhi- 
sajyati. Kath. 9, 13 ist in der Maitr. Samh. 1, 9,5 entsprechenden 
Stelle grhe durch grhaye ersetzt: caksuse kam pürnama ijyate | na 
caksuso grhaye ya evam veda | srotraya kam amavasyejyate | na 
srotrasya grhaye ya evam veda | vace catmane ca kam saumyo ’dhvara 
iüjyate |na vaco natmano grhaye ya evam veda. Delbrück will 
grhaye, wie v. Schroeder bemerkt, als Infinitiv fassen wie ved. 
tujaye. 

Sayanas Erklärung lautet zu 5, 32, 12: brahmano brhantas 
te tvadıyah sakhäyah stotarah kim grhate | twattah kim grhmate') | 
rsih svakiyabhilasapraptivilambanad evam uktavan \ity arthah, zu 
8, 21, 16 kim ca te tava svabhuta vayam dhanam prayacchama | 
kasmäcein ma grhamahi | tasmad anyan na grhnimah | api tu tatta 
eva dhanam grhnima ity arthah. Säyana leitet also grhate und 
grhamahi von grabh-, grah- „nehmen“ ab, und ihm sind alle 
europäischen Übersetzer außer Gaedicke und teilweise auch 


!) Text grhnamte. 
7*+ 
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Geldner gefolgt. Ludwig faßt grhate und grhamahi aktivisch: „was 
bekommen von dir die Brähmana, deine Freunde“; „mögen wir 
nicht’), o Schenker von Rindern, kommen um deine Gewährung, 
Indra, noch dir entziehen [was dir gebührt.“ Auch Geldner 
übersetzt 5, 32,12 Ved. Stud. 3, 17: „was bekommen denn deine 
Freunde, die Brahmanen“, und danach wird Glossar, S. 57, die 
Stelle unter grabh- „erlangen, empfangen, bekommen“ aufgeführt. 
Komm. S. 82, 229 hat Geldner aber selbst Zweifel an der Richtig- 
keit dieser Deutung geäußert, und in der Tat scheint es mir un- 
möglich zu sein, grhate in diesem Sinne zu nehmen, da die 
aktivische Bedeutung für das grhamahi und das grhe der andern 
Stellen geradezu ausgeschlossen ist. Niemand wird wohl geneigt 
sein, sich die Auffassung Säyanas oder Ludwigs in 8, 21, 16 zu 
eigen zu machen. Graßmann nahm die rgvedischen Formen in 
passivischem Sinne; in 5, 32,12 soll grabh- „annehmen als, halten 
für“ bedeuten (Übers. „was nimmst du sonst die Beter zu Ge- 
nossen“), in 8, 21, 16 „ergreifen, sich bemächtigen“ (Übers. „o 
Indra, uns ergreife nicht“). Einheitliche Auffassung der gleich- 
artigen Stellen fehlt also auch hier. Erst ÖOldenberg, Rgveda 
1329 hat diesen Fehler vermieden; er will auch in 5, 32, 12 im 
Sinne von „sie werden erfaßt“ nehmen: „Was werden dir die 
Brahmanen, deine Freunde, (vom Bösen) erfaßt?“ Ebenso hatte 
schon Delbrück, Altınd. Syntax 161, 265, 275 das grhe und grhita 
der Maitr. S. gefaßt: „er wird nicht am Auge ergriffen, hat nicht 
daran zu leiden“, „wer etwa an der Stimme leidet“. 

Nun erheben sich aber gegen diese Deutung eine Reihe zum 
teil schwerer Bedenken. Formen von grabh mit h finden sich 
häufiger erst im zehnten Mandala; das einzige sichere Beispiel 
in den ersten neun Büchern ist ni grhnatu in 4, 57, 7, einer 
Strophe, die sicherlich zu den nachträglichen Einschüben gehört. 
Weder 5, 32, 12 noch 8, 21, 16 unterliegen aber dem Verdachte, 
sekundär zu sein oder auch nur einer jüngeren Zeit anzugehören. 
So spricht das h von grhate und grhämahi entschieden gegen die 
Herleitung von grabh-. Mit der Bildungsweise könnte man sich 
abfinden, wenn auch sonst im Rgveda nur Formen nach der 
neunten Präsensklasse vorkommen‘), zumal da später Formen 
wie ma grhithah Mbh. 8, 2353 — 49, 53, agrhitam®) Ram. 1,4, 4, 
grhisva Whitney, Wurzeln S. 40 aus einem Brähmana, vorkommen. 


!) Siehe Bd. 5, S. 148. 
°) Abgesehen von Bildungen wie grbhäyati, grbhayati. 
») Im PW. als 3. Dual. Aor. gefaßt. 
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Auffallen muß es aber doch, daß die medialen Formen nicht 
nur im Rgveda, sondern auch noch in den Yajustexten im 
passivischen Sinne gebraucht sein sollten. Aus der altindischen 
Prosa verzeichnet Delbrück, a. a. ©. S. 265 das grhe, grhitä der 
Maitr. S. als den einzigen, angeblich sichern Beleg für den 
passivischen Sinn einer medialen Präsensform. Die Zweifel, daß 
es sich in unserm Falle überhaupt um Formen von der Wurzel 
grabh- handle, werden dadurch erheblich verstärkt. Höchst merk- 
würdig ist auch die Konstruktion. Grah- wird allerdings sowohl 
in der Sprache der Brähmanas wie im klassischen Sanskrit ge- 
legentlich mit dem Genitiv verbunden, aber in der alten Sprache 
ist es der Genitiv der Sache, von der man etwas nimmt: y6 va 
brahmanöo bahuyaji tisya kumbhyanam grhniyat TS. 6, 4, 2, 2; 
mäsan me pacata na va etesam havir grhnanti SB. Il 10 
(Delbrück, AS. 160), in der späteren Sprache ist es der Genitiv 
der Person, von der man etwas annimmt: candalasya na grhnanti 
Ram. Gorr. 6, 62, 40; yo rajnah pratigrhnati lubdhasyocchästra- 
vartinah Manu 4, 87; prasastänam svakarmasu dvijatinam brahmano 
bhunijita | pratigrhnivac ca Gaut.17,1.2 (Speyer, S.S. 8126). Für 
den Genitiv, wie er hier gebraucht sein müßte, bietet auch der 
Genitiv des karman keine Parallele, der nach Pan. 2, 3, 54. 56 
bei rıj- und seinen Synonymen, han- mit ni und pra, jas- im 
Kausativ und andern Verben mit dem Begriff des Verletzens 
oder Schädigens oder bei sprs- steht. Immer steht hier, wie die 
Beispiele der Kasika und die Belege aus der Literatur zeigen, 
nur die Person oder das Tier, das das karman der Handlung 
bildet, also das Ganze im Genitiv, nicht aber das einzelne Glied, 
das verletzt oder beschädigt oder berührt wird: caurasya rujati 
rogah, caurasyamayaty amayah, caurasyojjasayati usw.; brahmand- 
syänihatya AV.12,3,44; sünas caturaksäsya pra hanti T.B.3,8,4, 1 
(Delbrück A. S. 161); gavam sprsatu padena Ram. 2,75, 31; pra- 
ninah kasya napadah samsprsanty agnivwat 3, 66, 6 (Speyer, 8. S. 
$ 121). Man sollte schließlich aber doch auch glauben, daß das 
te der rgvedischen Stellen ein ebensolcher Genitiv wäre wie das 
caksusah, srotrasya usw. der Yajustexte; anstatt dessen muß man 
annehmen, daß te auf einer ganz andern Stufe steht und, wie 
die Oldenbergsche Übersetzung zeigt, eine Art von ethischem 
Dativ ist, der hier völlig überflüssig erscheint. Gegen die Her- 
leitung von grabh- spricht ferner, daß in keinem Falle das Subjekt 
des Ergreifens genannt ist; mir ist aber keine Stelle aus der 
Literatur bekannt, wo grhyate ohne weiteren Zusatz die Bedeutung 
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hätte „er wird vom Bösen erfaßt“. Dazu kommt weiter, daß 
Indra sonst nichts mit dem „Ergreifen“ in dem Sinne, wie es hier 
gemeint sein müßte, zu tun hat; der einzige unter den großen 
Göttern, dem das Ergreifen zukommt, ist Varuna. Endlich aber 
— und das scheint mir das Ausschlaggebende zu sein — paßt 
doch die Bitte, vom Bösen oder von Krankheit verschont zu 
bleiben, in den beiden rgvedischen Stellen absolut nicht in den 
Zusammenhang. In 5, 32, 12 wird unmittelbar vorher betont, 
daß Indra als pünktlicher Geber bekannt sei; in 8, 21, 16 geht 
unmittelbar voraus die Bitte, der Gott möge seinen Verehrern 
seine Gaben nicht vorenthalten. Wie sollte da der Gedanken- 
gang zweier von einander unabhängiger Dichter auf die ganz 
ferne liegende Vorstellung von dem Ergriffenwerden abirren? 
Meines Erachtens muß unter diesen Umständen der Gedanke an 
den Zusammenhang unserer Formen mit grabh- endgültig auf- 
gegeben werden. 

Gaedicke, Akkus. 114 hat denn auch grhate und grhamahi 
von grabh- ganz trennen und zusammen mit dem jagrhe von 
10, 12,5 kim svin no räja jagrhe zu garh- stellen wollen. 10, 12,5 
ist indessen auf jeden Fall fern zu halten; die Vorstellung von 
dem Varunagräha ist dort, wie schen Öldenberg bemerkt hat, 
unverkennbar. Garh- erscheint im Rgveda nur in 4, 3, 5 kathä 
ha tadd varunaya tvam agne kathä dive garhase kan na ägah, „In 
welcher Weise wirst du das, o Agni, dem Varuna klagen, in 
welcher Weise dem Himmel? Was ist unsere Sünde?“ Später 
wird garh- in der Bedeutung „anklagen, tadeln“ mit dem Akku- 
sativ der Person, seltener der Sache gebraucht. Gaedicke wollte 
daher grhate und grhamahi im passivischen Sinne als „getadelt 
werden, tadelnswert sein“ nehmen. Geldner, Komm. S. 229, faßte 
grh- ın 8, 21, 16 aktivisch als „klagen, Vorwürfe machen“ und 
hält es für möglich, daß auch grhate in 5, 32, 12 hierher gehöre. 
Nun würde ja allerdings die Übersetzung „Warum machen dir 
die Brahmanen Vorwürfe, deine Freunde, die vor dir ihren Wunsch 
niedergelegt haben?“, „mögen wir dir nicht Vorwürfe machen“ 
einen ganz guten Sinn ergeben, aber richtig kann auch diese 
Erklärung nicht sein, da sie mit dem grhe der Maitr. S. unver- 
einbar ist. 

Befriedigen kann meiner Ansicht nach nur ein Bedeutungs- 
ansatz für grh-, der an allen Stellen paßt. Nun führen aber die 
rgvedischen Stellen, wenn man sie ohne jede Rücksicht auf 
etymologische Spekulationen prüft, wie mir scheint, mit Not- 
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wendigkeit für grh- auf die Bedeutung „vergeblich verlangen“: 
„So höre ich nämlich von dir, daß du zur rechten Zeit zu zahlen 
veranlaßt, daß du den Sehern Gaben schenkest. Warum ver- 
langen denn vergeblich nach dir die Brahmanen, deine Freunde, 
die vor dir ihren Wunsch niedergelegt haben?“ „Mögen wir 
nicht, o Rinderschenker, deiner Gaben entbehren, mögen wir 
nicht vergeblich nach dir verlangen. Auch auf die verschlossenen 
Schätze des Reichen lege deine Hand, schaffe sie her; deine 
Gaben sind nicht zu vereiteln.“ „Vergeblich verlangen“, „er- 
mangeln“ paßt aber auch für die Stellen aus der Maitr.S.: „Nicht 
ermangelt der des Auges“ usw. Um zu zeigen, was mit dem y6 
vacö grhita gemeint sei, hat schon Oldenberg auf Stellen ver- 
wiesen wie Kath. 12, 13: sarasvatim mesim dlabheta ydsmad väg 
apakrämed väg vai särasvati sdrasvaty etüsmad dpakramati ydsmad 
väg apakrämati; Taitt. S. 2, 1, 2, 6: sarasvatim mesim d labheta 
ya isvaro vaco viaditoh sän väcam nd vaded väg vai särasvati sd- 
rasvatım eva svena bhagadhtyenöpa dhavati satväsmin väcam dadhati 
pravaditä vacö bhavati. Die Rede ist also davongelaufen; der 
ÖOpierer entbehrt ihrer. 

Wir kommen so auf eine Wurzel grh- „vergeblich verlangen, 
ermangeln“. Mit grabh- oder garh- ist sie nicht zu vereinigen, 
wohl aber läßt sie sich mit grdh- „gierig sein“ identifizieren, von 
dem im RV. nur Perf. jagrdhüh, Aor. dgrdhat, Part. grdhyantam 
belegt ist. Formell ist gegen diese Identifizierung nichts einzu- 
wenden. Die Annahme, daß grdh- sein Präsens außer nach der 
vierten Klasse im Medium auch nach der zweiten Klasse bildete, 
ist um so leichter, als auch eine Schattierung der Bedeutung 
damit verbunden ist; jedenfalls ist sie nicht schwerer als die An- 
nahme, daß grabh- neben grbhnati oder garh- neben garhate grhe 
gebildet habe. Der Übergang von dh zu h ist für die älteste 
Sprachperiode genügend bezeugt. Er trifft nach Wackernagel 
I 8 218 ein dh zwischen Vokalen und wahrscheinlich nur hinter 
unbetontem Vokal; es wäre also regelrecht grhE neben grdhyati 
zu erwarten. Tatsächlich kommt aber das h auch in einer Ab- 
leitung von grdh- vor; RV.10,117,3 sd id bhojö yo grhäve dadaty 
innakamaya cärate krsäya, „der ist freigebig, der dem grh&4 spendet, 
dem nach Speise verlangenden, umherwandernden, magern“. 
Gewiß wird im PW. grhü- richtig als Bettler erklärt, aber ebenso 
sicher ist die dort gegebene Ableitung von grabh- falsch, und 
grhü- gehört, wie Geldner Komm. 229 gesehn hat, zu gradh-; der 
Bettelnde ist nicht der Ergreifende, sondern der Begehrende. 
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Grhamahi möchte ich als die regelrechte Injunktivform des a- 
Aoristes betrachten, der im Aktiv das seit dem RV. geltende 
dgrdhat, mit Erhaltung oder Wiedereinführung des dh, entspricht '). 
Der Genitiv bei grh- ist derselbe Genitiv, der sich im RV. bei 
i- findet (uechänti yü krnösi mamhana mahi ... tdsyas te ratnabhäja 
imahe 7,81,&; etdvatas ta imaha indra sumnäsya gömatah Val.1,9; 
tdm imaha indram asya raydh puruvirasya nrvdtah puruksoh 6, 22,3; 
srävac chrütkarna iyate vasunam 7,32, 5), bei öd- (agnim vah pür- 
vyam girä devdm ile vdsunam 8,31, 14), bei bhiks- (pitvo bhikseta 
vayunani vidvän 1,152,6; sa bhiksamano amrtasya cärunah 9,70, 2; 
drvanto nd Sravaso bhiksamanah 7, 90, 7), später bei nath- (Pän. 
2,3, 55; sarpiso näthate madhuno nathate Värtt. zu Pän. 1,3, 21; 
nathantah sarvakamanäam nastika bhinnacetasah Mbh. 3, 183, 73), bei 
sprh- (sprhayamasa tasam ca sparsasya lalitasya ca Ram. Gorr. 
1, 9, 39; na casya vanavasasya sprhayisyasi Ram. 3, 47, 30 — 
Ram. Gorr. 3, 53, 39°); kridantam salile drstva sabharyam padma- 
mälinam | rddhimantam tatas tasya sprhayamasa renuka Mbh. 
3, 116,7; na kasyacit sprhayate navajanati kimcana Mbh. 14, 19,5; 
na kimcid visayam bhuktva sprhayet tasya vai punah Mbh. 14, 46, 35), 
bei akanks- (amrtasyeva cakanksed avamanasya sarvada Manu 
2, 162), utkanth- (api bhavan utkanthate madayantikayah’) Malat. 
IV); vgl. Delbrück, Aind. Synt. S. 158f.; Speyer, Ved. u. Sanskr. 
Dyno, 

Was die Bedeutung betrifft, so müssen wir annehmen, daß 
grdh- im Medium im emphatischen Sinne gebraucht wurde: 
„gieren, so daß es bei der Gier bleibt und sie keine Erfüllung 
findet“. Daß gradh- diese Bedeutung hatte, ist aber mehr als 
eine bloße Vermutung. Pänini lehrt 1, 3, 69 das Atmanepada 
für das Kausativ von grdh- pralambhane, „wenn es sich um eine 
Täuschung handelt“, während im gewöhnlichen Sinne das Paras- 
maipada gebraucht wird. Die Kasika gibt als Beispiele $ranam 
gardhayati, aber manavakam gardhayate „er veranlaßt den Brah- 
manenknaben gierig zu sein, ohne sein Verlangen zu befriedigen, 
er hält ihn hin, er täuscht ihn“. Hier ist also grdh- in der ge- 
forderten Bedeutung tatsächlich bezeugt. Vielleicht erklärt sich 
der sonst schwer begreifliche Gebrauch des Mediums in dem 


') Auf die älteren Erklärungen der Form bei Delbrück, Aind. Verb. S. 138, 
Bartholomae, Studien 2, 122f. usw. gehe ich nicht ein, da sie alle von der 
Voraussetzung ausgehen, daß grhämaki zu grabk- gehöre. 

?) G na cäsyaranyavasasya. 

°) Mit der Lesart madayantikäyam. 
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Kausatıv gerade dadurch, daß das Simplex im emphatischen 
Sinne im Medium gebraucht wurde. 

Grhaye im Käth. ist sicherlich eine jüngere Bildung als das 
grhe der Maitr. S. Daß grhaye ein Infinitiv ist, glaube ich nicht, 
Ich möchte es eher als 3. Sing. Präs. betrachten, wobei die 
Endung e mit Rücksicht auf das ältere grhe gewählt wurde. Daß 
das unthematische Präsens von grh- mit seinen zahlreichen die 
Wurzel verdunkelnden Formen frühzeitig beseitigt wurde, ist 
begreiflich. Grhayate ist wahrscheinlich unter dem Einfluß des 
sinnverwandten sprhayati, sprhayate entstanden. 


Heinrich Lüders. 


Zur Blattfüllung. 


Wer in der ablautärmsten Sprache den vollen Dreiklang 
indogermanischer Wurzelabstufung innerhalb des engsten Raumes 
vernehmen will, lese Sidonius Apollinaris c. VII 419 

tantum posse jfidem! quid foedera lenta minaris, 
in damnum mihi ide meum! 

Fido foedus fides wie neidouaı nenoıda nıdov. Zugleich 
gewährt der Vok. fide den wirksamsten Beleg für die Gleichheit 
des Bildungsprinzips, die im Indogerm. diesen Kasus mit der 
2. Sg. Imper. verbindet’): fide in deu et vales CGIL VIII 27938. 
Die Sprache macht es wie Trimalchio c. 36 mit seinem Vor- 
schneider Carpus: eodem verbo et vocat et imperat. 


Gr. Aanteıv 

scheint nicht vor Aristoteles belegt zu sein, hat also gegenüber 
den höher hinaufreichenden Adıpeıw Adıpaı noch weniger Gewicht 
als das schon in der Homerüberlieferung neben »i&eıv auftretende 
vinteıw. Wer Adıaı nach via neıwaı iAAorpaı beurteilt, kann 
es also zu balt. /akti und sl. lokati (spez. von Hunden und Katzen) 
stellen, mit denen es in der Verwendung merkwürdig überein- 
stimmt. 


Reimwörter. 

Gering’s Edda-Glossar verzeichnet mit der Bedeutung „Lärm, 
Getöse“ hlymr rymr brymr ymr und übersetzt glymr durch „Ge- 
klirr“. W. Sch. 

1) Diese Erkenntnis finde ich in grammatisch brauchbarer Formulierung 


fast gleichzeitig (im J. 1864) ausgesprochen von Bielenstein Lett. Sprache II 163 
und Ascoli Beitr. z. vgl. Sprachforsch. V 95. 
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Die Abhidhänappadipika 549 verzeichnet ein Wort bunda-, m. 
nit der Bedeutung „Baumwurzel“. Childers führte dies bunda- 
auf sk. budhna- zurück, und ihm sind alle Späteren gefolgt; vgl. 
Kuhn, Beitr. 41, Müller, Simpl. Gr. 47, Geiger, Pali $ 62,2. Vom 
Standpunkt der Bedeutung läßt sich gegen die Ableitung nichts 
einwenden, zumal budhna- von den Lexikographen ausdrücklich 
im Sinne von „Wurzel“ oder „Baumwurzel‘‘ aufgeführt wird: 
Am. 2,4,12 mülam budhno 'mghrinamakah; Hal. 2,26 avagbhago 
bhaved budhnah; Vaij. 46, 24 mülam budhno ’mghrinama; Visv. na 
13 budhnah sSiphayam rudre ca; Hem. Abh. 1121 mülam budhno 
’mhrinama ca; An. 2, 272 budhno girisamülayoh,; Med. na 20 
budhno na mülarudrayoh. Für die Metathese kann man sich auf 
Maräthi bundha, n. „the stock or lower end (of trees or plants); 
the foot, base, lower portion gen.“, bundha, m. „the portion (of 
a tree or of an article) near the foot, bottom or end; also the 
root figuratively, the source, spring, fountain, origin‘ (Moles- 
worth) berufen. An der Identität des m. Wortes mit sk. budhna- 
ıst angesichts der genauen Bedeutungsübereinstimmung kaum zu 
zweifeln. Allein das m. Wort zeigt nicht den Verlust der Aspira- 
tion wie p. bunda-, und so kann meines Erachtens die Identität 
des letzteren mit sk. budhna- keineswegs als sicher bezeichnet 
werden. Die Unsicherheit ist um so größer als das Pali-Wort, 
soviel ich weiß, bis jetzt in der Literatur überhaupt nicht belegt 
ist, wir also auch über die genaue Bedeutung nicht genügend 
unterrichtet sind. 

Wie es aber auch um die Etymologie von bunda- stehen mag, 
jedenfalls müssen, wie ich glaube, zwei andere Wörter, die man 
damit zusammengebracht hat, von ihm und damit auch von sk. 
budhna- getrennt werden. Kuhn a.a.O. hat mit bunda- auch p. 
bundikabaddha-, das eine besondere Art Bettstelle oder Stuhl charak- 
terisiert (mafica-, pitha- Ov.6,2,3; Suttav. Pac. 14.87.88; Abh. 310), 
zusammengestellt. Buddhaghosa zu Päec. 14 erklärt das Wort: atanihi 
maiicapade damsäpetva pallankasamkhepena kato, und Rhys Davids 
und Oldenberg bemerken dazu, SBE. XX 164, bundika- könne 
hier „a small bolt“ bedeuten. Das ist sehr wahrscheinlich. In 
dem Falle gehört aber bundika-, oder besser wohl bundika-, offen- 
bar zu bunda-, das RV. 8,45,4; 77,6. 11 erscheint und nach dem 
Zusammenhang eine Art Pfeil bezeichnen muß. Dazu würde die 
erschlossene Bedeutung von bundika- gut passen; auch das 
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englische bolt und unser „Bolzen“ vereinigen in sich die Bedeu- 
tungen „Pfeil‘‘ und „Pflock“ oder „Keil“. 

Mit noch größerer Bestimmtheit läßt sich bondi- „Körper“, 
das seit Childers, Kuhn a. a. O., Andersen, Pali Reader, Gloss. 
s. v., Geiger a. a. O. auf dudhna- zurückgeführt wird, von diesem 
Worte trennen. Das hat schon Morris, JPTS. 1889, S. 207, ge- 
tan. Aber seine Ableitung von einer Wurzel bundh- „binden“ 
und sein Vergleich mit engl. body wird kaum Anklang finden. 
Abgesehen von den lautlichen Schwierigkeiten, ist es kaum rat- 
sam, für die Etymologie eine Wurzel heranzuziehen, die erst von 
Bopadeva als Variante des gewöhnlichen bandh- in den Dhätupatha 
(32,14) eingeführt ist. 

P. bondi- (Abh. 151) gilt als Maskulinum. In den Belegstellen 
läßt sich das Geschlecht zum Teil nicht erkennen; so Jät. 148, 1 
hatthibondim pavekkhami; Petav. 4, 3, 32: 

yatha gehato nikkhamma antam geham pavisati | 
evam evam pi so jwo afinam bondim pavisati || 

In der Gätha des Sumsumärajät. (208, 2) aber ist das Wort 
Femininum: 

mahatı vata te bondi na ca panina tadupika | 
sumsumära vancito me si gaccha dani yathasukham || 

Der späteren Sprache war das Wort offenbar nicht mehr 
geläufig; in der Prosa der Jät. wird es durch sarira- ersetzt: 
puna hatthisariram nama na pavisissami 1, 503, 17; bonditi sarıram, 
tadupika ti panna pana te tadüpikä tassa sarirassa anucchavika 
n'atthi 2, 160, 15. Das Wort kehrt auch im AMg. wieder; Kalpa- 
sütra 14 wird Sakka bhasurabomdi') „mit glänzendem Körper 
versehen“ genannt. 

Nun findet sich das Sumsumärajataka unter dem Namen 
Markatajataka auch im Mahävastu II 246ff. Die G. 2 entsprechende 
Strophe lautet hier: 

vatto ca vrddho ca hosi prajna ca te na vidyate | 
na tuvam bala janasi nasti ahrdayo kvaci |) 

Allein der erste Päda beruht so, wie er hier gegeben wird, 
gänzlich auf den Konjekturen Senarts; die Handschriften lesen 
statt dessen vadda ca vrndi. Der ursprüngliche Text läßt sich 
darnach kaum wiederherstellen; vadda wird wahrscheinlich einem 
sk. vrddha „groß“, vielleicht sk. vrtta „rund“ entsprechen. In 
vrndi aber haben wir deutlich die Entsprechung von p. bondi und 
damit auch die Etymologie des Wortes. Für bondi ist in der p. 


ı) Handschriftliche Lesarten -bodi, -bumdi, -bamdi. 
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Gaätha offenbar bondi zu lesen, ebenso wie in der Gätha des Mahä- 
vastu orndi für orndi; vorndi- verhält sich zu vrnda- wie das sinn- 
verwandte p. pindi „Klumpen“, „Büschel“ (häufiger in ambupindi-, 
z. B. Jat. II 88, 5. 6. 27 [Handschriften -pindam]; 89, 8. 10. 24. 26) 
zu dem gewöhnlichen sk. p. pinda-. Aus dem Fem. bondi- ist 
dann später ein Mask. bondi- geworden. Das o sehe ich als aus 
u vor Doppelkonsonanz entstanden an; analog hat sich e aus 
sekundärem i entwickelt in pr. venta-, talaventa- aus vrnta-, tala- 
vrnta-, woneben übrigens auch vonta-, talavonta- erscheint (Pischel 
& 53). Das db ist offenbar sekundär aus » entstanden, wofür p. 
buddha- „alt‘‘ neben vuddha- aus vrddha- eine Parallele bietet. 
Jedenfalls ist die Schreibung mit » für ornda- das gewöhnliche. 
In der späteren Zeit findet sich allerdings gelegentlich auch 
brnda-; so z.B. zweimal (Z. 9. 70) in dem sorgfältig geschriebenen 
Epitaph des Mallisena zu Sravana-Belgola (Ep. Ind. III 189#f.). 
Allein hier wird auch braja- (Z. 29), bratin- (Z. 205) geschrieben, 
und da r sicherlich wie ri gesprochen wurde, so ist aus diesen 
Schreibungen wohl nur zu folgern, daß im Kannada-Gebiet die 
Neigung bestand, ein sk. v vor r wie b zu sprechen '). Von Seiten 
der Bedeutung ist gegen die Vereinigung von bondi- und vrnda- 
nichts einzuwenden. YVrnda-, n. bedeutet „Menge, Masse, Schar, 
Herde, Büschel, Traube‘, m. als medizinischer Ausdruck eine Ge- 
schwulst in der Kehle. Das stimmt vortrefflich zu bondi-, das 
von dem gewaltigen Körper eines Elefanten, eines sumsumara, 
eines Gottes gebraucht wird. Die Grundbedeutung ist offenbar 
„Masse, Klumpen‘“. Auch ist ornda- ein altes Wort, wenn es in 
der Literatur auch erst im Epos und bei den klassischen Dich- 
tern belegt ist. Es wird bereits Naigh. 4, 3 verzeichnet’). Sein 
Alter wird aber auch durch die Ableitung zrndaraka-, die Sat. 
Br. 14, 6, 11, 1 (vrndaraka adhyah san) erscheint, durch Fänini 
und Katyäyana bezeugt. Pän. 2, 1, 62 lehrt die Anfügung von 
vrndaraka-, wenn etwas geehrt werden soll, Pän. 6, 4, 157 die 
Steigerung orndiyas-, vrndistha-, Värtt.3 zu P. 5, 2, 122 die Bil- 
dung vorndaraka- von vrnda-, Värtt. 10 zu P. 7, 8, 45 das Femi- 
ninum orndaraka- oder vorndarika-. 

Vrnda- ist dann auch in die Prakritdialekte übernommen 
worden; moravumdanam, mit den handschriftlichen Lesarten -bum- 
dannam, -vamdanam, -vimdana, steht Häla 560, püsarimdammi, mit 

‘) Im übrigen vgl. für den Austausch von 2 und » die Bemerkungen 


Wackernagels, Altind. Gr. I $ 161. 
2) Vgl. Nir. 6, 34. 
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den Lesarten -mamdammi, -bumdammi (Weber, Glossar), Häla 263. 
Also auch hier tritt das b auf, wenn der Ersatzvokal des r labial 
gefärbt ist. Im Apabhramsa gilt vinda-; siehe die Glossare in 
Jacobis Ausgabe der Bhavisatta Kaha und des Sanatkumäracarita. 

Hierher gehört endlich auch das merkwürdige pr. vamdra-, 
vumdra- oder bamdra-, bumdra-, n., das Hemacandra in seiner 
Prakritgrammatik 1,53; 2, 79 lehrt‘) und auch Desinämam. 7, 32 
erwähnt. Als Bedeutung wird an der letztgenannten Stelle »rn- 
dam angegeben; in der Grammatik wird das Wort durch samüahah 
glossiert. Belegt ist es in der Bedeutung „Schar, Menge“ in JM. 
bei Jacobi, Ausg. Erzähl. 26, 3 (vijjaharavandra-). Nach Hema- 
candra ist randra- direkt dem Sanskrit entnommen. Tatsächlich 
lehrt er auch Unädiganasütra 387 ein vandra- mit der Bedeutung 
samüha-; in der Literatur hat sich das Wort bisher nicht gefunden. 
Bedeutung und Form lassen meines Erachtens keinen Zweifel 
darüber, daß vandra-, vundra- aus vrnda- entstanden sind. Mir 
scheint, daß vrnda- zunächst zu vranda-, vrunda- geworden und 
dann weiter zu vandra-, vundra- umgestaltet ist. Eine genaue 
Parallele für den Umtritt des r fehlt allerdings, doch ist der Um- 
tritt gerade bei r, ! nicht selten (Pischel $ 354). 


Heinrich Lüders. 


Zufall. 

Das „Buchwort“ pardbola und das „Erbwort* palabra, die 
beide der gleichen (Juelle entstammen, hat der Zufall in der 
spanischen Bibel Luc. 8, 11 unmittelbar zusammengeführt. Ähn- 
lich, und doch anders liegen die Dinge in einer Stelle bei Fra 
Leandro Alberti. Descrittione di tutta l’Italia (1581) S. 308, wo 
es von den beiden kleineren Sarkophagen in der Grabkirche der 
Placidia zu Ravenna heißt: nelle quale dicesi essere il nutritore, 
e la nodrice dei figliuoli di detta keina. W. Sch. 


Lückenbüßer. 
Wer die Tatsache der Apokope in die und duc anschaulich 
machen will, verweise auf Lucas 14, 21 in der Fassung der Vul- 
gata: introduc huc: duc aus duce, wie huc aus huce (erhalten ın 


heine). W. Sch. 


1) Über die Schreibungen siehe Pischel zu Hem. 1, 53. 
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Germanisch-baltische Miszellen. 


I. Etymologisches. 
S. 0. LI 258. 290. 


5. Le. uotenis „eine Birke, die auf trockenem Boden wächst, 
mit steil hinaufgehenden Ästen, aus denen die Besen gemacht 
werden“ (außerdem gibt Ulmanns Wörterbuch noch die Notiz, 
daß im Volkslied wotainite der purainite „Morastbirke“ entgegen- 
gesetzt werde) hat nach Bezzenberger BB. XX VII 147 vermut- 
lich eigentlich die Bedeutung „Krüppel-Birke* gehabt, da uotenis 
etymologisch mit asl. ot!s „durchlöchert“, russ. ut!yj „leck, morsch* 
u.a. verwandt sei. Nun aber wachsen in Lettland strauchartige 
Zwergbirken nicht auf trockenem Boden (wo gerade die baum- 
artige betula verrucosa gedeiht), sondern in Moorwiesen und 
Brüchen, s. Klinges Flora von Est-, Liv- und Curland S. 506f.; 
wenn also Bezzenberger Recht hätte, könnte uotenis resp. wotainite 
nicht einer purainite entgegengesetzt werden. Und Ulmanns 
Definition von xotenis könnte eher in einem Kompositum „Besen- 
birke“ zusammengefaßt werden, was sich auch etymologisch be- 
gründen läßt. Vor einem le.-li. vo kann bekanntlich ein v ge- 
schwunden sein, vgl. aus dem Lettischen außer den Lehnwörtern 
uöre (aus mnd. vöre) „Fuhrwagen“ und uödere (aus mnd. föder) 
„Futter“ (Manzelius schreibt in seinem Lettus noch wohrmans 
„Fuhrmann“ und wohders „Futter“) noch z. B. acis “olit „oculos 
volvere* Rakstu kräjums XV 87 mit xol- aus *vuol- <*uol- (nebst 
slav. valiti in regelrechtem Ablaut zu »2l- ın le. v»2lu „ich wälzte“; 
von derselben Wurzel auch le. acis valbit „die Augen verdrehen* 
und vermutlich auch wolätiös’) „umherschlendern, faulenzen“ 
neben velstities „sich müßig und träge bewegen“); in der inflänti- 
schen Mundart von Raipol, wo altes @ zu «o geworden ist, auch 
z. B. dordi aus vardi „Wörter“. Demnach ist le. uotenis wohl 
eine Ableitung von einem *(v)uöta’) — lit. vanta „Badequast“ 


!) Dagegen uolät „achten“ vielleicht zu ir. Allös „vidit“, mcymr. givelet 
„videre, intueri“. 

”) Jetzt gebraucht man sluöta „Besen“ auch in der Bedeutung „Bade- 
quast“. — Dab man aus den Zweigen eines vofenis auch Badequäste gemacht 
hat, zeigt Nr. 23347 der Latwju dainas: ndo fü viena uotenisa divejädas 
sluötas griezu, sau mäminai pazarites, vira mätei galuötnites „von dem 
einen wolenis schnitt ich zweierlei Badequäste: für die eigene Mutter die untern 
Nebenzweige (die nämlich geschmeidiger sind), für die Schwiegermutter — die 
Wipfel“. 
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und verwandt mit le. viefet‘) (mit ie aus en) „prügeln“, das wie 
ein Denominativ zu einem *viete „Rute zum Schlagen“ aussieht, 
vgl. etwa le. mentöt „mit der Schaufel rühren“ zu mente „Schaufel“ 
oder d. peitschen zu Peitsche. Die unerweiterte Wurzel aber von 
li. vanta liegt vor, wie schon Fortunatov Sämaveda-äranyaka- 
samhitä, S. 88, bemerkt hat, in li. vandti „(mit dem Badequast) 
schlagen“ (Fortunatov hat es bei Mikuckij gefunden; die ent- 
sprechende Reflexivform vandtis findet man z. B. Mitteil. d. it. 
litter. Ges. IV 43). Zu diesen baltischen Formen gehören nun 
weiterhin wahrscheinlich got. wandus und an. vondr „Rute“. 
Diese werden zwar meist zu got. -windan „winden“ gestellt (so 
z. B. von Feist Et. Wb. d. got. Spr.’ 72 und Torp Wortschatz 
d. germ. Spracheinheit 390), was jedenfalls nicht ohne weiteres 
einleuchtend ist; von Ändern aber (s. Uhlenbeck Et. Wb. d. got. 
Spr.* 167 mit Literaturangaben) werden sie — was zu meiner 
Ansicht stimmt — als „das Schlagende“ aufgefaßt und mit got. 
wunds (< ide. *un-tö-s) „wund“ u. a. verbunden, wozu man 
weiterhin cymr. gwan-t „percussit“ u. a. stellt. Hinsichtlich des 
Wurzelvokalismus vergleiche man got. wandus z. B. mit an. vordr 


(< ide. *uor-tü-s) „Wächter“, li. vanta — z.B. mit nasta „Tracht“ 
(zu nesti „tragen“), le. *viete — z. B. mit li. apdengtE „Decke“ 
(zu apdengiü „bedecke*), und li. vandti — z. B. mit vajoti „mehr- 
fach nachjagen“ (zu vejü „jage nach“). — Wie man nun z. B. 


neben got. tains „Zweig“, an. teinn, ae. tan, ahd. zein „Gerte* 
die Ableitungen got. tainjo „Korb“, an. n. plur. teinur „Fisch- 
reuse“ u.a. findet, so liegt es jetzt nahe, zu urbalt. *vente > le. 
*yiete „Rute (zum Schlagen)“ auch li. venteris „Fischreuse aus 
Weidengerten“ (Form und Bedeutung so nach Büga Russk. filol. 
vestnikz LXXV 152; hier auch die Nebenform ventere „Fischer- 
sack* und »entaris „sackförmiges Netz“) und le. venteris „Setz- 
korb, Reuse“ (das aus dem Litauischen oder Kurischen entlehnt 
sein muß°), s. IF. XXXIHU 96ff.) zu ziehen. Zum suffixalen 
Teil vgl. z. B. li. skiautere „Hahnenkamm“, le. skauteris „scharfe 
Ecke am Stein“ (zu $kaute „Kante“) oder li. meskere, le. maksSkere 

1) Daneben ostie. (aus dem Litauischen oder Kurischen entlehnt) ventiet 
„schlagen“ (Rakstu kräjums XV 143) — schriftle. *ventet oder *ventet. 

®) Dem widerspricht nicht, daß dies Wort, wie z. B. aus den Nrn. 3690 
und 30757 der Latwju dainas zu ersehen ist, auch in Livland vorkommt, da die 
Benennung eines solchen Gegenstandes zugleich mit dem Gegenstand selbst auch 
über die ursprünglichen Grenzen hinaus verbreitet werden kann. Vgl. auch 
das deutsche (preuß.) Lehnwort wenter „Fischsack‘ in Frischbiers Preuß. 
Wörterb. II 464, [Zur Bed. vgl. noch le. rikste „Rute“ : riksteni „Reusen“.] 
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„Angel“. Da also li. venteris aus dem Baltischen erklärt werden 
kann, liegt kein Grund vor, es für ein Lehnwort aus dem Slavi- 
schen zu halten; wenn man überhaupt Lehnbeziehungen und 
nicht Verwandtschaft zwischen Ni. venteris einerseits und p. wiecierz, 
grruss. vjatero (woraus ostle. dial. vöteris Latwju dainas Nr. 3690) 
oder venterv (entlehnt) und klruss. vjdter andrerseits anzunehmen 
hat, so sind eher die slavischen Formen entlehnt, da sie im Slavi- 
schen ganz isoliert zu sein scheinen. — Hierher gehören viel- 
leicht auch li. vänagas und le. vanags „Habicht“. 

6. Das wahrscheinlich germanische Original von frz. blond 
und it. biondo „blond“ hat Froehde BB. XVI 200 zu ai. bradhndh 
„rötlich, falb“ gestellt, was nicht unmöglich, aber wegen der 
Zweideutigkeit des ai. -ra- unsicher ist: hat doch Fick das ai. 
Wort in seinem Vergl. Wrtb. I‘ 93 mit ksl. brons „weißlich*“ 
verglichen. Sicherer ist wohl die Verwandtschaft von altgerm. 
*blunda- mit li. bliäde „Saalweide“, blindis oder blendes „feiner 
Weidenstrauch“ (nach Büga Aist. Stud. I 110 auch blendis und 
blünde), wozu die Ortsnamen le. Blidiene und (kurischen Ur- 
sprunges) Blendene (bei Hasenpot in Kurland). Sind doch die 
Äste von einigen Weidenarten glänzend gelb oder purpurn, und 
auch ihre innere Rinde ist im Sommer zitronengelb. Ähnlich 
gehört ja auch Iı. glxosnis — ein anderer Weidenname — wahr- 
scheinlich zu li. gluosa „bursztynowa zölta farba“ (bei Akielewiez, 
Gtosownia litewska 176; ich zitiere es nach Büga |. ce. 8): mnd. 
glär „Harz“, ahd. glas „electrum“ u. a.; und le. bligzena (mit -gen- 
aus -zgn-) „Lorbeerweide“ (daneben auch blizna, blizma, wo viel- 
leicht -m- für -n- mit teilweiser Assimilation an b-, und bliksne, 
zu dessen Ausgang man viksne „Ulme“ oder Leskien Bild. d. 
Nomina im Lit. 235 vergleiche) — zu li. blyzguoti und blizgeti 
„flimmern“, wie schon Bielenstein Lett. Spr. 1279 bemerkt hat, 
vgl. auch Persson Beitr. z. indog. Wortf. 880°. Zu li. blinde 
usw. gehören schließlich vielleicht auch le. (wohl aus dem Kuri- 
schen) apblendet „besehen“ und blenst „schauen, sehen“, vgl. mhd. 
blick „Glanz, Blick“, mhd. glinzen „glänzen“ : aksl. gledati „schauen“, 
und gr. Aevxög : Aedvoow u. a. bei Persson Beitr. z. indog. Wortf. 
369f. 

7. Ostle. gauguöt (= schriftle. * gaugät oder *gaügät) „dummes 
Zeug reden“ Rakstu kräjums XV 114 gehört wohl zu ahd. gou- 
kolon „Narrenspossen treiben“ u. a. bei Persson Beitr. z. indo- 
germ. Wortf. 59. 

8. Nach E. Schröder GGN., Phil.-hist. Kl., v. J. 1908, S. 15ff. 
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ist in d. Blachfeld b- dissimilatorisch aus /- entstanden, und ledig- 
lich aus diesem Dissimilationsprodukt stamme das Adjektiv blach 
(gewöhnlich in Verbindung mit Feld, aber auch in blach Ange- 
sicht und in blachstirnig). Diese Ansicht, die auch z. B. von Paul 
Prinz. d. Sprachg.* 66 und Behaghel Gesch. d. deutschen DnT- 
215 geteilt wird, dürfte zwar möglich, aber nicht über allen 
Zweifel erhaben sein: die dissimilatorische Entstehung von b- : -f- 
aus /- :-f- bleibt immerhin etwas ungewöhnlich (d. Bovist, das 
nach Schröder aus älterem vohvist dissimilatorisch entstanden sei, 
wird z. B. von Heyne Deutsches Wörterb.” und Kluge Etym. Wb. 
d. deutschen Spr.* anders gedeutet), und nicht unbedenklich (vgl. 
auch westfläm. het blakke feld bei Falk-Torp Norw.-dän. et. Wb. 
87) ıst auch die Abstraktion von blach aus Blachfeld, wenn doch 
daneben schon ein fach existierte. Da nun die Wissenschaft alle 
Möglichkeiten in Betracht ziehen muß, so sei hier darauf hinge- 
wiesen, daß man auch im Baltischen neben le. plakans „flach“ 
li. blakü (Mittell. d. lit. litter. Ges. I 74 und bei MiezZinis), le. 
blaku(s), blakäm, blakis, blakiem oder blakum „neben') einander“ 
(bei Mühlenbach Izy. otd. russk. jaz. i slovesn. imper. akad. nauk& 
IX 3, 259), blaks „das Meer bei Windstille* (bei Ulmann; vgl. 
lat. aeguor) findet. Als Adjektiv erscheint le. blaks (daneben auch 
blakns und blak(s)ns „flach“ Rakstu kräjums XVI 25) noch im 
Magazin, herausgeg. v. d. lett.-liter. Ges., V 1, 149, wo es heißt, 
daß blaks (oder plaks!) jede Wasserfläche sei, die, von keinem 
Lüftchen bewegt, als Ebene erscheine, z. B. blaks ezars („See“), 
blaka jara („Meer“). Dazu gehören wahrscheinlich auch li. blakis 
(bei Kurschat in Klammern) oder blakikis (in Bezzenbergers Lit. 
Forschungen 100) „Bressem“ (eigentlich wohl: „der Flache“; vgl. 
das oben — unter Nr. 1 (o. LI 258) — über le. plaüdis Gesagte, 
li. plake „Bressem“ : le. plakans „flach“, an. flöki, ae. flöc „Flunder“ 
neben mnd. flak „flach“ bei Torp Wortschatz d. germ. Sprach- 
einheit 249 und den Artikel F/yndre „Flunder“ bei Falk-Torp l. e. 
243) und — wie schon Leskien Bild. d. Nomina im Lit. 214 ver- 
mutet hat — li. blaka „Stelle im Gewebe, wo ein Faden gerissen 
ist und daher zwei Fäden ganz parallelneben einander gehen“, 
vgl. blakü suvert „(zwei Fäden aus Versehen) beim Aufbringen 
des Garns auf den Webestuhl in die Hewelten einziehen“ Mitt. 
d. lit. litter. Ges. I 74, und weiterhin li. bläke, le. blakts (mit -ts 


1) Zur Bedeutung vgl. z. B. d. neben (zu eben) oder le. Ndzäs „nebenbei“ 
(zu idzens „eben, flach“, li. Zygus „eben*). 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 1/2. 8 
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nach uts „Laus“) „Wanze“'). Wenn also d. blach sein b- nicht 
aus f- hat, so könnte es nebst le. blaks aus einem urindoeur. 
*hhlaxkos entstanden sein. Das inlautende ch der Kasusformen 
von blach (z.B. blaches feld in Heynes Wörterbuch) könnte, wenn 
es nicht (wofür die oben zitierte westflämische Form mit k zu 
sprechen scheint) — wie in flach — aus g entstanden ist, aus 
dem Auslaut (vgl. Formen wie alem. und bair. befelche gegenüber 
mhd. empfelhen bei Behaghel 1. c. 247f.), oder aber aus den ent- 
sprechenden Kasusformen von flach resp. blach (blacher Frost 
„Frost ohne Schneedecke, sodaß die Erde nicht weiß, sondern 
schwarz erscheint“) — ae. blec „schwarz“ bezogen sein®). — Der 
mannigfache Gebrauch von blak- im Baltischen spricht gegen eine 
sonst nicht undenkbare Entlehnung aus mnd. flak. 

9. Trotzdem schon Bezzenberger GGN. v. J. 1875, S. 229, 
und Fick, Stokes, Walde (unter Zacio) und Kluge in ihren Wörter- 
büchern le. Zügt und li. Züägoti (so schreibt Büga Russk. filol. 
vestnikp LXXI 51) „bitten“ mit an. lokka, ae. loccian, ahd. locchon 
oder lucchen „locken“ verbunden haben, Noreen Urgerm. Lautl. 
156 diese germanischen Formen zu got. liugan usw. „lügen“ ge- 
stellt, und Torp Wortschatz d. germ. Spracheinheit 374 dazu auch 
li. lügoti’) gefügt hat, kann die Verwandtschaft der genannten 
baltischen Formen mit Zügen noch nicht als allgemein anerkannt 
gelten: Berneker z. B. hat sie in seinem Wörterbuch unter 1229, 
lsgati nicht einmal erwähnt, und ÖOsthoff hat IF. V 311' aus 
„begrifflichen* Gründen (die er aber nicht auseinandergesetzt hat) 
sowohl die Verwandtschaft von le. Zü&gt mit locken, als auch die 
von locken mit lügen bestritten. Folgende Bemerkungen dürften 
daher nicht überflüssig sein. Was die Form der baltischen Wörter 
betrifft, so steht wohl le. Z/üdzu „ich bitte“ (neben Zügt „bitten“) 
für ein älteres *Zudzu (formell = aksl. 1329 „ich lüge*), vgl. le. 
püsu „ich blase* : püst „blasen“ gegenüber li. pudin : püsti, und Ni. 
lügoti deckt sich lautlich mit slav. -/ygati. Und hinsichtlich des 
Wurzelauslautes in locken gegenüber lügen teile ich vollkommen 


') Vgl. le. plakts „Wanze“ Rakstu kräjums XVI 38: plaks, plakans 
„Nach“ und ech. plostice (: plosky „flach‘) „Wanze“ u. a. Der Vergleich von 
li. dläke mit la. blatta (viell. aus *blata, von ungewisser Bedeutung) ist für 
mich nicht überzeugend. 

*) Heyne l. c. 441 und Torp 1. c. 284 halten merkwürdigerweise black in 
Blachfeld für identisch mit blach in Blachfrost! 

®) Torp selbst schreibt freilich Zugoti, wozu er außerdem noch — wahr- 
scheinlich aus Kluges Wörterbuch — den Druckfehler Zugsti (auch bei Falk- 
Torp unter Zokke I) hinzugesetzt hat. 
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die Ansicht Trautmanns German. Lautgesetze 63ff., daß die Theorie 
von der Entstehung geminierter Verschlußlaute im Germanischen 
durch Assimilation eines n an vorhergehenden Verschlußlaut un- 
haltbar ist (das Gleiche dürfte von den geminierten Verschluß- 
lauten im Keltischen gelten). Wo im urgermanischen Wurzel- 
auslaut in Intensivformen schon vor der Lautverschiebung der 
Fortsetzer einer urindoeuropäischen „Media aspirata“ gedehnt ') 
worden ist, da scheint sich eben eine gedehnte Media ergeben 
zu haben, die bei der urgermanischen Lautverschiebung zur ent- 
sprechenden Tenuis geworden ist; vergleichen läßt sich damit 
etwa die Erscheinung, daß bei der westgermanischen Konsonanten- 
dehnung vor j usw. aus den stimmhaften labialen, dentalen und 
velaren Spiranten geminierte Mediae entstanden sind. Wo aber 
nach der urgermanischen Lautverschiebung durch Dehnung dieser 
Spiranten abermals geminierte Mediae aufkamen, sind diese als 
solehe — vom Hochdeutschen abgesehen — erhalten. — Man 
kann also d. Zocken auch ohne die Heranziehung eines n als eine 
Intensivbildung auf eine Wurzelform /ugh- beziehen. Und was 
die Bedeutung anbelangt, so ist ja das Locken so oft mit Lug 
und Trug verbunden, daß es sehr wohl darnach hat benannt 
werden können; vgl. auch le. vil’ät oder vilinät „betrügerisch 
locken“ neben »ilt „(be)trügen“ oder russ. manitv „locken“ : le. 
mänit „täuschen, trügen“. Andrerseits ist das Locken oft auch 
mit Bitten verbunden, sodaß man semasiologisch vom Locken 
zum Bitten gelangen kann’); vgl. z. B. folgende Phrase aus den 
von Lerchis-Puschkaitis herausgegebenen lettischen Märchen IV 69: 
meita atkal viluse (zu vilt „trügen“) mul’kıtim pasacit tadu taisnıbu 
„das Mädchen habe wiederum den Dummen trügerisch gebeten, 
doch die Wahrheit zu sagen“. In der Bedeutung „ich lüge“ hatte 
urbalt. */ugjo das synonyme Denominativum *melöjö neben sich, 
weshalb es in der Bedeutung „locken > bittend locken“ spezialı- 
siert werden konnte. Nachdem das damit gleichbedeutende *»il- 
jajö aufgekommen war, konnte lit.-le. */agti die Bedeutung „bitten“ 
annehmen: die alte Benennung des Bittens — *melst (= li. melsti, 
wozu le. samaldit Ulm. „Lebensmittel ins Haus schaffen“, eigent- 


!) Gleichartig scheint die urgermanische Dehnung von intervokalischem u 
und ; zu sein; vgl. auch die Doppelkonsonanz in got. fairra, an. frammi u.a. 
?) Namentlich bei mißtrauischem Charakter kann das Bitten leicht als ein 
Locken aufgefaßt werden, und man hat ja auch die Letten als mißtrauisch 
(gegen ihre Herren, wozu sie ihre guten Gründe haben mochten) charakterisiert, 


so z. B. in Meyers Konversations-Lexikon. 
8* 
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lich wohl: zusammenbetteln) war im Lettischen zweideutig (es 
bedeutet da nämlich, zur Wurzelform mels- gehörend: verwirrt 
reden, Unsinn schwatzen) und daher unbequem geworden, und 
in den anscheinend wenigen litauischen Mundarten, die ein *lägti 
oder lügoti „bitten“ kennen resp. gekannt haben, hat es vielleicht 
auch ein *melsti „verwirrt reden“ gegeben. — Dagegen li. lügnas 
„biegsam“ (mit kurzem u nach Buga Aist. Stud. I 189) und pa- 
lügnas „gefällig, schmeichlerisch“, die von Leskien Ablaut 317 
(mit einem ?), Zupitza Germ. Gutturale 16% und Torp |. c. 374 
ebenfalls zu le. /ügt usw. gestellt werden, gehören wohl zu gr. 
Avyio „biege“ usw. (s. Boisacq 589), womit sie auch Zupitza — 
aber zugleich mit le. Zügt und d. locken — verbunden hat. 

10. Zu got. fani „Kot“ usw. gehört aus dem Baltischen außer 
pr. pannean „Moosbruch“ und le. pane „Jauche, Mistwasser“ (Büga 
Roczn. Slaw. VI 37) auch le. perava „Pfütze“ in Erlaa. 

11. „Beachtenswert“ findet Bezzenberger BB. XXVII 150 
von Grienbergers Erklärung von got. dat. pl. aurahjom „dem 
Friedhof“ (in den Wiener Sitzungsber., phil.-hist. Cl., Band CXLII, 
Abh. VIH, S. 36f.), die auch von Güntert Kalypso 137 gebilligt 
wird, aber Uhlenbeck PBrB. XXX 263 und Feist Et. Wb.d. got. 
Spr.”49 hat sie nicht überzeugt, — und das nicht ohne Grund. 
Denn von Grienberger hält *aurahjöns (sic!) „Friedhof“ (urspr.: 
„Beerdigung“) für eine Ableitung von einem *aurahjon „beerdigen“, 
das zu *aurahi „Erde“, isl. aurr „humus“, norw. aur „Sandgrund“ 
und ae. ar „Erde des Grabes“ (Torp l.c. 6 und Falk-Torp Norw.- 
dän. etym. Wb. 36 geben für ae. dar nur die Bedeutung: „Erde“, 
was genauer sein dürfte; die Quellenwerke dafür stehen mir hier 
jetzt nicht zu Gebote) gehöre. Aber Torp l. c. hat auf Grund 
von an. aurr „eisenhaltiger Sand“, eyrr „Sandbank (und norw. 
aur „grober, eisenhaltiger Sand“) für den urgerm. Stamm aura- 
die Bedeutung „Sand“ angenommen. Wie nun got. bairgahei (zu 
*bairgs „Berg“) die Bedeutung von „Bergland“ hat, so dürfte 
auch got. *aurahi') eigentlich oder ursprünglich „Sandgrund, 
Sandboden oder Sandhügel“ bedeutet haben; da aber der trockene 
Sandboden zur Beerdigung der Toten bevorzugt wird, so konnte 
got. *aurahi weiterhin die Bedeutung von „Friedhof“ erhalten. 
Das zeigen uns deutlich le. smiltenis (bei Ulmann) „Sandhügel; 
Gottesacker“ (zu smilts „Sand“) und die synonymen Parallel- 


‘) Die Pluralform des gotischen Textes dürfte durch den Plural des ent- 
sprechenden griechischen Originalworts (uwvnusio», wvnueioıs und urnuaoın): 
bedingt sein. 
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formen in den Latwju dainas: smilktene Nr. Nr. 27325, 27456 var., 
27474, 1 var., 27476, 3 u.a., smöltene Nr. Nr. 27365, 4 var., 27461, 
27462, 1 var. u. a., smilktiene Nr. 27325, 1 var. u. a., smiltiene 
Nr. 27365, 4 var. u.a., smiltienis Nr. 27474 var. u. a., smilktaine 
Nr. 27365, 4 var. u.a., smiltaine Nr. 27365,4 u.a., loc. s. smilktiena 
Nr. 27453 u.a., loc. s. smiltiena Nr. 27325,1 u. a., loc. s. smiltaja 
Nr. 27428, 1 u. a. (und wie bei Ulmann smiltenis Nr. 27476, 11 
var.). Zur Illustration folge hier das Lied Nr. 27325, 1: lügsus 
ludzu mäminai: aüd man linu paladziiu! es neaügsu liela meita, 
man jaiet smiltiend „inständig bat ich die Mutter: webe für mich 
ein leinenes Laken! ich werde nicht zu einem großen Mädchen 
erwachsen, ich muß mich auf den Friedhof begeben (d.h. sterben)“. 
Und wie sehr man um eine trockene Grabstätte besorgt war, 
zeigt Nr. 27409 (mit zahlreichen Varianten, die von der großen 
Verbreitung dieses Liedes zeugen): tec, pelite, caür zemiti, mekl& 
manu müza namu! ja rüsdja, ja pel&ja, paliec pate tai vietä! „lauf, 
© Mäuschen, durch den Erdboden, suche meine Grabstätte! wenn 
es (dort) rostet, wenn es (dort) schimmelt, so bleibe selbst an 
dem Ort!“ — Ich hoffe, daß nach der hier gegebenen kleinen 
Korrektur von Grienbergers Etymologie von got. *durahi mehr 
anerkannt werden wird. Daß in unsern gotischen Texten das 
Grundwort *aura- nicht vorkommt, sondern nur malma „Sand“ 
belegt ist, braucht ihr nicht zu widersprechen, da die beiden 
Wörter wahrscheinlich nicht ganz gleichbedeutend gewesen sind 
(vgl. z. B. li. Zi£zdros „grobkörniger Sand“ neben smiltis „Sand“), 
und *aura- nach der Bildung von *aurahi verloren gegangen sein 
kann; im letztern Fall mußte die Bedeutung „Sandboden“ be- 
sonders früh neben der sekundären Bedeutung von „Friedhof“ 
verblassen. — Vielleicht gehört hierher auch le. Auri (d. Auer- 
münde) —, der Name eines Gutsgebietes, wo nach den Angaben des 
lettischen Konversationslexikons der Boden teilweise sandig ist. 

12. Got. sai und ahd. sd „sieh, seht“ (interj.) werden jetzt, 
soweit ich sehe, allgemein auf ein urgerm. *sai zurückgeführt 
und auf den Demonstrativstamm *so bezogen‘). Da nun aber 
im Urgermanischen allem Anschein nach dies *sa nur als nom. s. 
masc. g. vorkam, müßte auch in *sai dieser maskuline Nominativ 
stecken, was zu der Bedeutung von got. sai und ahd. sö nicht 
gut paßt. Da scheint mir doch richtiger die Ansicht von J. Grimm 
Deutsche Gramm. I’ 93 zu sein, daß die Verwandtschaft dieser 
Formen mit g. saivan und ahd. sehan „sehen“ schwer in Abrede 

1) [S. jetzt Horn Sprachkörper und Sprachfunktion * 36f.] 
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zu stellen sei. Begrifflich ist ja diese Auffassung am nächsten 
liegend, und auch formell scheint sie mir unanfechtbar zu sein. 
Daß die II p. sing. imper. der genannten Verba interjektional 
gebraucht ihren konsonantischen Auslaut aufgeben konnte, zeigen 
z.B. baltische Parallelen wie le. re „sieh, seht“ (aus redzi „sieh“), 
vei (auch pavei) —= li. vei dass. (aus dem alten Imperativ *veizdi, 
worauf li. veiedmi beruht; der litauische Stoßton in vedi zeigt, daß 
dahinter eine Silbe geschwunden ist, da altererbte -£i, -ai, -du im 
Litauischen zu -e, -aö, -a@ geworden sind, s. meine Slavjano- 
baltijskije etjudy 143f.), le. rau dass. (aus raugi „schau“), klau 
„horch(t)!“ (aus klausi „horche“) Bielenstein Lett. Sprach. II 
161, 208. Im Gotischen wäre -» erst nach der Entstehung von 
ai aus e vor h geschwunden (als lebendige Imperativform konnte 
daneben saih weiterbestehen oder neugebildet werden), und im 
Althochdeutschen -h noch vor dem Ersatz’) des wurzelhaften e 
(vgl. as. seh!) durch i (s. Streitberg Urgerm. Gramm. S. 55), worauf 
-e gedehnt worden ist (über derartige Dehnungen s. Luick Hist. 
Gramm. d. engl. Sprache I 119 und Behaghel Gesch. d. deutschen 
Spr.‘, 8 144). Das alte °' war damals wahrscheinlich schon zu a 
geworden, und von e* kann sich das -2 (aus -e) in s? qualitativ 
unterschieden haben. 

13. Zubaty BB. XVII 250 und Mühlenbach BB. XXIX 73 
haben le. buöztiös (prs. buözuös) „sich sträubig machen (wie die 
Katzen), sich ärgern, verdrießlich sein“ mit lı. bilostis (sic!) „sich 
wovor ekeln, grauen“ und ai. bädhate „drängt, plagt“ verbunden: 
das = in le. buoz- sei durch Analogiewirkung für altes d einge- 
treten. Nun ist aber, wie Büga Izv. otd. russk. jaz. i slov. imper. 
akademii naukp XVI 1, 39 und das Wörterbuch von Juskevit 
gezeigt haben, für Iı. butostis vielmehr böstis zu schreiben, und zu 
diesem böstis stimmen lettische Formen wie nom. plur. pabadusi 
„überdrüssig geworden“ Latwju dainas Nr. Nr. 10320 var. und 
11009, nom. s. fem. gen. pabaduse dass. Nr. 4105, 1, HI p. prät. 
(nach ostlettischer Aussprache mit uo aus @) pabuöda „wurde zum 
Überdruß“ Nr. 29294, 2 und Zbiör wiadomosei do antropologü 
krajowej XVII 287 (dies ostle. -buöda setzt eine Ip.s.prs. *bästu 
voraus = li. böstu bei Juskevil), und zu einem *badet „zum Über- 
druß oder zuwider sein“ (= li. bodeti) gehört ostle. nom. s. masc. 
gen. part. fut. act. nabuod'eskys Zbiör XVII 248. Nur diese -bäst 
und bädöt kann man also zu den auch von Uhlenbeck KZ. XL 553 


') Das neben ahd. sö-nu vorkommende si-nu setzt eine ähnliche Behand- 
lung des spätern szA voraus. 
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verbundenen li. bösti(s), bodeti und ai. bädhate stellen. Le. buöztiös 
dagegen, das davon auch in der Bedeutung abweicht, gehört 
wahrscheinlich zu an. bägr „verdrießlich“, norw. baag, schw. dial. 
bäg „mürrisch“, die man zu ahd. bägan „sich zanken, streiten“, 
bäga „Zank, Streit“ und ir. Dig „Kampf“, bagim „streite“ stellt; 
Ablaut : 2. 

14. Zu nnd. smelen „langsam und rauchend brennen“ usw. 
und slav. smola „Harz, Teer“ usw. (s. Potebnja Russkij filolog. 
vestniks IV 205 und Petersson Zur slav. u. vergl. Wortf. 41f.) 
gehört auch le. (z. B. in Wolmar) smels „harziges Holzstück“, 
smelains „harzig“ : harziges Holz brennt eben stark rauchend. 

15. Zu got. wans „ermangelnd“ usw. gehört wahrscheinlich 
auch der erste Bestandteil von li. vaüskariai „unausgebrütete Eier“ 
Mitteil. d. lit. litter. Ges. I 52 und le. vanskaris, vanskars oder 
auch vänskare, vänskara (mundartlich auch mit phonetisch ent- 
wickeltem ? zwischen n und s;. s. die Belege in Latwju dainas 
Nr. 15633) „bebrütetes, aber unfruchtbar gebliebenes Ei“. Da 
nun brüten litauisch pereti, lettisch peret heißt, so liegt es nahe, 
diese Verbalwurzel im zweiten Bestandteil von jenem Kompositum 
zu suchen. Dies wird möglich, wenn man hier Dissimilation von 
v—p zu »— k voraussetzt (so auch in balt.-slav. *uekeros „Abend“ 
neben la. vesper? *ue-peros neben ues-peros')?); dissimilatorisches 
k aus p findet man z. B. in li. klebönas für und neben plebönas 
„Priester“, in &@ech. kondrava neben pondrava „Engerling“ u. a. 
bei Vondräk Vergl. slav. Gr. 1 289 und in an. vdkn aus vapn 
„Waffe“°®). In diesem Falle wäre vans-*”) der erstarrte nom. s. 
(aus *vana-s). Das eben genannte baltische Verbum wird jetzt 
gewöhnlich (so von Fick, Prellwitz, Boisacq, Walde, Uhlenbeck, 
Solmsen Beitr. z. griech. Wortf. I 160 u. a.) zu la. parere „ge- 
bären“, ahd. far(ro) „Farre“ usw. gestellt, aber der Unterschied 
zwischen brüten und gebären ist doch sehr wesentlich! Daher 
teile ich eher die Ansicht von Miklosich Et. Wb. d. slav. Spr. 240 
und Vondräk 1. c. 1400, die es mit slov. pereti „glühen“, ksl. para 
„Dampf“ (zum Vokalismus vgl. z. B. russ. peregars „Durchbrennen“: 
gr. Jeguög u. a.), pariti „dampfen, brühen“, r. prets (mit pr- aus 

") wesp- durch Kontamination von wep- und west- (in d. Westen u. a.)? 

2) Vgl. auch le. vagul(üs (s. Latwju dainas Nr. Nr. 15948 und 15950) 
neben gleichbedeutendem vabulis, vabule, vabuolis, vabuole „Käfer“, li. va- 
balas, ahd. wibil. 

>) Wohl aus dem Lettischen stammt livl.-deutsch wann (in Wann-Ei „ein 
bebrütetes resp. unbrütbares, oder ein nicht recht volles Bi“) in Hupels Idiotikon 
der deutschen Sprache in Lief- und Ehstland, S. 259. 
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por-?) „sich erhitzen“ verbinden, indem sie das Brüten sachgemäß 
als ein Erwärmen, Erhitzen auffassen; vgl. holl. broeien oder 
broeden „erhitzen, brühen, brüten“ und mhd. bruot „Hitze, Brut, 
Zucht“. 

16. Zu mhd. schart und ksl. skrada „Pfanne“ stellen Diefen- 
bach KZ. XVI 224, J. Schmidt Zur Gesch. d. indog. Voc. I 136 
und KZ. XXV 178, Miklosich Et. Wb. d. slav. Spr. 305, Zupitza 


Germ. Guttur. 152 und — wenn ich ihn richtig verstehe — 
v. d. Osten-Sacken IF. XXI 321 auch le. skards (woneben — 
wohl durch Metathese — auch skadrs), skarda oder skarde (auch 


skädre) „Blech“, li. skdrd(a)s (bei Bezzenberger Lit. Forsch. 169), 
skärda oder skardis') „Blech“. Und mit diesem lettisch-litauischen 
Wort verbindet Fortunatov BB. III 60 pr. starstis „Zinn“, indem 
er es als ein *scarstis auffaßt, worin ihm Trautmann Die altpr. 
Sprachd. 436 folgt. Auch Thomsen Beröringer 218 hält die lettisch- 
litauischen Formen für echt baltisch und für die Quellen von lv. 
karda, est. kard „Blech“ und finn. karta „Eisenblech“, wobei er 
diese letztern von syrj. kört, wotjak. kort, ostjak. karte „Eisen“ 
(s. dazu Berneker Slav. et. Wb. I 569) trennen muß, da Lehn- 
wörter aus dem Baltischen sonst nicht so weit gedrungen sind. 
Diese Trennung aber ist gewaltsam und — nicht nötig. Die 
gewöhnliche Etymologie von le. skards usw. ist keineswegs ein- 
leuchtend (ebensowenig die von Thomsen mit einem Fragezeichen 
geäußerte Verbindung mit li. apskardas „Glatteis“), und pr. starstis 
kann man auf sich beruhen lassen, solange ein *scarstis nicht 
sonst irgendwo nachgewiesen ist. Und — last not least — ein 
altererbtes Wort für „Blech“ ım Baltischen ist an und für sich 
nicht gerade wahrscheinlich. Ich glaube also, daß die lettische 
Benennung des Blechs zunächst aus dem Livischen resp. Estni- 
schen stammt und ihrerseits ins Litauische entlehnt ist. Zur ent- 
gegengesetzten Ansicht haben Thomsen — außer dem vermeint- 
lichen pr. *scarstis — wahrscheinlich auch das s- des baltischen 
Wortes und sein Vorkommen auch im Litauischen bewogen. Aber 
ein sekundäres s erscheint auch sonst häufig in lettischen Lehn- 
wörtern?) vor k-, p-, t-, s. darüber meinen Artikel in den Izvöstija 


') Zur Intonation von li. skardis vgl. Bielensteins Schreibung (Lett. Spr. 
I 55) skärde, wo der Stoßton wohl einen ältern fallenden Ton repräsentiert. 

°) 80 auch in le. spikis (neben pikis) „Pike, Bajonett“, das in der etymo- 
logischen Literatur als ein echt lettisches Wort betrachtet und außerdem noch 
falsch geschrieben wird: bei Torp 1. c. 512 (spikis), Boisacq 897 (spikis) und 
Walde 585 (spikis!). 
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otdel. russk. jaz. i slov. imper. akademii naukv XVII 4 127ff.; 
vgl. z. B. le. S£ute (mit 3 aus s vor X) aus liv. kütt bei Thomsen 
l. c. 281. Und das entsprechende litauische Wort scheint nur 
in den nord-westlichen Mundarten bekannt zu sein, wo auch 
sonst Entlehnungen aus dem Lettischen vorkommen; vgl. z. B. 
li. (um Memel) la@nags „Vesperbrot“ aus le. laanags aus liv. 
*igunag resp. est. löunag bei Thomsen |. c. 264f. Jedenfalls ist 
die Annahme einer Entlehnung aus dem Lettischen ins Litauische 
nicht bedenklicher als die für Thomsen sich ergebende Not- 
wendigkeit anzunehmen, daß finn. karta durch die Vermittelung 
des Estnischen aus dem Baltischen entlehnt sei. 

17. Zu ahd. scubil „Büschel“, scoub „Strohbund, Strohwisch“, 
an. skauf „Quaste, Büschel“, ae. sceaf „Bündel, Garbe“ u.a. bei 
Torp 1. c. 470 gehört auch le. skupele „Flachsknocke“ Rakstu 
krajums XV 135. 

18. Zu ndl. slibberen „gleiten“ (s. Torp l. c. 539 und Franck- 
van Wijk Etym. wb. d. nederl. taal 616) gehört wohl le. äizsliept 
„heimlich weggehen“ Rakstu kräjums XV 104. 

19. Le. sveibenät Rakstu kräjums XV 70 „in die Runde 
schwingen (z. B. eine Rute um den Kopf)“ ist offenbar nahe 
verwandt mit ae. swapan „schwingen“, ahd. sweifan „in drehende 
Bewegung setzen, schwingen“ u.a. bei Torp 1. c. 555 und Pers- 
son Beitr. z. indog. Wortf. 86. 

20. Zu norw. dial. kult „plumpe, dicke Figur“ bei Torp|. c. 
41f. dürfte le. galdit „ausbolstern* gehören (ein Beleg für dieses 
Verbum auch Latwju dainas Nr. 23955, wo der Zusammenhang 
auf eine sinnverwandte, aber nicht genau festzustellende Be- 
deutung weist). Dagegen le. sagaldet „hart werden“ (vom Brot 
gesagt) Rukstu kräjums XV 133 ist vielleicht mit an. geldr, ahd. 
galt „gelt“, ae. gielde „unfruchtbar“ verwandt, vgl. zur Bedeutung 
z. B. gr. oregipn „unfruchtbar“ : or&oıpos „hart“. Über die ger- 
manischen Formen anders Torp |. c. 132. 

21. Apr. instran „Schmer“ halten Einige für entlehnt aus 
mndd. inster „Eingeweide des Schlachtviehes“ (: an. istr „Flau- 
men“), s. zuletzt Berneker Slav. et. Wb. I 435 mit Literatur- 
angaben. Wegen le. istris’) „Niere“ aber, das Magazin d. lett. 
liter. Ges. XVI2,68 angeführt wird und schwerlich entlehnt sein 
kann, sind diese baltischen Wörter wohl altererbt und verwandt 
mit den germanischen Formen; vgl. auch ali. ins&ios „Eingeweide“. 

22. Le. kuduritis Rakstu kräjums XV 120 „eine kleine Scheune 

!) Das le. istri „Nieren“ BB. XIV 147 ist ein Druckfehler für östri. 
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(aus aufrecht stehenden Pfählen, die mit Reisig umflochten sind)“ 
stelle ich zu ahd. hutta „Hütte“, ae. hydan „verbergen“, gr. xeido 
„(ver)berge“ u. a. bei Torp ]. c. 92. 

33. Le. krüce „ein Ort voller Erdhöcker und Baumstümpfe“ 
Rakstu krajums XV 119 und kruknet ebd. 120 „gekrümmt sitzen“ 
können wohl zu an. hrıiga „Haufen“, hryggr „Rücken“, ai. krüncati 
„krümmt sich“, eymr. eräg „tumulus“ u. a. bei Torp 1. c. 107 
gestellt werden. 

24. Die unerweiterte Wurzelform von as. niud, ae. neod 
„Verlangen“, li. panüsti „sich gelüsten lassen“ u. a. bei Torp l.c. 
298f. findet sich außer in cymr. newyn „fames, esuries“ auch in 
le. dial. naujs „gierig“ Rakstu krajums XVII 69. 

25. Der Form und Bedeutung nach ist germ. farna- „Farn- 
kraut“ bei Torp 1. c. 234 am nächsten mit le. paparnite (Demi- 
nutiv) dass. Latwju dainas Nr. Nr. 32412 var. und 32415, 5 var. 
verwandt. 

26. Zu ahd. spaltan „spalten“ u.a. (s. Persson Beitr. z. indog. 
Wortf. 803ff.) gehört anscheinend le. spiltuvas Latwju dainas 
Nr. 28752 „Spreu“ oder „Hülsen“ (des Hafers; in den Varianten 
dafür pelavas „Spreu“ und spalvinas). 

27. Li. dldinti (bei Juskevit) „hinaustreiben* oder dldyfti 
„schnell treiben“ (bei Büga Russk. filol. vestn. LXVI 241; von 
ihm zu gr. &/9eiv u.a. gestellt) gehört lautlich und semantisch am 
nächsten wohl zu an. elta „drängen, verfolgen“ bei Torp |. ce. 20. 

28. Bielensteins Zusammenstellung (Lett. Sprache I 298) von 
le. dirze (in Kurland auch birze) „Saatfurche; Strich Landes 
zwischen zwei Furchen, dessen Breite der Säer mit einem Wurf 
besäet“ mit birt „rieseln“ haben Leskien Abl. d. Wurzels. im Lit. 
321 (mit einem Fragezeichen; alternativ es auch zu le. beret 
„scheuern“ stellend) und — ohne Bedenken — auch Persson 
Beitr. z. indog. Wortf. 465 übernommen. Aber die Handlung des 
Säers wird lettisch weder durch bört „schütten“ noch durch beret, 
sondern durch set „säen“ bezeichnet, und birze ist zunächst wohl 
nur die Furche selbst. Ich stelle daher le. birze (= i. birze „bed, 
sower’s path, sower’s row“ im lit. Wörterbuch des Lalis; daneben 
bei Juskeviö birzis, gen. bir&io, „Saatfurche“) zu ae. borian, ahd. 
borön „bohren“, gr. pdeog „Furche“, paeo „pflüge“, la. forare 
„bohren u. a. hei Torp.l. e. 261. 

29. Zu germ. (ahd.) braston „krachen, prasseln“ u. a. bei 
Torp 1. c. 280 gehört wohl auch le. brasdet „poltern, brausen“, Ii. 
brazdeti „poltern“ (bei Juskevic, Lalis, Viltis v. J. 1908, Nr. 114 u.a). 
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30. Wenn das von Lalis angeführte li. (bendgiu, bendziau) 
besti „to cooper“ ein altererbtes Wort ist, so gehört es natürlich 
zu got. bindan „binden“ usw. 

31. Li. dvisti „erlöschen“ (intr.; bei Büga Russk. filol. vöstn. 
LX VI 252) gehört anscheinend zunächst zu ae. dwescan „löschen“ 
usa beirTorp:l. ec. 217. 

32. Le. plitöt „glätten, plätten“ wird von Falk und Torp 
Norweg.-dän. etym. Wb. 236 zu mnd. vli(g)en „ordnen“ und Ii. 
atsiplaitau „mache mich breit, prahle* gestellt. Aber es darf wohl 
nicht von le. plötöt „schlagen“ getrennt werden: Wäsche wird 
nämlich auch so geglättet, daß man sie zusammenrollt und dann 
mit einem Schlägel schlägt. Le. plitet „schlagen“ aber, das von 
Prellwitz Et. Wb. d. gr. Spr.” 376 und KZ. XLVII 188 und Fay 
The Amer. Journ. of Phil. XXVI 190 (s. auch Walde Lat. et. Wb.* 
416 unter later) zu gr. n/ivdos „Ziegelstein“ u. a. gestellt wird, 
scheint aus dem Niederdeutschen entlehnt zu sein, vgl. nd. plite 
„Schlag“, über das man Falk und Torp l. c. 837 nachsehen kann. 
Wie verhält sich dazu le. plitet „prassen, saufen“? 

33. Den zweiten Bestandteil von mhd. witewal, e. woodwale 
„Pirol* u. a. bei Suolahti Die deutschen Vogeln. 169f. verbinde 
ich mit den gleichbedeutenden le. valuödze Rakstu krajums XVII 
62, raluödze oder *ralüdze (s. IF. XXXIU 126), li. volunge (zum 
Suffix vgl. den litauischen Flußnamen Bebrunga bei Sprogis, 
Geograf. slovaf drevnej zomojtskoj zemli, S. 18, und die Tiernamen 
mit ähnlichen Suffixen bei Vondräk Vergl. slav. Gramm. I 472 
und Brugmann Grundr. II? 1, 508f. und 510ff.), kleinr. ivota u.a. 
bei Miklosich Et. Wb. d. slav. Spr., wo, wie Büga Aistiski studijai 
1 139 bemerkt hat, i- dissimilatorisch ') aus reduplizierendem ') vi- 
entstanden ist (vgl. poln. wywilga dass. und le. valuödze viwal’uo 
„der Pirol singt“. Die Wurzel der baltischen und slavischen 
Namen hat Büga |. c. anscheinend mit Recht zu poln. wotad 
„rufen“ (dies gehört nach Fortunatov BB. VI 218 auch zu ai. 
vanı „Stimme“) gestellt: läßt doch dieser Vogel recht häufig seinen 
Ruf erschallen. Hierher gehört wohl auch le. valuöda „Sprache“. 

34. Zu ahd. challön „viel und laut sprechen“ u. a. bei Torp 


!) Zur Reduplikation vgl. z. B. li. vveversys oder vivirsys „Lerche‘ bei 
Jaunis Poney. gov. II 30; zur Dissimilation vgl. z. B. ostli. dial. indre ebd. 
II 27 aus *endre < nendre „Rohr“. Ähnlich vielleicht le. *ierube „Rebhuhn‘ 
> ostle. irube Latwju dainas Nr. 11830, 1 (und aus *jerube viell. schriftle. 
irbe< *ierbe) aus *rierube, zu rubenis „Birkhuhn‘, und Aivieksta „die Ewst“ 
(ein Fluß) aus * Vaivieksta, zu le. vieksts „Wasserstrudel‘. 
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l. c. 42 gehört auch li. galsas „Widerhall“ bei Mikuckij Izvestija 
imper. akad. nauk» po otdel. russk. jaz. i slovesn. III (v. J. 
1854) 365. 

35. Li. galuotis „ausgelassen sein, rasen“ bei Mikuckij 1. c. 
II 380 und Jacoby in den Mitt. d. lit. litter. Ges. 1 77 und le. 
galuöties „Lärm machen“ stelle ich zu ae. galan, ahd. gellan 
„schreien“, ahd. galm „Schall, Lärm“, gelph „lustig, übermütig“ 
u. a. bei Torp 1. c. 130 und 132. 

36. Zu an. Pumal- (in Zusammensetzungen), aschw. Pumi 
„Daumen“, la. tumulus „Erdhaufen“ u. a. bei Torp 1. ce. 185f. ge- 
hören auch li. Zümulas „Klumpen“ Viltis v. J. 1912, Nr. 36, tumstas 
„tausend“ Mitt. d. lit. litt. Ges. IV 176, sowie le. /umigs „dick“. 

37. Die in got. hups „Hüfte“ u. a. bei Torp 1. c. 93f. vor- 
liegende Wurzel ist auch im Litauischen vertreten: kauburys oder 
kaabre „Hügel“ bei Büga Kalbos dalykai 43 und Izv. otd. russk. 
jaz. i slov. imper. akad. nauke® XVII 1, 33. 

38. Zu ae. slincan „kriechen“ u. a. bei Torp |. ce. 535f. resp. 
zu ae. slingan „kriechen“ u. a. bei Torp l. c. 536 (wozu man aber 
auch li. siöikti „schleichen“ u. a. stellt) gehört auch li. IH p. 
slengia „kriecht“ Mitt. d. lit. litt. Ges. I 28 (geschrieben: stegia; 
zur Orthographie vgl. ebd. IV 155). 


ll. Suffixales -ömen-. 


Mit got. dat. s. aldömin ‚„ynoeı“ (vgl. ae. ealdöm „Altersvor- 
recht“) hat man la. certamen „Wettstreit“, solamen „Trost“ ver- 
glichen, s. Feist Etym. Wb. d. got. Spr.” 25; aber diese lateinischen 
Nomina sind von Verben abgeleitet, während dem germanischen 
Nomen ein Adjektiv zu Grunde liegt. Daher vergleiche ich es 
eher mit folgenden (von Adjektiven abgeleiteten) litauischen 
Nomina, die auch ihrer Bedeutung nach näher liegen: jaunuomene 
„Jugend“ bei Leskien Bild. d. Nomina im Lit. 421, jaundomene 
oder jaunuomene dass. bei Juskeviö Wb. 681, diduomene „Menge, 
Magnaten“ bei Leskien ]. c. und in Wolters Liet. chrestom. 188, 34 
und 207,34, visuomene „Gesamtheit“. Diese Formen auf -mene 
können Erweiterungen alter -men-Stämme sein, vgl. li. pjümene 
„Ernte“ neben pjümuo dass. bei Leskien l.c. 418 u.a. Das z in 
li. jaunimene „Jugend“ u. a. bei Leskien ]. c. 421 erinnert an 
pr. acc. s. maldünin „Jugend“ (neben peroni „Gemeinde“), ksl. 
blagyni „Güte“ u.a. Ob aber got. -ömin- mit li. -uomen- historisch 
zusammenhängt, bleibt ungewiß, da man auf beiden Sprachgebieten 
auch unabhängig dazu gekommen sein könnte. 
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III. Zum altdeutschen Abfall von -n hinter i. 

Daß z. B. altoberd. chindili „Kindlein“ (neben dem gen. s. 
chindilines, s. Braune Althochd. Gramm.‘ S. 176 und Wilmanns 
Deutsche Gramm. II 313 mit Literaturangaben) rein lautlich aus 
älterem (im Altfränkischen bewahrtem oder wiederhergestelltem')) 
kindilin entstanden ist, wird von Einigen noch bestritten, so z. B. 
von Janko IF. Anz. XXVII 23 und Wilmanns ]. ec. II 330f. und 
338 (mit weitern Literaturangaben), und daher könnte es von 
Nutzen sein, den hier vorausgesetzten Lautprozeß durch lettische 
Parallelen zu stützen. In den mittellettischen Mundarten von 
Wolmar, Trikaten, Burtneek, Wohlfahrt, Wenden, Schujen, Drosten- 
hof, Ronneburg, Smilten, Serbigal, Palzmar, Neu- und Alt-Pebalg 
ist im nom. und voc. s. der maskulinen Deminutiva auf -ina- und 
im voc. s. der femininen Deminutiva auf -ina- (also in Formen, 
wo das n tautosyllabisch war) das n geschwunden: z. B. nom. s. 
dräudzie „Freundehen“ aus draudzince < draudzins, voc.s. draudz? 
(aber gen. s. dräudzina), voc. s. mäs? (zum nom. s. mäsina 
„Schwesterchen“). Ähnlich — worauf schon Mühlenbach IF. 
XVII 434° hingewiesen hat — im mittellettischen Neuenburg im 
nom. S. -25 aus -ens, zZ. B. sives „Ferkel“ (neben dem gen. s. 
sivena; die entsprechende Vokativform ist mir zufällig nicht be- 
kannt) und auch in b2s „Kind“ (dies auch in Remten, Wesahten, 
Bixten, Neuwacken u.a.) aus be/r/ns, woneben bee (gen. s. bena) 
aus be/r/ne< berns in Drostenhof; vgl. auch noch viöfn]reiz „ein- 
mal“ in Neuenburg und jaü/n/bralsi in Nieder-Bartau (s. Rakstu 
kräjums XVI 88). Anderswo, namentlich in tahmischen Mund- 
arten, wo das tautosyllabische n hinter einer Länge bewahrt ist, 
wird diese Länge vor n gekürzt, so z. B. plans „dünn“ (im 
Tahmischen) aus pläns u. a., s. Mühlenbach BB. XXIX 74”. 
Weiterhin darf man an ai. -a, lat. -° und li. -«5 im nom. s. der 
n-Stämme neben gr. -»v erinnern; gleichartig ist wohl auch der 
spätahd. Schwund von -r nach einer Länge (in einsilbigen Wörtern 
belegt) bei Braune |]. c. S. 101. — Wenn man in den genannten 
lettischen Mundarten neben Formen wie dräudzic Formen wie 
sivene „Ferkel“, dzeltäne „gelb“ u. a. und im Altoberdeutschen 
neben Formen vom Typus chindili Formen wie gen., dat., acc. s. 
und nom., acc. pl. zungiin u.a. mit bewahrtem -n findet, so beruht 
das vielleicht darauf, daß der Artikulationsstelle nach < dem n 
näher steht, als andere Vokale. 


1) Vgl. ahd. gen., dat., acc. s. höhi(n) — got. gen. hauheins, dat., acc. 
hauhein und ahd. nom., acc. s. foufYn) = got. nom. daupeins, acc. daupein. 
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IV. Zum germanischen dat. pl. auf -m. 

Das gotische -m im dat. (und instr.) pl. wird jetzt, so weit 
ich sehe, allgemein auf eine urgermanische Endung zurückgeführt, 
die hinter m noch einen Vokal + Zischlaut gehabt hätte‘). Der 
dabei vorausgesetzte Lautprozeß kann freilich durch andere Belege 
nicht bewiesen werden; denn das -m in der I p. plur., das von 
Einigen, z. B. von Streitberg Urgerm. Gramm. 321, auf -mes 
zurückgeführt wird, kann sehr wohl auch aus -me oder -mo ent- 
standen sein, s. Brugmann Grundr. Il? 3, 620f. Nicht einmal 
sehr einleuchtend scheint mir jener Lautprozeß zu sein. Walde 
freilich meint (Die germ. Auslautges. 127'), indem er sich auf 
got. mimz (mit stimmhaftem Zischlaut) beruft, daß in unbetontem 
Auslaut -mz zunächst geblieben wäre (während sonst -z2 zu -s 
geworden sei) und darauf assimilatorisch ein -m ergeben habe. 
Nun folgt aber auf das nur einmal belegte mimz ein Vokal (ni 
matja mimz aiw), vor dem -z eigentlich regelrecht bewahrt sein 
kann, wenn es nicht etwa dem Einfluß der übrigen Kasus zuzu- 
schreiben ist, wie wahrscheinlich in got. aiz (am Versende). Und 
warum -z hinter m länger als z. B. hinter n stimmhaft geblieben 
sein sollte, ist garnicht einzusehen. Allerdings kann andrerseits 
die Annahme, daß -mz rein lautlich zu -m geworden sei, auch 
nicht (jedenfalls nicht durch mimz) evident widerlegt werden. 
Daß ehemaliges -nz als -ns (und nicht etwa als -n) erscheint, 
hätte in dieser Frage allenfalls unter der Bedingung eine Beweis- 
kraft, wenn die Verbindungen eines Zischlauts mit m und n auch 
sonst überall gleich behandelt wären. Nun findet man aber im 
Gotischen zwar Formen wie raen „Haus“ mit zn, aber statt zm 
ein mm im pronominalen dat. s. auf -mmna und in der Ip. sing. 
im „bin“. Freilich sind das Formen, wo die Assimilation eine 
Folge der Unbetontheit sein könnte, und Belege für zm resp. sm 
nach einem stets betonten Vokal fehlen im Gotischen. Daß also 
-mz zu -m geworden ist, kann weder bewiesen, noch widerlegt 
werden. Aber die Annahme eines solchen Lautwandels wird 
bedenklicher, wenn man auch ohne sie den got. dat. pl. auf -m 
erklären kann. Dieses -m könnte nämlich gleich dem -m im dat. 
und instr. plur. im Lettischen und in litauischen Mundarten (und 
gleich dem -ma im dat. und instr. pl. slavischer Dialekte, s. 
Vondräk Vergl. slav. Gramm. II 26 und 29) ursprünglich die ent- 
sprechende Dualendung gewesen sein. Der Dual schwindet natür- 


') [S. indes R. Loewe o. XLVIII 80. 87. 91.] 
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lich nur ganz allmählich, wobei sich die Dualformen für paarweise 
vorkommende Gegenstände am längsten halten. Die Folge davon 
ist zunächst ein Promiskuegebrauch der Plural- und Dualformen 
in dualischem Sinn (vgl. z. B. li. po akim diewa „vor den Augen 
Gottes“ Lit. u. lett. Drucke des 16. Jahrh. III 16,. neben po akimis 
plebona „vor den Augen des Priesters“ ebd. 16,1.), dann aber 
auch in pluralischer Bedeutung, weil beiderlei Endungen nicht 
mehr semantisch, sondern nur noch Jautlich von einander unter- 
schieden wurden. Da nun im Baltischen und wahrscheinlich auch 
im Germanischen die Endung des dat. und instr. du. kürzer und 
daher bequemer für den Gebrauch als die entsprechende Plural- 
endung war, so konnte schließlich die ursprüngliche Pluralendung 
des dat. und instr. durch die entsprechende Dualendung ganz 
verdrängt werden. Daß dies auch im Skandinavischen und West- 
germanischen geschehen sein, und daß z. B. ein an. fötum oder 
ein ae. nosum eine alte Dualform sein kann, wird nach dem oben 
Gesagten durch Formen wie an. tueimr (selten, neben gewöhn- 
lichem tueim, s. Noreen Altisl. und altnorw. Gramm.°, S. 176 und 
Loewe KZ. XLVII 91f.), rimr (später Prim), urn. borumr, alt- 
wgerm. inschriftl. Aflims u. a. nicht widerlegt: bieten doch auch 
die ältesten lettischen Texte (aus dem 16. Jahrh.) für den dat. 
und instr. pl. beinahe nur die Endung -ıns (Dualformen kommen 
da nicht vor), woraus jedoch nicht folgt, daß das heutige -m im 
Lettischen rein lautlich aus -ms entstanden ist. Und dafür, daß 
die skandinavischen und westgermanischen dat. pl. wirklich alte 
Dualformen sind, spricht ihr « resp. (späteres) o vor -m bei den 
o-Stämmen: nachdem im West- und Nordgermanischen -5 zu -% 
geworden war, endeten da o- und «-Stämme im nom. und acc. 
du. in gleicher Weise auf -z > -u, worauf im dat. und instr. du. 
der o-Stämme -am- (aus -om-) unter dem Einfluß der entsprechen- 
den Form der u-Stämme und des nom. und acc. auf -2>-u durch 
-um ersetzt werden konnte, vgl. analoge Erscheinungen im Sla- 
vischen. Als echte Pluralbildungen dagegen wären die nord- und 
westgermanischen Dativformen der o-Stämme auf -um nicht recht 
begreiflich’). Nun hat man ja freilich vielfach gemeint, daß un- 

!) Der altnordische adjektivische dat. s. auf -um > -om verdankt dies 
u> 0 wohl der entsprechenden Pluralform, weil beim zugleich dat. s. und 
dat. pl. war; vgl. auch den as. dat. s. und pl. der Adjektiva auf -«r» neben dem 
dat. s. und pl. Zhem (im pluralischen them kann die ursprüngliche Länge früh 
gekürzt sein). Auch das mittlere im as. dat. s. blindum(u) läßt sich auf die 
eine oder andere Weise erklären, ohne es unmittelbar auf ein altes o zurück- 
zuführen. 
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betontes o im Germanischen wenigstens unter bestimmten Be- 
dingungen, z. B. vor m, länger bewahrt worden sei, worauf es 
im Nord- und Westgermanischen direkt zu u geworden sei; S. 
z. B. Brugmann KVG. 256, Streitberg Urg. Gramm. 46, Luick 
Histor. Gr. d. engl. Spr. 269 und 270, Eulenburg IF. X VI 35ff., 
Noreen Altisl. u. altnorw. Gr.’ 99 und Gesch. d. nord. Spr.* 164 
und Wilmanns Deutsche Gramm. III 326. Aber längere Bewahrung 
des unbetonten o scheint mir nicht recht glaublich zu sein: die 
Aufgabe der Labialisation ist doch eine Vereinfachung der Arti- 
kulation, der die unbetonten Silben noch eher als die betonten 
ausgesetzt sein mußten, vgl. russ. schriftspr. und dial. aknö (in 
der Aussprache) für älteres oknd „Fenster“. Auch trage ich Be- 
denken anzunehmen, daß unbetontes o nur im Nordischen und 
Westgermanischen erhalten sein soll, während es in dem meist 
so archaischen Gotischen durchweg zu a geworden ist. Und was 
man für die längere Bewahrung von unbetontem o angeführt hat, 
läßt sich anders deuten. Das u ım an. -um >-om und ahd. -umes 
(neben -ames!) in der I p. plur. kann aus den entsprechenden 
Formen der so häufig gebrauchten Präterito-präsentia bezogen 
sein, vgl. got. sijum. Über o (auch in Gotennamen!) in der Kom- 
positionsfuge') vgl. z. B. Bremer IF. XIV 363ff. und Trautmann 
Germ. Lautges. 16. Wo aber etwa suffixales « im Germanischen 
vor folgendem # wirklich ein altes o vertritt, kann es assimila- 
torisch auch aus a (aus o) entstanden sein, da einer solchen 
Assımilation auch andere Vokale ausgesetzt sind, vgl. z. B. an. 
tuttugu, ahd. zweinzug „20“ neben got. (dat.) twaim tigum?). 
Riga 1920. J. Endzelin. 


Zu got. sai 0. 8. 117. 
Mit got. sai, schweiz. /ue, lett. rau re vei vgl. außer serb. 
gle, &ech. hle (Berneker 302) noch die bei Cleasby-Vigfusson an- 
geführte isl. Interjektion sko „see“ (statt skoda, skoda du). 


W. Sch. 


') Vgl. auch die griechische Wiedergabe des ai. « in der Kompositionsfuge 
durch 0, z. B. Savögoxvrros für ai. Candraguptah. — Gelegentlich, z. B. in 
Marcomanni, ist das o vielleicht lang (aus indoeurop. d). 

°) [Um Anderungen im Satze zu vermeiden, mußte inzwischen erschienene 
Literatur unberücksichtigt bleiben. Korrekturnote.] 
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Altpreußisches. 

Die Forschung hat zur Klärung altpreußischer Fragen öfters 
die deutsche Sprache des altpreußischen Gebietes, vor allem das 
Niederdeutsche Ostpreußens herangezogen. Man suchte nach Ein- 
flüssen deutscher Sprache auf das Altpreußische oder umgekehrt 
nach Resten desselben in der heutigen Mundart des Landes. Das 
gelang noch am besten lexikalisch, mit weniger Glück grammatisch. 
Jetzt liegen „Die altpreußischen Ortsnamen, gesammelt und sprach- 
lich behandelt“ von Gerullis (1922) vor, ein Material, in dem sich 
das Altpreußische und deutsche Mundart treffen. Diese letzte 
Arbeit nimmt nun unsere Frage besonders lebhaft auf, steht ihr 
aber recht hilflos gegenüber. Was zum Altpreußischen der 
wenigen Denkmäler nicht paßt, soll gewöhnlich deutsch sein. Da 
möchte ich vom Standpunkte des deutschen Dialektgeographen 
eine Erörterung dieses Problems herbeiführen. 

Das Altpreußische wurde von Deutschen aufgeschrieben. 
G. $1: „Bei der grammatischen Behandlung ist immer wieder 
auch das Deutsche zur Erklärung heranzuziehen.“ Gedacht ist 
dabei an die Amtssprache des Deutschen Ordens und die Mundart 
der deutschen Kolonisten. Zwar werden neben niederdeutschen 
auch mitteldeutsche Siedler (G. S. 212) genannt, aber die Ver- 
arbeitung der Namen läßt gerade das große mitteldeutsche Ge- 
biet, dessen deutsche Mundart die hochpreußische’) ist, ganz 
außer Acht. es ist ein starkes Drittel altpreußischen Bodens: das 
weite Land südlich Bischofstein, Mehlsack, Elbing, Stuhm. So 
will G. 8 65, 3 den Wechsel von altpreußischen 


ain : ein aus dem Niederdeutschen erklären, das wir inner- 
halb der deutschen Mundarten Niederpreußisch nennen. Das er- 
kenne man an jetzigem Koschainen, Morainen, die nicht nieder- 
deutschen, sondern altpreußischen Vokalismus hätten. Nun liegen 
aber beide gerade auf mitteldeutschem, also hochpreußischem 
Boden, die urkundlichen Formen mit ein können also nicht nieder- 
deutsch sein, wie a. a. 0. $65, 3 geschlossen wird. Außerdem 
hat Koschainen noch im 19. Jahrhundert die Form Koscheinen, z.B. 
!) Die deutsche Dialektgeographie bezeichnet mit hochpreußisch das 
Mitteldeutsche, mit niederpreußisch das Niederdeutsche auf altpreußischem 
Boden; altpreußisch ist die Sprache des baltischen Stammes, den die Deutschen 
im Lande vorfanden. Vgl. zu diesen Bezeichnungen Zeitschr. f. deutsche Mund- 
arten 1921, 151. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 1/2. g 
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in der „Topographischen Übersicht des Verwaltungs-Bezirks der 
Kel. Preuß. Regierung zu Königsberg“ 1820. Die Zuteilung von 
Suffix ain bezw. ein nach heutiger Namensform ist in den Orts- 
namen bei G. überhaupt willkürlich. Es ist nun an der Zeit, daß 
man bei der Beurteilung des Altpreußischen vom Deutschen her 
nicht mehr mit einem einheitlichen Gebiet deutscher Mundart 
rechnet. Da wird für den altpreußischen Wechsel ai:ei:e:i der 
Deutsche verantwortlich gemacht, der ai so „ostpreußisch“ nach- 
spräche, daß sogar ?, ? eintreten könne (G. $ 12 und S. 86 unter 
Leydene). Auch früher sprach man in der altpreußischen Forschung 
gemeinhin von „ostpreußischem“ ei. Nun gibt es aber keine ein- 
heitliche ostpreußische Aussprache von ai, ei. Auf altpreußischem 
Boden hat Samland nur ai (außer einem kleinen Bezirk, der da- 
neben noch di = saml. # hat), Natangen bis ins Pomesanische 
zugleich ai und ei (genauer wieder ?i). Die Angaben für das 
Hochpreußische lauten vorläufig dahin, daß das östliche Hoch- 
preußische ai, das westliche links der Passarge ei habe. Die von 
manchen gemeinte Qualität & = saml. «ai gilt jenseits des Alt- 
preußischen im Osten Ostpreußens (Verfasser, Ostpr. Niederdeutsch 
8 137). Derartiges muß gerade auf unserm bunten Boden sprach- 
und dialektgeographisch angefaßt werden. Sehen wir uns jene 
von der altpreußischen Forschung aufgestellten Suffixe ain, ein 
an. Die in Betracht kommende Silbe steht unter Starkton, der 
als Wortakzent nach seiner Stellung nicht deutsch ist, sondern 
altpreußisch sein muß. 1) Auf masurischem Gebiet gehen 
heutige ain, ein (Unterschied ist heute nur graphisch) auf 7 oder 
ai, ei in den Namensformen zurück, vgl. Kattreinen <y, Tolleinen 
<y (G. nimmt für beide Suffixwechsel altpr. in: ein an), Worleinen 
<y, ie (G. hat Worlainen, nernt nur in, denkt also auch hier an 
Suffixwechsel); Lengainen < e, ey, Loszainen < [yg] + ey, [il + e, 
[y] + ey, ey, Mokainen <.ai. Diese Orte liegen im Hinterlande des 
Hochpreußischen und stellen sich mit >ai, ei zu diesem Gebiet. 
Die Namen mit Diphthong aus altem Diphthong bedeuten Er- 
haltung auf masurischem Boden, wo auch ? als solches sich er- 
halten konnte: Barwienen < Berwyn. Solche Erhaltung von : gilt 
auf hochpreußischem Boden nicht. 2) Im hochpreußischen 
Gebiet finde ich in Ortsnamen heutige ai, ey<ey, y, ye, ie, i, e, 
ay, 0y; heutige @<ay, ey, ei, e. Also heutiges # geht in keinem 
Falle auf i, y zurück, wohl aber mehrmals ai, e <i usw. Die 
Lösung wird folgende sein: altpr. z wird auf hochpreußischem 
Boden diphthongiert; der altpreußische Diphthong in der Regel 
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monophthongiert. Wieweit Diphthongierung von & in jüngster 
Zeit zu ei vorliegen kann wie mehrmals im Niederpreußischen 
(vgl. unter 3), kann nicht entschieden werden, weil wir Genaueres 
vom hochpr. 2 noch nicht wissen. Soweit heutiges «i, ei in den 
Ortsnamen keine alte Form mit © aufweist, kann Zufall der Über- 
lieferung, aber auch bürokratische Willkür, an deren Störung wir 
immer zu denken haben, mitspielen. Wie willkürlich junge Zeit 
sein kann, mag heutiges Grossainen melden, das folgende amt- 
liche Schreibungen hat: 1785 ei (Goldbeck, Volständige Topogra- 
phie d. Königreichs Preußen), e 1820 (Topogr. Uebersicht Königs- 
berg), 1848 ai (Schlott, Topogr.-statist. Uebersicht d. Reg.-Bez. 
Königsberg). Wenn G. im Namen Kaipletyn > Caplitainen das 
Suffix ain ansetzt, so hätten jene amtlichen und halbamtlichen 
Ortsverzeichnisse zeigen können, daß dieser Name mit ain erst 
1848 versehen worden ist, 1785, 1820 galt ei; es ist hier Suffix 
in anzusetzen, das sich ganz regelrecht entwickelt hat. Auf hoch- 
preußischem Boden ist der Lautwandel 7>ai, ei; ai, ei>& jedes- 
mal der deutschen Mundart zuzuschieben, nicht altpreußischer 
Suffixwechsel. Der Wandel ö>ei, ai ıst deswegen deutschmund- 
artlich zu werten, weil er auf niederpreußischem Gebiet nicht 
eingetreten ist. Er hätte aber dort eintreten müssen, wenn es 
jener altpreußische Vorgang wäre, nach dem im Ill. Katechismus 
:> ei wurde (vgl. weiter unten). Der Einfluß des Hochpreußischen 
reicht teilweise bis ins Masurische (vgl. unter 1). Eine Gegen- 
probe für das hochpreußische Gebiet kann folgendes sein: ist 
altpr. 2 heute ai, ei geworden, so ist die in altpreußischen und 
heutigen Namen so häufig vorkommende Endung in > ienen hoch- 
preußisch nicht zu erwarten. Und tatsächlich findet sie sich, 
soviel ich sehe, auf jenem Boden nicht, wenn man vom Grenz- 
dorf Kerwienen dicht am Niederpreußischen absieht. Kopjehnen 
ist anders zu beurteilen: < *Kopjenen <ij + ein (ein Cobiehnen 
G. S. 76 Kr. Pr. Holl. gibt es nicht). Schlodien wird zu Unrecht 
von G. auf in zurückgeführt. Erst im Masurischen kommt heutiges 
in wieder (häufig) vor. 3) Das Niederpreußische zeigt bei G. un- 
gefähr 65 Namen mit jetzigem en, doch haben Diphthong: Par- 
theynen, Molthainen, Correynen; Girsteimen scheiden wir wegen 
volksetymologischer Möglichkeit aus. Partheynen (Goldbeck 1785: 
ei) liegt in Natangen, das niederpr. «i und ?i (= sonstigem £) 
hat, Molthainen ebenso, Correynen (Karte des Suchodoletz 1732 
Königsb. Staats-Arch. hat eh) in einem entsprechenden Diphthon- 


gierungsgebiet im Samland, vgl. Verfasser a. a. O. S. 179. Die 
5% 
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heutige Schreibung ai:ei besagt für die Qualität auch im Nieder- 
preußischen nichts. Hier mag Molthainen ein warnendes Beispiel 
sein, G. setzt nach alten Molteyn, Malteinen, Multen und heutigem 
Molthainen sowohl ein wie ain altpreußisch an, noch 1785 hat 
jener Goldbeck: Molthenen. 

Woher nun dies Schwanken in der Neuzeit? Da müssen 
wir neben bürokratischer Laune immer bedenken, daß auch in 
der Neuzeit Ortsnamen nach Hörformen gestaltet werden, noch 
die Landmesser des 18. Jahrhunderts haben wie auch anderwärts 
bei der Landesaufnanme die Namen erfragt (vgl. Verfasser a.a. 0. 
S. 285). Auf solche Hörformen gehen jene wenigen «i, ei im 
Niederpreußischen zurück, die Verkehrsprache des diphthongie- 
renden Gebietes aber verwendet für jenes ?i ein c, das dort ın 
den Ortsnamen auf önen heute für gewöhnlich gilt. Mehrere Namen 
im Niederpreußischen gehen nun außer auf ei usw. auch auf i, 
y, ye zwück: Ankrehnen, Goithenen, Guntehnen, Parnehnen \hier 
nicht unser Suffix), Plautwehnen, Pomehnen, Schmiedehnen. Dies- 
mal ist der Lautwandel anders zu erklären. Die Orte liegen 
sämtlich ım Samland, wo Suffix in als nen erhalten ıst: hier 
müssen wir uns erinnern, daß altpr. 2 ım Samländischen altpr. : 
werden konnte (van Wijk, Altpreußische Studien S. 9). Dazu 
vergleichen wir die Namen Wehlau < Velowe, Wilaw, Wilowwe; 
Nehne < Nyne; Polepen < Polepen, Foleipen, Polipen. Die eine oder 
andere Schreibform mit ö kann auch i oder deutsch # bedeuten, 
so ist vielleicht Anykerin > Ankrehnen eine Kurzform. Im Ganzen 
aber gilt, daß der altpreußische Diphthong in den angenommenen 
Suffixen ain, ein in der Regel monophthongiert, in vereinzelten 
Fällen jung wieder diphtliongiert wird: jedenfalls ein deutsch- 
mundartlicher Prozeß. 

Wie sah nun das Suffix aus? Waren es wirklich nebenemander 
ain und ein ım Altpreußischen? Vom deutschmundartlichen Stand- 
punkt aus ist für ai nicht einzusehen, warum im Niederpreußischen 
und im Hochpreußischen Monophthongierung eintritt, das erste 
und das letztere z. T. haben ai durchaus selber; der heutige Über- 
gang von ei >? (genauer &i >), den ich zuerst im Natangischen 
fand, legt ein altpreußisches Suffix ein nahe. Auch innerhalb des 
Altpreußischen würde für ein Suffix ain eine öftere Parallele oin 
zu verlangen sein, ich finde sie nur in Traykoyne, Trakonyn (in 
derselben Quelle) > T'rukainen, und dies liegt auf der masurischen 
Grenze. Vom deutschmundartlichen Gesichtswinkel aus ist ein 
altpreußisches Suffix «in in den Ortsnamen unwahrscheinlich, 
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ein balt. -win geben. 

at:ei:e. Die Entwicklung des altpreußischen Suffixes ein 
entspricht der von ei in den Ortsnamen, das unter Starkton ge- 
wöhnlich zu deutschem # wird und das innerhalb des Altpreußischen 
wieder als samländ. ? erscheinen konnte: Kethen, Keythene, Kytene 
> Köthen (d.ı. gesprochen ö). Der Wechsel ei:e in Schwachton 
kann oft etwas anderes sein, nämlich eöi>>, solch Schwachton 
gilt leicht in dem bei G. $ 12 genannten Zaydenigk : Leydicken : 
Ledenigk; und wenn nicht, dann ist ay eben graphisch für ei. 
Der Wechsel aö:ei:e:i geht also nicht auf den rätselhaften Ordens- 
beamten zurück, der ei als ?i gesprochen und als ei, e, i geschrieben 
hätte (G.S 11). Gewiß konnte er @i als 2 schreiben oder sprechen, 
aber dies sein persönliches Eigentum # kann doch nicht gut aus 
seiner Schreibform in den altpreußischen Prozeß > : hinein- 
geraten. Ich sehe den altpreußischen Einfluß der Eingeborenen 
und den deutschmundartlichen der Siedler und germanisierten Ein- 
heimischen auf die Entwicklung der Namen, vom Altpreußischen 
bis heute, als typisch an. Das Altpreußische der Denkmäler hat 
«di, ei recht streng geschieden, in den Ortsnamen ist aber der 
Unterschied zu oft bloß graphisch, trotz und sogar wegen des 
mitteldeutsch schreibenden Ordensbeamten. Selbst die Zentral- 
kanzlei mit ihrer starken Schreibtradition hielt ai, ei nicht immer 
auseinander, vgl. Treßlerbuch her. Joachim S. 28: -weyne, wayn- 
„Wagen“. Bestimmteres ließe sich vom Werte jener ai-, ei- 
Schreibungen in den Ortsnamen sagen, wenn wir vom Gebrauch 
jener ai, ei in dem die Namen umrahmenden Texte jedesmal 
etwas hörten. 

en-Suffix. Ein altpreußisches Suffix ?u (G. 8 65, 4, unter 
den Namen auch als #n) ist nach den obigen Überlegungen aus 
den wenigen Belegen noch nicht gesichert. In jenen vereinzelten 
Schreibformen, z. B. Delbenen, Lazxdenen, kann doch zufällig eine 
isolierte #n-Schreibung überliefert sein, also eine Form des alt- 
preußischen Suffixes ein. 

ai:oi. Heute liegt um Domnau eine kleine Enklave mit 
niederpr. oi, das aber aus fi<? zu erklären ist. Der Wechsel 
ai:oi in den Namen kann nicht auf das Deutsche zurückgeführt 
werden, er wird altpreußisch nach Trautmann, Die altpreußischen 
Sprachdenkmäler $41 dialektgeographisch zu verteilen sein. Das 
Vokabular hat solche Entwicklung nach Labial, Guttural. Nach 
den Ortsnamen dehnt sich diese pomesanische Erscheinung, soviel 
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ich sehe, nach Süden bis Boiden, Goiden Kr. Mohrungen, Pathaunen 
Kr. Allenstein, nach Osten Peythnmen Kr. Braunsherg, Poypote 
b. Heilsberg aus, in der Braunsberger Gegend findet sich Layß 
außerhalb jenes Lautgesetzes, allerdings mit vereinzeltem oy. In 
Weyskyn (Samland), mit den Nebenformen Wyskaine, Weyskanıs, 
Woyscaynis, Waiskains ist doch unsicher, ob mit G. von ai aus- 
gegangen werden kann, das ist auch von oi und von ei möglich. 
ai:a. In den Namen sind einige Male die Schreibformen 
ayn, eyn heutzutage durch ahn ersetzt: auf sicher altpreußischem 
Boden Mogahnen, Rogahnen; in der Topograph. Uebersicht Königs- 
berg 1820 findet sich noch Karkahnen heute Korkehnen, alle ım 
Samland. Das Ergebnis a, gesprochen als offenes o ist deutsch 
nicht erklärbar; diese Formen können auch nicht für ein alt- 
preußisches Suffix ain zeugen. Es ist für das ethnographisch 
so gemischte Samland an fremde Einfuhr dieser außerhalb des 
Altpreußischen so häufigen Endung zu denken, nicht an einen 
Lautwandel, wie ihn das Folgende zeigt. ai kann zunächst in 
altpr. -caymis „Dorf“ zu a werden, Formen mit bloßem «a zeigte 
ehemals das ganze Gebiet: Dulkam > Dollkeim, Kugykam > Kui- 
keim, Lanykam > Langheim. Heute zeigt sich in der Schreibung 
ein merkwürdig einneitliches Bild: überall -keim, im Nordwesten 
des Altpreußischen (Pomesanien) und zwar ausschließlich a: Warni- 
kam, Jonikam, Bartkamm, Peiskam. Bei Bartkamm kann deutsche 
Volksetymologie mitspielen, sonst ist deutscher Einfluß abzu- 
lehnen, mögen jetzt solche Formen -kam auch sonst noch gehört 
werden. Überhaupt muß der Übergang ai>.a auch in andern 
Fällen altpreußisch, nicht deutsch sein, und zwar im ganzen Ge- 
biet, in vielleicht ehemals unbetonter Silbe z. B. in Gailgurben > 
Gallgarben. Unter Starkton ist auch weiterhin an volksetymo- 
logische Mitwirkung zu denken: Kreislacken < Craiselauken, Crase- 
lauken, Kalkeim < Caylkaym, Pablack < Paistlauken (paäzlak ist 
ein dort sehr gewöhnlicher Ausdruck für „gutmütiger Arbeiter, 
Diener“). Altpreußische und deutschmundartliche Möglichkeiten 
zeigt nebeneinander z. B. heutiges ö (als # gesprochen) in Kös- 
keim<e, a, ay, o; da ıst altpr. ai vorauszusetzen, das altpreußisch 
zu a werden konnte, weiter zu o (wenn dies nicht deutsch ohne 
Umlautsbezeichnung ist); deutsch konnte ai über ei zu e, ge- 
schrieben ö, werden; unter Schwachton kann die Entwicklung 
bis gehen: Grebieten < ei, a, 0, e; Legehnen <.ay, a, e, ey. 
aw:a. 6.814 kann das Nebeneinander von -lauken, -lacken, 
-lack nicht klären. Zunächst steht, soviel ich beobachte, in heutigen 
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Ortsnamen -/auken unter Starkton, -lack(en) unter Schwachton. 
au, a gelten schon altpreußisch nebeneinander (1379: Birlacke), 
der altpreußische Wortakzent war frei. Der Lautwandel muß 
altpreußisch sein, er läßt sich deutschmundartlich nicht begründen. 
Zwar bestehen au, a in deutscher Mundart auf der Danziger 
Nehrung nebeneinander (vgl. Verfasser in Zeitschr. f. deutsche 
Mundarten 1922, 113); da hat sich au aus a in geschlossener Silbe 
in manchen Stellungen entwickelt, aber nicht vor k. a bleibt 
und au <a wird wieder @« im Schwachton. Gewiß besteht eine 
phonetische Parallele insoweit, aber keine Übereinstimmung in 
der sprachgeschichtlichen Entwicklung. Deutsches Resultat > 
zeigt Neplouck > Neplecken, das um 1713 der Landmesser Oollas 
(Verfasser, Ostpreuß. Niederdeutsch S. 284) noch als Neplacken 
bucht. Als erstes Kompositionsglied steht unser Wort in Lack- 
medien < Lauckemedien. Daß überhaupt schwachtoniges au >a 
werden kann, zeigt Kappsitten < Kaupsitten. Nun außer dieser 
Möglichkeit aus dem Wortakzent noch eine andere. Heute ist, 
wenn wir wieder auf die Karte sehen, auf altpreußischem Boden 
gewöhnlich -lacken, -lack wiederzufinden. Samland hat im Osten 
einige -lack, soust -Zacken, im Westen daneben mehrere -lauken, 
das auf litauischem Boden östlich des Samlandes die regelmäßig 
wiederkehrende Form ist. Die Form -lack(en) auf litauischem 
Gebiet deutet auf Übertragung durch deutsche Kolonisten aus 
dem altpreußischen, germanisierten Westen (18. Jahrhundert). 
Westsamland hat zur Ordenszeit auch litauische Siedler (Littaus- 
dorf). Sonst ist auf altpreußischem Boden -/auken neben dem 
so häufigen -lack, weniger häufigen -lacken auffallend vereinzelt. 
Ich finde im Kreise Mohrungen 3 -lauken, zwei davon sind alt, 
bei G. belegt: das dritte, Sadlauken macht als CGölmisches Dorf 
(Goldbeck, Topographie 1785) einen altertümlichen Eindruck. Die 
Herkunft aus altpr. /aucks ist aber nicht gesichert, wenn wir 
Pillauken vergleichen, das auf uk zurückgeht und weiter unten 
zu 2>au zu stellen ist. Der Kreis Rastenburg hat aus alter 
Zeit das Gut Woplauken,; das bei G. genannte „jetzige“ Schlenk- 
lauken kann ich nicht finden. Der Kreis Heiligenbeil hat das 
alte Gut Paplauken; das heutige Albenlauk ist als Chatoulsiedlung 
(Goldbeck 1785) jung. Dann hat noch der Kreis Pr. Eylau das 
alte Dorf Jerlauken, das G. in seinem Jorgelauke hätte wieder- 
finden können. Jene -lauken auf altpreußischem Boden wie die 
im Westsamland können litauische Siedlungen sein. So gibt es 
außer dem oben genannten Littausdorf z. B. im Kr. Königsberg 
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ein Littersdorf (1861), das 1820 auch Littauischdorf hieß. Wieweit 
in jenen -Zauken litauische Siedlung und Namengebung vorliegen, 
mag Lokalforschung ergründen. Bedenklich ist bei diesem zweiten 
Gesichtspunkt, daß Güter dabei sind, und vor allem der Schluß, 
daß die litauische Endung durch die Reihe der Jahrhunderte sich 
bis heute in jenen isolierten Orten erhalten haben soll, das ist 
bei anscheinend geschlossener Siedlungsweise im Westsamland 
eher möglich. Auf jeden Fall hat -Zauken in altpreußischer Zeit 
und in altpreußischen Namen durchaus gelebt. Wirkung des 
Wortakzents, das scheint mir für den Wechsel -/auken : -lack( en) 
in altpreußischen Namen die beste Begründung zu sein. 

au:o. Eine Entwicklung von altpr. au > ö, o ist deutsch- 
mundartlich, da au in der Mundart vorhanden ist, also Zwang 
zur Lautsubstitution nicht vorhanden ist, unter Starkton regelrecht 
nicht erklärbar. Aber unter Schwachton ist Monophthongierung 
zu 6 und weiter Kürzung zu o deutsch denkbar: Claugeyn > Klo- 
gehnen, Gauducken > Goddöcken. Doch solche phonetisch leicht 
möglichen Dinge müssen wir auch dem Altpreußischen zutrauen. 
Aber deutsch ıst Nokeriten > Naukritten, entweder amtliche Um- 
setzung aus vermeintlich niederpr. ö in schriftdeutsches au oder 
Hörform im natangischen Diphthongierungsbezirk. Im selben Ge- 
biet ist in Doubenicken > Döbnicken, u >06 >o»>>, als End- 
ergebnis deutscher Indifferenzlaut 2 anzusetzen, dessen graphi- 
sches Bild hier wie öfters ö ist. 

oi:o. Einen dem altpreußischen oi gleichen oder nahe- 
stehenden Diphthong haben die deutschen Mundarten des Landes 
nicht außer in einer kleinen Enklave in Natangen mit oi<e (Ver- 
fasser, Ostpreuß. Niederdeutsch S. 179); sonst entrunden sie. Da 
kann der Wechsel oi: o nur altpreußisch sein, wofür Schwachton 
oft naheliegt: Poypiten > Popitten. Dieser Schwachton ist (jetzt) 
in andern Fällen nicht vorhanden: Schlodi--en < Schloydien; ein 
Akzentwechsel ist für dieselbe Gegend zu erschließen aus Ardpen 
< Craupeyne, für das wegen au>«a und wegen seiner Endung 
in > eyne Akzentverschiebung gelten muß. Die Entwicklung oi 
>ei>e>> ist wieder deutschmundartlich zu werten: Entrun- 
dung zu ei, die unter Schwachton bis zu » geht, z. B. Wayselin 
>altpr. oi, o > deutsch a > Weßlienen; bis ö geht Witwogen > 
Wittweigen > Witwegen. 

Diese Auffassung von ai>a, oi>o usw. steht der von G. 
$ 16 gebrachten entgegen: da soll i-Epenthese, also «> @l.0> 0 
usw. vorliegen. 
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«:o. Die altpreußische Forschung hatte aus den Denk- 
mälern festgestellt, daß e ohne Regel bald e, bald a geschrieben 
werden kann; daß e oft aus a entstehe; daß «a ursprünglich hell 
gewesen sei; daß « aber auch dunkel gewesen sein muß, da es 
zu o wurde, wofür ım Samländischen keine Regel, für Pomesanien 
ein nicht strikt befolgtes Gesetz aufgestellt werden konnte (Traut- 
mann, Altpreußische Sprachdenkm. 88 1, 7, 9, 14). Gerullis macht 
mit seinem Material diesmal keinen Versuch, mit dem durch die 
Ortsnamen vermehrten Sprachstoff den Schleier zu lüften. Zum 
Wechsel @:o ist im Anschluß an Trautmann $ 14 zu fragen: ist 
das nicht strikt befolgte Gesetz im Pomesanischen statt auf Stellung 
hinter Labial, Guttural nicht besser auf kombinatorischen Wandel 
durch r, ! und in Schwachton (ackons) zu gründen? Außerhalb 
bleibt dann aus $ 14ba—y ıwobse, wofür w-Labialisierung nahe- 
liegt. So lassen sıch dann auch die Ortsnamen bei Gerullis ver- 
stehen, die G.$S4 alle dazu stimmen, denn Kampstigall < Comste- 
gallen zeigt volksetymologische Störung durch das schon aus alt- 
preußischer Zeit so häufig überlieferte kompost > komst „Kohl, 
Sauerkraut“. In Ortsnamen wechseln Pa-, Po-; G.856,6: „warum 
der Deutsche einmal Pa-, einmal Po- wählt, vermag ich nicht zu 
sagen.“ Die Litauer hätten nur Pa- in den Beispielen, die in 
deutschem Munde lauten: Pabbeln, Pakallnischken; Pogegen, Po- 
lompen. Hier auf nichtaltpreußischem Boden ist @: 0 allerdings 
deutsch: das erste aber behält « unter Starkton in geschlossener 
Silbe, das zweite anscheinend als Pdckalnischken auch. Die andern 
haben offene Silbe, wo a > niederpr. o werden muß, das weiter 
unter Schwachton gekürzt wird. Aber auf altpreußischem Boden 
ist jener Umweg garnicht nötig, altpr. « wird unbetont leicht 
altpr. 0. Solch po- zeigen auch die Denkmäler: Trautmann $ 27d. 
a:o zeigt auch na:no G.$56,3. In seinen Altpreußischen Studien 
S.51 denkt van Wijk dapei an dialektgeographische Verteilung, 
dem stellt Gerullis Nodimpez > Nodems entgegen. Mit Unrecht, 
denn da ist wieder Wortakzent schuld: heutiges Nödems ist deutsch 
akzentuiert, aber no „auf“ + lit. dimstis „Hof, Gut“ zeigt doch, 
wo er ehemals gesessen hat. 

a ist heute palatal im Samland, Natangen, Pomesanien öst- 
lich Elbing; velar, also zu o neigend, westlich Elbing und an 
und jenseits der Ostgrenze des Samlands und Natangens. Vgl. e 
im Folgenden: wo überoffenes e lebt, da gilt auch velares «. 

a:e. Die beiden Laute wechseln im Altpreußischen in der 
Weise, daß die altpreußische Forschung ein Gesetz nicht erkennen 
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kann. Deutsch ist zunächst leicht der Übergang von e>a in 
er > ar, sowohl nieder- wie auch hochpreußisch. Weiterhin ist 
das Schriftbild er <ar leicht deutsch, es kann bürokratische Um- 
setzung aus vermeintlicher Mundart ins Schriftdeutsche sein. 
Dann kann der Wandel «>e noch deutsch sein unter Schwach- 
ton: a>>. Solch » liegt vor in jetzigem Sellwethen, dessen Rück- 
führung auf Salow G. S.149 ablehnt, man solle die lautliche Ver- 
schiedenheit von jetzigem »Saalau« und »Sellwethen« vergleichen. 
Das erste aber steht unter Starkton, in offener Silbe; das zweite 
nicht. Collas 1713 (S. 165, 166) hat Salwethen. 

Das altpreußische e muß als überoffen gedacht werden, wie 
es an der Peripherie des Altpreußischen, an seiner West- und 
Östgrenze, deutschmundartlich durchaus noch lebt. e>a ist dann 
keine lautgesetzliche Entwicklung, sondern die schwankenden 
Schreibungen e: «a sind Versuche, jenes überoffene e wiederzu- 
geben. Solche Versuche haben in den deutschen Mundarten des 
Landes aus jüngster Zeit interessante Parallelen: läßt man in 
Gebieten jenes überoffenen e diesen Laut von den Sprachträgern 
schreiben, so zeichnen sie e und seltener, ganz willkürlich, auch 
a auf, vgl. für östliches Ostpreußen Verfasser, Ostpreußisches 
Niederdeutsch $ 136; für den Westen Verfasser in Zeitschr. f. 
deutsche Mundarten 1922, 120. Der Sprachatlas des Deutschen 
Reichs 1887 zeigt ganz wenige a-Schreibungen. In jenen Westen 
ist das Vokabular datiert worden. Hat also das Vokabular kaum 
ein e, so spiegelt sich in heutiger Mundart, allerdings wie ich 
1922 feststellen konnte, erst westlich Elbing, dieser Zustand 
wieder. Der gebildete Schreiber des Vokabulars hört ein a, und 
als helles « erscheint jenes alte e deutschmundartlich dort. Sam- 
land und Natangen hat jenes e jetzt nicht (mehr), die Heimat der 
Katechismen hat jetzt helles « und mitteloffenes, palatales e; 
die Artikulation des überoffenen e ist mehr velar. Mithin ist 
im Samland und in Natangen die altpreußische Qualität ge- 
schwunden, doch hört man deutschmundartlich in emphatischen 
Formen bei Liquida solche Verschiebung der Artikulationsstelle 
nach hinten z. B. Helmüt. 

Wir müssen uns unter den Aufzeichnern des Altpreußischen 
in den Denkmälern, vor allem dem des Vokabulars, Leute vor- 
stellen, die zum Teil nicht im altpreußischen Koloniallande ge- 
boren sind. Gerade sie werden am ehesten diesen Laut mit «a 
wiedergeben. Darum braucht die Schreibung e, e@ des zweiten 
Katechismus (Trautmann $ 7c) noch nicht auf besondern Dialekt 
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zu weisen. Sehen wir uns die Ortsnamen an, so erscheint a<e 
am ehesten bei Liquida, Nasal und in Schwachton. Die velare 
Qualität mag hier auch lautkombinatorisch am deutlichsten sein, 
das Ganze eine unvollendete Entwicklung zu a sein. Zu solcher 
Auffassung würden im ganzen übrigens auch die Beispiele aus 
den Denkmälern bei Trautmann $ 11c stimmen. 

Beispiel für deutsche Umsetzung e>a, a>e kann Karpau 
<e sein, das kann aber ebensogut altpreußisch sein. Den Über- 
gang hat Kerpen nicht mitgemacht, er ist da vielleicht bürokratisch 
erhalten. Solche Wandlung von vermeintlich niederpr. ar > er 
kann Perteltnicken zeigen, es kann auch Endergebnis # vorliegen. 
Alte Form, deutsch unbeeinflußt, hat sich wohl wirklich erhalten 
in Drebenow, Drabnow > Drebnau. Wieweit eine umgekehrte Ent- 
wicklung a >e (nicht >), abgesehen von Umlaut, allemal alt- 
preußisch begründet ist, entzieht sich meinem Urteil; ist da wirk- 
lich « immer primär, so in dangus? Das Deutsche des Landes 
gibt für solch « >e keine Parallele. 

e:0o. Den Wechsel e:o schiebt G. $ 3 dem Deutschen zu. 
Die wenigen altpreußischen Denkmäler zeigen ihn nicht. Der 
Wandel ist aber garnicht jung, er läßt sich in den Namen sehr 
wohl in altpreußischer Zeit nachweisen. Danach kann e'> o neben 
Liquida werden: vgl. Kellmenike, Resenygeiten, Selkenicken, Serkewit, 
Sketeriten, Tremow, Wistelen, dazu das bei G. im Register fehlende 
‚Jerlauken, das seinem Jorgelauken entspricht. 

Der Hinweis auf das Mnd. bei Lasch $ 177 (das ist Labiali- 
sierung durch =!) erledigt sich, für diese Ortsnamen gilt ein alt- 
preußischer, nichtdeutscher Wandel, lautkombinatorisch durch- 
sichtig: e kann durch Liquida zu o velarisiert werden. Ich finde 
nun ordensdeutsch so einen Wechsel: bresem hat neben zahlreichen 
Belegen mit e einmal ein o im Marienburger Ämterbuch (her. 
Ziesemer S. 181). Einen Schreibfehler o statt e nimmt Joachim 
Treßlerbuch S. 59 bei woszen < weszen „Wiesen“ an. Abgesehen 
davon. daß vereinzelte Schreibformen zunächst nichts beweisen, 
kann in den Ortsnamen nur eine altpreußische Erscheinung vor- 
liegen, die übrigens über das ganze Gebiet verteilt, innerhalb des 
Altpreußischen nicht festzulegen ist. In den Namen kann, auch 
oben, umgekehrte Entwicklung o >> unter Schwachton gelten, 
sie ist dann deutsch. Sie kann für Dossitten : Desiten zutreffen, 
zu Pemnick G. S. 119 ist schon aus altpr. Zeit von G. S. 130 
Pomenik zu stellen! 

Eine Entwicklung o>u>e bei G. $6 in Rodden, Rudın, 
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Roddenaw geht unmöglich auf niederpr. o, 0 zurück, wie G. 
möchte. Einmal kann da, wie übrigens auch sonst, Umlautsbe- 
zeichnung fehlen; weiterhin bleibt Akzentwechsel möglich: G. hat 
das zweimalige Ergebnis Reddin, dessen i auf in unter Wort- 
akzent zurückgehen müßte. Ich finde allerdings nur Redden ın 
der Neuzeit. Akzentwechsel ist ja häufig, und Rugitten > Regitten 
hat noch heute jenen Schwachton: x >». 

e:a:0o. Die eben genannte altpreußische Entwicklung e > o 
müßte nach dem unter a:0o Gesagten über «a geleitet werden. 
So iste>.«a geworden und bei Liquida und in Schwachton weiter 
zu 0. Das bestätigen nun die Formen Xellmenike, Kolmenig, Kal- 
menik; Selkenicken, Salkeniten, Solkenicke jetzt Saltnieken; Sperga- 
weten, Spargewitten, jetzt Sporwiiten; Perwilten, Parwilten, Porwilten, 
heute mit deutschem 3 Perwilten. Ist bis dahin die Reihe e>a 
>o (>>) giltig, so ist der Wechsel ın Magayn, Megayn, Mogaynen 
jetzt Mogahnen, in Porrockeln, Parruckin, Perruckeln, Pruckeln 
eher von « zu beginnen: « > o altpreußisch, > im Schwachton 
deutsch >, das sogar ganz schwindet. 

o<e erscheint erst seit c. 1400; einmal allerdings zeigt sich 
1262 Wormia „Ermland“, das in seiner vereinzelten Schreibung, 
wenn sie’ richtig geschrieben, gelesen und datiert ist und für 
altpreußische Lautverhältnisse gelten darf, eine dialektgeographi- 
sche Form sein müßte. Gerullis leitet sie von Wurzel warm- 
ab, doch ist nach Obigem werm-, uerm anzusetzen, dies e zeigt 
sich in jenem Namen um 800 (und bürokratisch heute wieder: 
ar > er), ohne daß mit G. eine germanische Lautsubstitution zu 
argwöhnen ist. Bürokratische „Erhaltung“, d. h. Umwandlung 
von mundartlichem ar >er zeigt heute z.B. Skerpen <e, a, o. 

a:o:u. Zeigt derselbe Name a, 0, « in seinen Formen, so 
ist altpreußisch auch Entwicklung aus 7 zu vermuten, deutsch 
sind solche Varianten, so vielleicht in Conjeiten, Correynen, Wogrym, 
nicht zu verstehen. Nach van Wijk, Altpreußische Studien S. 42 
kann @ ın bestimmter Stellung als a, ä, ı, o wiedererscheinen. 
Weitere Möglichkeiten vgl. unter u:o. 

ü:e. Die Länge, die in Namen nicht immer erkennbar ist, 
war oben unter ai: ei besprochen worden: << ist samländisch. 
Swene > Swine in Natangen ist deutsch volksetymologisch zu 
werten, was auch für Kürze i>e in Fedderau, Wedirkaym 
gelten kann. Andere e sind masurisch: Gemmern, Quedina, Men- 
then. Sonst ist der Wechsel i:e kein Lautwandel, wenigstens 
kein vollendeter, sondern Zeugnis des Versuches, offenes i zu 
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schreiben, vgl. e:a; am ehesten mag e wieder vor Liquida und 
in Schwachton erscheinen. Insoweit zeigen die Ortsnamen den 
Ansatz zu einem wirklichen Wandel i>e. Erhaltung von i zeigt 
besonders das immer wieder eigenwillige Westsamland: Kirpehnen 
u. a. Offenes i zeigen jetzt auch die deutschen Mundarten des 
Landes, es wird auch jetzt willkürlich i oder e geschrieben, so 
auch im Sprachatlas des Deutschen Reichs 1887. Zu e geworden 
ist es auf pomesanischem Boden westlich Elbing'), einige kom- 
binatorische Stellungen (vor », g) ausgenommen. Das offene i 
kann altpreußische Erbschaft sein, braucht es aber nicht, denn 
Mundarten des deutschen Stammlandes haben diese Qualität auch. 
e>i, also i-Schreibung zeigt auch die Ordenssprache, so in 
Schwachton: umgekehrt ist >. deutschmundartlich möglich: 
Plinithen > Plenitten. Pompecken bei G. wird mundartliche Hör- 
form sein, ich finde nur 1820 Pompecken neben i, sonst 1785, 
1848 bis heute i. ö-Schreibung wie in Körpen ist lediglich gra- 
phisches Bild füre. Beim Wechsel ö:e ist also gewöhnlich nicht 
zu entscheiden, ob altpreußisch, ob deutsch. Vom deutschen 
Standpunkte spricht aber nichts dagegen, daß altpreußisch i so 
offen geformt ist, wie im größten Teil der deutschen Mundarten 
des Landes. 

w:o. Wieder bleibt in Namen die (Juantität oft dunkel. Das 
reiche Material gibt ein wirres Bild, in das noch der altpreußische 
Wechsel 7:5:ü hineingerät. Zunächst scheiden wir deutsche 
Volksetymologie wie in Scholen > Schulen, Scolotiten > Schultitten 
aus. Soweit Kürzen in Betracht kommen, so ist « deutsch nur bis- 
weilen o geworden; das ist aber bei den Ortsnamen in weitestem 
Ausmaße der Fall. Da liest deutschmundartliche Ursache nahe. 
Wie in hochpreußischer und niederpreußischer Mundart zeigen 
die Ortsnamen o< u vor allem vor r, m, ungedeckten /, n. In 
der Mundart ist es diesmal vollendeter Übergang, nicht etwa bloß 
graphischer Versuch wie bei i:e, e:a. o, u sind deutschmund- 
artlich heute gewöhnlich offen, sodaß eine Schreibung o statt u 
auch außerhalb jener kombinatorischen Anlässe einigermaßen zu 
verstehen ist. Nicht ist deutsch verständlich die Schreibform « 
für 0, o>u ist also dem Altpreußischen zu überlassen. Doch 
bleibt der Wechsel 0: in den Ortsnamen auch nach Erörterung 
dieser Möglichkeiten oft noch undurchsichtig. 

ar:anı. ist im III. Katechismus bisweilen ou, au geworden, 
wie in weiterem Umfange > ei. Diese Diphthongierung ist 


2” Verfasser in Zeitschr. f. deutsche Mundarten 1922, 121. 
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dialektgeographisch von den in Betracht kommenden deutschen 
Mundarten aus durchaus nicht einzufangen. Das Hochpreußische 
diphthongiert zwar so, aber im übrigen Gebiet kann nur büro- 
kratisch konstruiert, eine schriftdeutsche Form aufgestellt worden 
sein. Jetziges Leysuhnen hat Lasun, zu gleicher Zeit Lasawnen. 
Die Ortsnamen beweisen ganz und garnicht, wie G. $ 9, 8 10 
meint, daß die Diphthongierung gemeinaltpreußisch ist, sie sind 
nicht einmal für das Samländische beweiskräftig. Für das Hoch- 
preußische ist oben gezeigt, daß es z der Ortsnamen gewöhnlich 
zu ai, ei diphthongiert; dahin gehören auch die dortigen @ > au, 
z. B. in Launau, Massaunen, Pillauken; das sind deutschmund- 
artliche Vorgänge. Die bürokratische Umsetzung von vermeint- 
lich niederpreußischem # in schriftdeutsches «u in junger, aber 
auch schon in älterer Zeit, ist oft zu beobachten. Dazu gehört 
aus G. $ 10 Assaunen. Die Ortsnamen beweisen also auch gar- 
nicht, daß in ihnen eine altpreußische Lautentwicklung vorliegt. 
Besonders schwach ist die Stütze, die in der Ordenssprache ge- 
sucht wird. Der Stammpreuße im Lande hat diese gewöhnlich 
selten genug gehört. Er lernt das Deutsche vor allem in der 
deutschen Mundart seiner Nachbarn, der Kolonisten kennen. 
Eine Beeinflussung des Altpreußischen durch das Deutsche in 
unsrer Diphthongierung ist im niederpreußischen Bereich, also auch 
in dem nunmehr für den altpreußischen Prozeß : >ei, a > ou 
allein in Betracht kommenden. Samland einfach ausgeschlossen. 

im: im. G. 865,5, 6 setzt im und in als altpreußische Suf- 
fixe an; sie seien in ihrer Quantität oft nicht zu trennen: „es 
gibt eine beträchtliche Anzahl von Namen mit -in-.“ Sie sind 
sehr wohl zu trennen, und an solch altpreußisches Ortsnamen- 
suffix in glaube ich nicht, mag es sonst auch vorhanden sein. 
Die in in Lusimedien, Ruipine, Torpine sind, wie wir sehen werden, 
in. Gewöhnlich werden bei G. zn, in nach heutiger Quantität, 
die in den-3 Namen fehlt, verteilt. Da muß ein Blick auf die 
Karte stutzig machen: von der Westgrenze des Altpreußischen 
bis ins Samland findet sich heute fast nur in, das wie wir oben 
sahen hochpreußisch, außer in einem Grenzdorf, ain, ein wurde: 
wieder in Westsamland treffen sich @» und mehrere in. Kru- 
klinnen, Kudwinnen, Widrinnen liegen außerhalb vom sicher alt- 
preußischen Boden im Masurischen. Im südlichen Masuren haben 
die Gegenden Neidenburg, Ortelsburg, Allenstein, wenn nicht 
unter hochpreußischem Einfluß diphthongiert, z erhalten. Aber 
von der Johannisburger Gegend an nach Norden gilt vorwiegend 
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Kürze bis ins Litauische von Ragnit und Memel, stark gemischt 
mit Länge in den Landschaften um Insterburg, Tilsit und Pill- 
kallen, die von Westen her, von ehemals altpreußischem Boden, 
in junger Zeit kolonisiert wurden! Westsamland hat alte ethno- 
graphische Beimischung: die Kürze kann dort litauisch, aber nach 
ihrer heutigen Verbreitung gerade auf sudauischem Gebiet (das 
westliche Masuren hat Länge) sehr wohl auch sudauisch sein. 
Auf sicher altpreußischem Boden existieren, soviel ich sehe, nur 
2 Orte mit Kürze: Stettinnen Kr. Pr. Eyl., Sillginnen Kr. Gerd. 
Beide fehlen in der Namensammlung bei G., die die alte Zeit 
bis 1525 umfaßt; sie müssen darum, wenigstens ihrem Namen 
nach, als jung gelten. Das letzte ist ein Gut, und Gutsnamen 
wechseln bei uns leicht, das erste ein unbedeutendes Dorf (1898: 
59 Einw.), beides also anscheinend späte Siedlung oder wenigstens 
heutige Namensformen. Übrigens kommt nirgends deutschmund- 
artliche Kürzung von ?n in Betracht. Ein Suffix in ist, wenigstens 
in Ortsnamen, altpreußisch durchaus nicht gesichert, diese Kürze 
ist also wie -kehmen neben -keim zur Grenzbestimmung des Alt- 
preußischen geeignet, wie übrigens auch das oben gebrachte 
-lJauken, -lack(en). Daß im Altpreußischen das Formans in einen 
ursprünglichen Wirkungskreis überschritten hätte, ist nicht ein- 
zusehen. Leskien, Nomina im Litauischen 408 „gne bildet primäre 
Nomina actionis, locı..“ Und die Kürze -ina- ist altpreußisch 
primär Adjektivsuffix. 

it:it. G. 8 9 spricht von Verkürzung z > it durch das 
Deutsche. Das kann aber wieder nicht verantwortlich sein, auber- 
dem ist mir jenes altpr. ? unwahrscheinlich. Zunächst kann die 
Quantität nicht aus mittelalterlicher einfacher oder doppelter 
Konsonanz erschlossen werden. Vor allem aber zeigt die Land- 
karte mit überraschender Schärfe ein geographisch klares Bild: 
it gilt auf altpr. Boden ausschließlich im Nordwesten Samlands, 
der vom Meer und den Orten @rebieten, Pojerstieten, Kornieten, 
Suppliethen, Tenkieten, Eisliethen, Biegiethen umschlossen wird, sie 
kreisen Lengnieten, Woidieten ein. Das kann bürokratische Willkür 
sein. Doch vergleichen wir Karten und Topographien der letzten 
Jahrhunderte. Landmesser Collas 1713 (vgl. auch für die andern 
Quellen Verf. a.a. 0. S. 284f.) behandelt Samland bis über die 
Deime hinaus: er hört nahezu konsequent ift außer einigen ie 
gerade in unserm Nordwesten: (@rebieten, Lengnieten, Trenkieten 
st. Tenkieten, Woidieten. Das heutige Eyßlieten hört er als Astieten, 
daneben hat er die damals amtliche Form Eypßlitten. Mehrere it- 
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Schreibungen lassen ihre Quantität unklar; sein übriges Gebiet 
hat fast nur i/f, und zwar sehr zahlreich. Suchodoletz 1732, über- 
haupt sehr willkürlich, gleicht auf seiner Karte die Schreibung 
aus, hat nur Cornieten, wie heute. Goldbeck 1785 hat: Biegiethen, 
Eysbieten (!), Lengnietten, Tenkiethen, sonst itt. Schrötter 1798— 1802: 
Biegiethen, Eyßliethen, Cornieten, Supplieten, Tenkiethen, Grebiten, 
aber Lengnitten, Woyditten, sonst itt. Top. Übers. Königsberg 1820: 
Begiethen, Eislieten, Cornieten, Grebieten, Lengnieten, Pojerstieten 
(b. Kumehnen), Senkieten, aber Supplitten, sonst nur itt. Schlott, 
Top. Übersicht 1848 hat unsere heutigen 7 beisammen, zu den 
vorigen treten noch Pojerstieten (j. Elchdorf), Suppliethen. 

Für das Gesamtbild kann bürokratische Willkür nicht gelten, 
im einzelnen steht es hier und da gewiß unter Analogiewirkung: 
die heutige Verteilung entspricht auch garnicht einem Verwaltungs- 
bezirk, denn der Kreis Fischhausen zeigt im übrigen durchgehend 
itt; auch frühe Neuzeit wirkt nicht nach. Von dem Augenblicke 
an, von dem gehörte Formen sicher überliefert werden, ıst it 
nur im Nordwesten Samlands lebendig; diese Sicherheit beginnt 
mit Collas 1713. In jenem Nordwesten liegt der Sudauische Winkel, 
aber in der sudauischen Heimat im südöstlichen Ostpreußen fehlen 
jetzt 2£, it; dort haben allerdings masurische Namen die alten 
nahezu verdrängt. Anders war es oben bei in: in, deren Grenze 
Masuren in einen Westen und einen sudauischen Osten zerlegt. 
Da :? ein beliebtes Formans im. Litauischen und Lettischen ist, 
wird an diese beiden Sprachen in Nordwestsamland gedacht werden 
müssen, Litauer siedeln ım Innern, die Küste ist von lettischen 
(„kurischen“) Fischerdörfern umsäumt. Für Balieth Kr. Königs- 
berg << Bolyten wird nach dem modernen Namen i angesetzt, ich 
finde die Längebezeichnung erst 1848 (Topogr.-stat. Übersicht 
Königsberg). Bei Goldbeck 1785 lautet der Name Balide, 1820 
in der Topogr. Übersicht Königsberg: Balitt. 

Ein 2 gilt in Portschweiten < Parswyt, Parsoiwite, aber nicht 
als altpreußisch, sondern aus polnischem Gebiet. Die Entwicklung 
zu ei ist in der hochpreußischen Nachbarschaft ganz regelrecht. 

it: eit. Die Ortsnamen mit heutigem -«iten, -eiten gehen 
außer dem eben genannten Portschieiten, das wir als nichtpreußisch 
ansehen, in den alten Formen auf altpreußische Diphthonge zurück. 
Im Hochpreußischen müßte auch f, falls es vorhanden gewesen 
wäre, zu ait, eit geworden sein. Das ist nicht der Fall, also 
schwindet auch von diesem Gesichtspunkte aus die Existenz eines 
solchen if. Solch it ist in der Ortsnamensammlung gewöhnlich 
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falsch angesetzt, von hochpreußischen Namen z. B. für Motitten, 
Polwitten. Nun zur Frage nach altpr. ait oder eit (G. S 67,4). 
Von deutschem Standpunkte gesehen kann nur altpr. «it gelten, 
das andere müßte ## geworden sein, vgl. oben «in:ein. ei-Schreibung 
ist hier graphisch und ihr der Wert «ai in diesem Falle zu geben. 
Sellwethen < Saloweiten liegt im litauischen Grenzgebiete, kann 
nicht für ein altpreußisches Suffix zeugen. Mintieyten bei G. ist 
\etzt Metgethen, in keinem Teile regulär, außerdem Gutsname. 
Formen wie Spergaweten neben Spergaiwiten, Spargewitten, jetzt 
Sporwitten haben Kürze und gehen auf altpr. it zurück. Über- 
haupt ist auch altpr. Suffix & (G. $ 67, 6) nirgends gesichert. 

ing:ung:ang. G. S 60 wird ein altpreußisches Suffix -ngy 
gebracht, das je nach Auslaut ing, ung, ang geworden sei. Das 
müßte nach dem einen Beispiel aber bei ein und demselben 
Wort möglich sein? Dasjenige Suffix, das in allen drei baltischen 
Sprachzweigen bekannt ist, heißt -ing. Diese Endung -ing kommt 
in alter Zeit in deutscher Mundart häufig vor, lebt jetzt deutsch 
meist nur in Altersmundart und wird gewöhnlich durch -ung aus dem 
Hochdeutschen auch in deutscher Mundart abgelöst. -ing : -ung 
wechselt übrigens auch ordensdeutsch, vgl. Tresslerbuch her. 
Joachim S. 8 firding, S. 10 firdung. Auf solche deutschen Suffixe, 
nach den sonstigen Erfahrungen vor allem aus der Mundart, 
müssen Parallelen Amelink : Amelung, Berting : Bertung zurück- 
gehen. Die Endung -ang wechselt mit -ing, -ung nur in einem 
Namen: Marink : Marang : Marunge. Die weiteren Beispiele mit 
-ang wechseln nicht mit jenen Endungen, überhaupt liegen diese 
Namen mit -ang- außer Lymange (so G. S. 88 mit e) < Lymaio 
nicht auf sicher altpreußischem Boden. Und dies Lymange, heute 
Leimangelsee ist mit seiner Volksetymologie schon damals eine 
“"Leimangel’, vgl. mhd. ange “Angel”. 

nd:ng. Nach der Darstellung G. $ 25 müßte für nd > ng 
primär altpr. nd vorliegen. Aber auch umgekehrt altpr. ng > nd 
ist deutsch möglich, so in den Parallelen desselben Jahres: Sta- 
bingen, Stabynden, wie das heutige Niederpreußisch gerade des 
Samlands überhaupt altes » bis auf Reste zu nd gewandelt hat. 

et:t, mn:n, Ue:1l, Ib:ll u.a. Die Assimilationen G. $ 29 
sollen deswegen deutsch sein, weil die unausgeglichenen Formen 
immer wiederkehren. Nach der Art der Überlieferung muß ur- 
kundliche Chronologie versagen. Überhaupt hätten Originale 
und Kopien als solche in der Quellenangabe bezeichnet werden 
müssen. Aber auch Originale können alte Namensformen ent- 
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halten, die literarisch sind und in der gesprochenen Sprache nicht 
mehr lebten. Jene Anschauung von den Assimilationen ist darauf 
gegründet, daß 1295 auf-, aber 1354, 1550 nur auet- anzutreffen 
ist. In der Namensammlung findet sich heutiges Drugthenen (kt 
gespr.), das nur altpr. -t-Formen aufweist; das dort von G. S. 31 
erwähnte lit. driktas, dritas hat ja unsern Wechsel, möglicher- 
weise doch auch altpr. druktai? Dies Druthayn liegt nun in 
Westsamland, für Autekaym kann nur allgemein „Samland“ an- 
gegeben werden. Entweder haben die Litauer jenes k gebracht 
oder es ist altpreußisch. Auf keinen Fall ist das Deutsche ver- 
antwortlich, ebensowenig wie für /k:1l (Popelken liegt außerdem 
im Litauischen); solch Einfluß ist bei mn: n, ld: ll, mb: mm, Ib: ll 
meinetwegen deutschmundartlich, wenn diese phonetisch einfachen 
Dinge durchaus nicht altpreußisch sein dürfen. 

s>3s. G. 822: besonders vor i werde s>5, gegen Traut- 
mann $ 79a. Die Beispiele bei G. sind z.T. wegen Volksetymologie 
nicht einwandfrei: Schilling; in Russien muß sj gelten, in Kir- 
schienen hat folgendes z nichts zu bedeuten, rs muß deutsch- 
mundartlich immer r$ werden, und Clausigeyn > Clausgeyn, also 
>3j! Bleibt das einzige Schilen, und isolierte Schreibformen 
dürfen nicht aufregen. 

dl>gI? G. 823 dl soll wie litauisch und lettisch zu gl 
geworden sein, wie übrigens schon Lewy IF. 32, 169 meinte. 
Allerdings soll nach G. nur Naydeloke > Näglack restlos beweisen, 
die übrigen Belege könnten nach ihm niederd. » <nd zeigen, 
was so nur für das niederpreußische Linglack zutrifft. Penglitten 
ist hochpreußisch, wo jene Gutturalisierung auch gilt. Die letzte 
Stütze Näglack fällt nach folgender Beobachtung: nach mir vor- 
liegenden Karten und Topographien usw. hat diese Form mit g/ 
erst die Generalstabskarte von 1869! Noch 1861 hat Schlott, 
Topogr.-statist. Übersicht d. Reg.-Bez. Königsberg: Nägelack; 1848 
derselbe: Nägelack; Topogr. Übersicht Königsberg 1820: Nege- 
lack; Schrötter 1798f. und Goldbeck 1785 ebenso (Suchodoletz 
1732 entstellt: Negonick). g hat, da hochpreußisch, den Lautwert j: 
nej-lak. Lautliche Parallelen in Ortsnamen finde ich, auch auf 
niederpreußischem Gebiet: G. S. 33 Edeln, Eydeln > Egdlen (1820, 
1848, 1861), jetzt Zgdeln; S.S0 Layde, Leydin > Legden; S. 85 
Leyde > Legden; S. 193 Waytenin > Wagten. Also in Nüäglack ist 
altpr. g garnicht überliefert; i in ai, ei muß schon altpreußisch 
vor Dental den Wert ; gehabt haben, dieser Halbvokal ist dann 
deutschmundartlich zur Spirans geworden und wohl auch ge- 
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blieben; g ist zunächst nur graphisches Bild, das nunmehr amtlich, 
eben nach seinem Bilde y, auch als Verschlußlaut artikuliert 
werden kann. 

Vorläufig also gilt weiterhin, daß d/ im Altpreußischen er- 
halten ist. 

Zur Kasussyntax. Trautmann S. 109 stellt mit Nesselmann 
ein Vordringen des Akkusativs im Altpreußischen fest, er verdränge 
andere Kasus. Lewy IF. 32, 174f. möchte, wenn es sich um 
eine Erscheinung des Altpreußischen handele, an das Nd. der- 
selben Landschaft denken. Die Sache wäre für die Frage der 
Sprachmischung wichtig; da kann doch nur Mischung von Alt- 
preußisch und Niederpreußisch gemeint sein. Dazu antwortet die 
deutsche Mundart, daß im Niederpreußischen, auch Samlands, der 
Dativ den Akkusativ stark verdrängt hat; Akkusativ und Genetiv 
fehlen fast ganz, kommen jetzt aus der Schriftsprache wieder 
zurück. Sprachmischung kommt hierbei nicht in Betracht. 
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Die indogermanischen Labiovelare. 


Der Aufsatz Collinders „Phonetik contra Sonantentheorie“ 
im letzten Bande dieser Zeitschrift, S. 46ff. hat mich von einer 
Sache überzeugt, welche ich schon vor einigen Jahren vermutet 
habe. 

Und zwar davon, daß die Brugmannsche Definition der 
indogermanischen Labiovelare nicht zutreffend sein kann. Denn 
Collinder hat einen methodologischen Fehler begangen, indem 
er aus der von ihm behaupteten Unaussprechbarkeit der Ver- 
bindung „labialisierte velare Media“ + nasalis sonans folgert, daß 
die nasalis sonans in der idg. Ursprache nicht existiert habe. 
Er hat dabei die zweite Möglichkeit, welche hier logisch vorliegt, 
überhaupt nicht ins Auge gefaßt: daß nämlich die „labialisierte 
velare Media“, wie sie bisher definiert wurde, vielleicht niemals 
gesprochen worden ist. Er hätte diese Möglichkeit wenigstens 
deshalb nachprüfen sollen, um die Gegenprobe auf die Richtigkeit 
seiner Meinung durchzuführen. 

Brugmanns Definition lautet folgendermaßen [s. Grundriß * 
1 877, Anm. 4, $. 93]: „g« und g« sind nicht g, g mit nach- 
geschlagenem «x, sondern Verschlußlaute, bei denen gleichzeitig 
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mit der velaren Zungentätigkeit eine den akustischen Eindruck 
modifizierende Lippenrundung stattfand.“ 

Nun ist es schon a priori eine Schwäche der Brugmann- 
schen Definition, daß er keine ähnliche Laute aus einer ge- 
sprochenen Sprache nachweist'). 

Für richtig muß ich allerdings seine Meinung halten, daß 
die Labiovelare einheitliche Laute gewesen sein müssen, denn 
sonst läßt sich ihre Vertretung in so vielen Sprachen durch ein- 
fache Verschlußlaute schwer erklären. 

Wenn man nun aber ein k oder y mit Lippenrundung aus- 
zusprechen versucht, welcher Laut wird daraus? 

Alles hängt davon ab, wann die Lippenrundung anfängt und 
wann sie aufhört. Da sie aber von Brugmann als ein kon- 
stitutives Element eines Verschlußlautes gedacht wird, müßte sie 
gleichzeitig mit der Implosion einsetzen und gleichzeitig mit der 
Explosion verschwinden. 

Spricht man aber die genannten Konsonanten so aus, dann 
erhält man nichts Neues, sondern nur ganz gewöhnliche k und 9, 
deren akustischer Eindruck auf der Bildungsstelle in der Mund- 
höhle beruht, ob weiter nach vorn oder weiter nach hinten. 

Es muß zwar zugegeben werden, daß ein solcher Konsonant 
nichts als eine Abstraktion ist. Gewöhnlich schleicht sich ein 
wenn auch noch so reduziertes vokalisches Element mit ein. 
Und es ist überhaupt schwer, wenn ein vokalisches Element 
folgt, die Lippenrundung im Augenblick der Explosion abzu- 
brechen und sie nicht auch auf das vokalische Element zu über- 
tragen oder gar daraus ein vokalisches Element zu schaffen. 

So haben in der Tat alle diejenigen vergleichenden Sprach- 
forscher die genannten Laute ausgesprochen, welche mir den 


') Man setzt zuweilen die sogenannte „Labialisierung“ eines Konsonanten, 
wie sie z.B. in der Moskauer Aussprache sehr oft vor labialen Vokalen vor- 
kommt, der -„Palatalisierung“ gleich. Dies ist aber falsch, denn die letztere 
Erscheinung bedeutet eine Verschiebung der Artikulationsstelle im Munde 
artikulierter Konsonanten gegen die palatale Lage hin, und deshalb kommt 
bei labialen Konsonanten auch keine rechte Palatalisierung vor, sondern das 
Vorausgreifen der folgenden palatalen Vokale resultiert in einem reinen j-Nach- 
schlag, der bei der Palatalisierung von Dentalen und Gutturalen nicht unbedingt 
notwendig ist. Was die sogenannte „Labialisierung“ der Konsonanten, welche 
bezeichnendermaßen auch bei den Zadialen Konsonanten vorkommt, anbetriift, 
so ist bei ihr eben der Nachschlag eines «-artigen Elements das Konstitutive. 
Wird dies Element aber aufgehoben, dann hört die „Labialisierung“ von selbst 


auf. Ein jeder, der die russische Aussprache viva voce kennt, wird mir Recht 
geben. 
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mutmaßlichen Lautwert der urindogermanischen Labiovelare haben 
vergegenwärtigen wollen. 

Und dies kann eigentlich nicht Wunder nehmen, denn die 
Lippenrundung ist, phonetisch genommen, ein vokalbildendes 
Moment, während der Laut eines Konsonanten von dem Verschluß 
oder der Enge an der Artikulationsstelle abhängt. Nur wenn 
man die 'Lippenrundung’ derart auffaßt, daß der Luftstrom durch 
sie so eng gepreßt wird, daß eine Friktion entsteht, nur dann 
kann ein Konsonant durch ‘Lippenrundung’ konstituiert werden. 

Faßt man sie aber so auf, dann würde, bei velum-Artikula- 
tion von k bzw. g und gleichzeitiger “Lippenrundung’, nur eine 
Art frikativer Doppellaute entstehen, die etwa durch kf, gd be- 
zeichnet werden könnten. Sie würden aber die Entstehung von 
Verschlußlauten als Vertretern urindogermanischer Labiovelare 
nicht erklären. 

Icn glaube also, daß die von Brugmann beschriebenen 
Labiovelare nur gelehrte Konstruktionen sind, die nicht nur nicht 
in der Lage vor nasalis sonans, sondern überhaupt nicht aus- 
gesprochen werden können. 

Man muß sich also die Labiovelare anders vorstellen. Und 
zwar muß eine Erklärung derselben gefunden werden, welche 
sowohl die Entwicklung zu Velaren in einigen Sprachen, wie 
diejenige zu Labialen und zu Doppellauten in anderen zu be- 
leuchten vermag. Schließlich müßte diese Erklärung auch von 
den Verhältnissen der noch gesprochenen Sprachen ausgehen 
und wirklich gesprochene Laute zu Grunde legen. 

Es ist tatsächlich möglich, allen diesen Bedingungen zu ge- 
nügen, wenn man annimmt, daß die urindogermanischen Labio- 
velare wirklich labiovelar waren, d. h. daß sie zwei Artikulations- 
stellen hatten, und zwar die eine am velum, die zweite an den 
Lippen. 

Ein solcher Laut ist ein einfacher Laut, wie ihn Brugmann 
richtig postuliert und die spätere Sprachentwicklung z. B. des 
Griechischen und der Sataom-Sprachen verlangt. 

Aus einem solchen Laut kann ein Velar werden, wenn der 
Lippenverschluß aufgegeben, ein Labial aber, wenn der Gaumen- 
verschluß aufgehoben wird. 

Etwas schwieriger ist es vielleicht, Doppellaute wie z.B. 
lat. qu, kelt. (ogam.) kw, got. W es gewesen sind’), und Doppel- 
laute voraussetzende Halbvokale wie z.B. lat. « (für gu), got. u 


!) hr ist wohl im gotischen Lautbestand schon als Flüsterlaut aufzufassen. 
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(für zu) unter dem gegebenen Gesichtspunkt zu erklären. Das 
hier entstandene « ist selbstverständlich ursprünglich als eine 
Art Gleitlaut aufzufassen. Wenn aber der Gaumenverschluß bei- 
behalten, während der Lippenverschluß nur teilweise aufgegeben 
wird, dann würde man am ehesten die eben besprochenen frika- 
tiven Bildungen %f, gb erwarten. Vielleicht sind sie auch als 
Zwischenstadien in der Entwicklung anzusetzen. 

Das Endresultat ist so zu verstehen, daß der Gaumen- 
verschluß beibehalten wird, während von dem Lippenverschluß 
nur eine ‘Lippenrundung’ übrig geblieben ist, aber nicht als 
konsonantisches, sondern als halbvokalisches Element. 

Wenn man die urindogermanischen Labiovelare so auffaßt, 
dann lassen sie sich ungezwungenerweise mit den Lauten identi- 
fizieren, welche Meinhof als p und 5b bezeichnet und welche in 
vielen Sudansprachen, in Jaunde (Kamerun), in Ewe (Togo) vor- 
kommen. 

Diese Laute wurden von Panconcelli-Galzıa Zeitschrift 
für Kolonialsprachen Bd. 9, Heft 1, S. 23f. nach Untersuchungen 
mit Röntgenstrahlen beschrieben. 

Nach ihm werden sie so gebildet, daß „der Zungenrücken 
die Stellung zu k oder g und gleichzeitig die Lippen die für p 
oder 5 einnehmen“. Dies entspricht durchaus unserer Be- 
schreibung der indogermanischen Labiovelare. 

Man wird mir vielleicht vorwerfen, daß es doch heißt, allzu 
fern nach Analogien zu suchen, wenn man afrikanische Sprachen 
heranzieht. 

Darauf antworte ich einmal, daß ein wirklich existierender 
Laut vor einem nur konstruierten doch einen wirklichen Vorzug 
besitzt, den nämlich nachweisbar zu sein. 

Dann haben z. B. gewisse Negersprachen ein dem Grimm- 
Raskschen Gesetz ganz ähnliches Lauteesetz. Weshalb könnte 
denn eine Negersprache nicht indogermanische Laute aufzeigen? 

Und schließlich: unter den von Panconcelli-Calzia a.a. O., 
S. 20ff. nach Röntgenogrammen beschriebenen Lauten befindet 
sich auch ein /-Laut aus der Sprache von Sangir (nördlich von 
Gelebes). Dieser Laut kommt in einigen indonesischen Sprachen 
vor und ist mit dem sanskritischen zerebralen / identisch, dessen 
Aufkommen ja dem Einflusse „dravidischer Sprachen“ zuge- 
schrieben wird. Er ist also, dem Anscheine nach, Panconcelli- 


Calzia aus anderem Gebiete unbekannt, obgleich er sehr viel 
näher zu belegen ist. 
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An der Aussprache eines Inders habe ich nämlich in Stock- 
holm mich zu überzeugen die Möglichkeit gehabt, daß das dialek- 
tale schwedische „dicke“ (zerebrale) ! mit dem genannten Laut 
ganz identisch ist, was übrigens auch aus der Beschreibung des 
genannten Phonetikers sowie seinem diesbezüglichen Röntgeno- 
gramm mit aller Evidenz erhellt. 

Man muß sich also hüten, aus dem Nichtvorhandensein solcher 
Labiovelare in irgendeiner indogermanischen Sprache den Schluß 
zu ziehen, daß sie auch überhaupt unindogermanisch seien. Dies 
umsomehr, als die von Brugmann konstruierten Laute auch 
keiner indogermanischen Sprache eigen sind [und überhaupt nicht 
sein können]. 

Die Schlüsse aus dem oben Gesagten in bezug auf die nasalıs 
sonans machen sich von selbst. Es genügt, darauf hinzuweisen, 
daß die von mir beschriebenen Labiovelare sich in allen Stücken 
den übrigen einfachen Verschlußlauten gleichstellen lassen, daß 
mit anderen Worten das von Grammont über diese bezüglich 
der Verbindung mit nasalis sonans Ausgeführte auch für die 
Labiovelare zutrifft. 


Lund. Hannes Sköld. 


Ein Fall von altpreußischer Metatonie. 


Bekanntlich bildet das altpreußische Suffix -ings, -ingis eine 
Ausnahme von der Regel, daß in solchen Fällen, wo das Litauische 
eine akutierte Verbindung von Vokal + Nasal hat, im preußischen 
Enchiridion das Akzentzeichen fehlt; s. Fortunatov BB. XXI 160, 
Berneker Die preußische Sprache 114f. Berneker hat noch auf 
einen zweiten Unterschied aufmerksam gemacht: der preußische 
Stammesauslaut ist ein anderer als der litauische. Berneker meint, 
der preußische Stamm gehe auf -i- aus, dagegen hält Bezzen- 
berger KZ. XLIS3 offenbar -ia- für den Stammesauslaut, denn 
er vergleicht lit. beris, jü dis, märgis, palszis. Die Sache läßt sich 
kaum entscheiden, weil ja im Preußischen die beiden Stamm- 
klassen nicht mehr richtig auseinandergehalten werden; s. Ber- 
neker a.a. O. 172, Trautmann Die altpreuß. Sprachdenkmäler 234. 
Auf jeden Fall aber liegt ein Stammbildungsunterschied vor, und 
dann liegt die Annahme nahe, daß der preußische Akzent auf 
Metatonie beruht. Eine ähnliche Metatonie ist auch im Litauischen 
und Lettischen, wenigstens bei den ia-Stämmen, eine ganz 


159 W. Schulze Gr. öxeoog und pali sunisa. 


gewöhnliche Erscheinung, s. Bezzenberger BB. XXI 511, De 
Saussure Recueil de publications scientifiques 495 (ursprünglich 
im VIII. Bd. der Memoires d. l. Soc. de Linguistique erschienen), 
Endzelin IF. XXXII 108, Lettische Grammatik 29f., Büga KZ. 
LI 133ff. Freilich weist Bezzenberger KZ. XL183 auf das Unter- 
bleiben der Metatonie bei der Kategorie von lit. beris usw. hin; 
diese Fälle haben aber für die Beurteilung von altpreuß. -ings, 
-ingis keinen Wert, und zwar aus folgenden Gründen: 1. die 
Gruppe von beris ist eine kleine, ganz spezielle Kategorie, die 
nicht mit apr. -ings, -ingis auf einer Linie steht, 2. der Akut von 
beris usw. dürfte auf sekundärem Ausgleich beruhen; vgl. «sötis 
‘Krug, urceus’, urspr. ‘der Gehenkelte’ oder ‘der gehenkelte Gegen- 
stand’: qasötas u. a. dgl. Fälle bei Büga a.a.O. 136, 3. die Meta- 
tonie braucht nicht urbaltisch zu sein; die preußischen Fälle 
dürften im allgemeinen mit den litaulettischen gleichartig sein, 
sie brauchen nicht mit denselben identisch zu sein. 

Vom Standpunkte der baltischen nominalen Stammbildung 
halte ich es für wahrscheinlicher, daß die Adjektiva auf -ings, 
-ingis ia-Stämme sind als i-Stämme. Aber auch wenn sie i-Stämme 
sein sollten, so könnte doch Metatonie vorliegen; vgl. den In- 
tonationswechsel bei litaulettischen Wortpaaren auf -as und -a 
(s. Büga a.a.O. 118); im allgemeinen konnte bei solchen Wort- 
paaren, welche mit verschiedenen Suffixen von einer Wurzel 
oder einem Stamm gebildet waren, die Neigung zur Diffe- 
renzierung leicht eine Metatonie hervorrufen. 

Bekanntlich hat Bezzenberger KZ. XL183 das? des preußischen 
Suffixes anders erklärt, indem er „gestoßen betontes langes i“ 
annahm. Er nannte aber diese Hypothese, welche ihm selber 
wohl sehr wenig gefiel, einen „Ausweg“ aus den „Verlegenheiten“, 
welche lit. beris : beras u. dgl. ihm bereiteten. Ich hoffe gezeigt 
zu haben, daß wir diesen „Ausweg“ nicht brauchen. 


Leiden. N. van Wijk. 


Gr. bkepös und pali sunis@ 
erklären sich gegenseitig: össodg Keil-von Premerstein Bericht 
über eine zweite Reise in Lydien nr. 146. 151. 232 aus ERVOOG 
wie sınisa aus "sinusa (ai. snusa) durch Vokalumstellung. Vel. 
palı sineha aus ai. sneha (Geiger Pali $ 30,5). Anders Geiger 
selbst $ 19, 3. 'WerSehs 
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Lit. smirdas. 

In Trautmanns soeben erschienenem Balt.-slaw. Wb. finde 
ich 271 die Gleichung lit. smirdas — ar. smords. Das gibt mir 
Anlaß eine Miscelle hervorzuziehen, die ich schon vor vielen 
Jahren geschrieben, aber zu gelegentlicher Verwendung zurück- 
gehalten habe. Die Gleichung selbst halte ich für sicher, meine 
etwas abweichende Beurteilung ihres sprachgeschichtlichen Cha- 
rakters stelle ich zur Erwägung. Des Donaleitis Verstechnik und 
Betonungspraxis habe ich systematisch untersucht und als ver- 
läßlıch erfunden, ich hoffe das noch einmal im Zusammenhange 
darstellen zu können. 

Hirt hat IF. X 5tf. beobachtet, daß die aus dem SI. ent- 
lehnten Nomina im Lit. gern dem Betonungstypus Ib (pönas) 
folgen und zum Beweise aus Kurschat Gr. $ 542 eine Liste der 
hierhergehörigen mask. a-Stämme ausgezogen. Sie läßt sich 
allein aus Donaleitis’ Dichtungen nicht unbeträchtlich vermehren, 
wie Nesselmanns Glossar s. czJtas dödas kläpas kijkas kümas 
plJckas swötas lehren kann. Auch redai hat Donaleitis betont, 
während Kurschat reda? fordert, obwohl er durch die im Wörter- 
buche angewandte Einklammerung LD. 349 selbst ausdrücklich 
bezeugt, daß er ftir das Wort keine Garantie zu übernehmen im 
Stande ist. Aber den wichtigsten Beleg bietet die Betonung des 
Wortes smirdas „nichtsnutziger Mensch“ bei Donaleitis (v. sg. 
smifde, n. pl. smirdai, g. pl. smirdy'): Nesselmann Gloss. 329, 
Leskien Nom. 163, Bezzenberger BGLS. 324 s. smirdista), das trotz 
Kurschat LD. 392 nicht zu dem andersbetonten smirdzu „stinken“ 
gehört, sondern zum slav. *smords (r. smerds: Miklosich Lex. 
palaeoslav. 864 s. smrsd3, idöıoıng plebeius, vgl. Peisker Beziehungen 
der Slaven zu Turkotataren und Germanen 134 zmurdi). Brücker 
hat das lit. Wort in seine Lehnwörterliste nicht aufgenommen, 
Leskien es a. O. als echtlit. Ableitung aus smirdiu behandelt. 
In Wahrheit ist es ein Lehnwort jener alten Schicht, die auch 
durch kürtas „Windhund“ und Zurgus „Markt“ (mit ur aus or) 
vertreten wird. Aus anderen Quellen nenne ich noch szatmas 
„Helm“: g. pl. seatmu Jurkschat 9 Z. 4°). kräpai verzeichnet 
Kurszat selbst LD. 199, sädai 410 (in Übereinstimmung mit Rom. 
11, 33). W. Schulze. 


1) Also ganz wie v. sg. Zyde, n. pl. Zydai, instr. 2ydais (acc. Zydus) in 
Jurkschat’s Lit. Märchen und Erzähl. (1898). 
*) Kurschat freilich akzentuiert Eph. 6, 17 szdlmaq (ebenso LD. s. v.). 
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J. D. Anderson, A manual of the Bengali language. Cambridge, 
at the University Press. 1920. Preis 7/6 sh. 

Dieses Buch ist das erste einer Sammlung Cambridge guides 
to modern languages, die unter der Leitung von Dr. H. F. Stewart 
und Prof. H. M. Chadwick erscheint. Eine kurze, aber sehr ın- 
struktive Einführung bereitet den Leser auf eine Kultursprache 
vor, deren „Kultur“-elemente aber nicht die christlich-abend- 
ländischen des europäischen Westens, sondern die sanskritischen 
des indischen Ostens sind. Die Vergleichbarkeit mit den roma- 
nischen Sprachen wird vergrößert durch das Vorhandensein von 
Erbworten und von neuen Lehnworten aus dem altindischen 
Wortschatz. Der Umstand, daß die Bekanntschaft mit dem 
europäischen Westen die Zahl der gelehrten Lehnworte aus dem 
Sanskrit stark vermehrt hat’), ist zwar bei genauer Überlegung 
durchaus selbstverständlich, aber doch interessant und findet seine 
Parallele in den gehäuften Entlehnungen des modernen Japani- 
schen aus dem Chinesischen (s. B. H. Chamberlain, Things Ja- 
panese* 517). 

Die Grammatik wird im allgemeinen knapp und klar er- 
ledigt. Der Verfasser strebt nicht nach absoluter Konsequenz 
bei der Darstellung; wo sich die Gelegenheit bietet, weist er zur 
Erklärung auf Europäisches, Bekanntes hin. So z.B. an zwei 
bezeichnenden Stellen (S. 29 Anm. *, S. 37) auf Spanisches. Im 
Bengalı gibt es offenbar noch manches zu finden; manche nicht 
ganz entschiedene Formulierung erhöht den Reiz des Lernens. 

Reichlicher Lesestoff, zuerst einige äsopische Fabeln, in, wie 
es wirklich scheint, äußerst glücklicher Nachbildung, dann ein 
volkstünliches Märchen, dessen Stil und Moral in verblüffender 
Weise an die Art der klassischen indischen Märchen erinnern 
(Schadenfreude als scherzerregendes Moment), dann Proben aus 
der offenbar reich entwickelten Kunstliteratur, auch eine Probe 
des Journalismus und ein juristisches Stück aus einer Sammlung 
von Bengalı Petitions, lehrreich als Beispiel der Handhabung der 
Schriftsprache durch einen einfachen Mann. Kurze literarische 
und sprachliche Anmerkungen erläutern die Stücke und ergänzen, 
wofern etwas in der Grammatik etwa zu kurz oder nicht be- 
handelt war. Dann folgt eine Übersetzung aller Stücke und ein 
Kapitel über die bengalische Schrift. Das Wörterbuch, in dem 
die Wörter, die den Sanskrit-Wörtern gleich sind, bezeichnet sind, 
macht den Beschluß. j 

Das Buch erregie meine Teilnahme besonders stark, weil mit 
der Sammlung, die es beginnt, ein Plan verwirklicht wird, den in 
ähnlicher Weise Finck und ich hatten, den auszuführen aber 
Finck’s früher Tod verhinderte. Ich freue mich nun aufrichtig, 
daß dieses englische Unternehmen beeinnt und hoffe sehr, daß 
es rüstig vorwärts schreiten wird, möchte es aber nach Plan und 
Ausführung noch etwas genauer prüfen. Wie wir uns den Plan 


') Vgl. auch visva-vidyalay 98,16 Universität, srofr-mandali 104. 9—10 
Hörerkreis. j > 
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überlegt hatten, und wie ich ihn auch heute noch für rationell 
halte, müßte jede Arbeit, die in der Sammlung erscheint, überaus 
knapp und inhaltreich gearbeitet sein bei völliger Freiheit jedes 
Mitarbeiters. Ob nicht auch die Möglichkeit der äußeren Tren- 
nung der 3 Teile (Grammatik, Texte, Wörterbuch) erwünscht 
wäre für die Erleichterung des Stadiums, erwogen wir sehr. So 
genau bei jeder Silbe zu überlegen ist, ob sie in ein doch auch 
einführendes Buch hineingehört, so wenig darf bei den Texten 
gespart werden. Diese müssen durchaus ausreichen, um ein voll- 
ständiges Bild der einfachen Form der betreffenden Sprache daraus 
zu gewinnen (literarische Individualsprachen sind natürlich im 
allgemeinen nicht zu berücksichtigen). Obwohl wir hier auf 
S. 75—122 Texte finden (von 178 im ganzen), so ist das doch zu 
wenig; über manche Punkte der Grammatik kommt man nicht 
völlig ins Klare (s. w. u.). Ein Fehler liegt auch darin, daß die 
Auswahl — was ja sonst reizvoll ist — zu mannigfaltig ist. 
Die Proben der einzelnen literarischen Artungen sind nicht groß 
genug, daß man sich völlig in sie hineinlesen kann. Ohne die Über- 
setzung wäre es schwierig, die Proben der Kunstliteratur zu ver- 
stehen, die A. gibt. Da man bei der hohen literarischen Kultur 
des Bengalischen nicht gern auf die Kunstliteratur ganz ver- 
zichten wird, so müßte der Umfang der Texte und des Wörter- 
buchs bedeutend vergrößert werden; dann kann auch ohne 
Schwierigkeit die Übersetzung aller Stücke wegfallen, die ja so- 
wieso nützlich nur ist, wenn sie ganz wörtlich ist. Verwickelte 
einzelne Stellen in Anmerkungen zu übersetzen, bleibt dagegen 
empfehlenswert, wie überhaupt jede Erleichterung des Studiums. 
Der unüberwindlichen Schwierigkeiten bleiben ja so noch genug! 
Als erste Lesestücke halte ich übrigens Teile der Bibelübersetzung, 
wenn sie gut ist, für geeignet, und dann die schlichte Prosa der 
Märchen. Vielleicht auch in diesem Falle die oben erwähnten 
Petitionen. 

In der Grammatik ist ganz genau zu erwägen, was gesagt 
werden muß, und wie das gesagt werden muß. Überflüssig ist 
es hier, die Termini der einheimischen Grammatik anzugeben, 
weil sie den Einblick in den Sprachbau beinahe erschweren. Denn 
die am Sanskrit geschulten bengalischen Grammatiker haben 
natürlich alles, was im Sanskrit an Kategorien vorhanden ist, 
auch im Bengali gefunden. Aber dessen Kasussystem ist gegen- 
über dem sanskritischen ganz verändert: in Wahrheit gibt es nur 
eine Stammform, einen Objektiv (Dat.-Akk. bei den Bezeich- 
nungen der vernünftigen Wesen, die samjna, „intelligence“ be- 
sitzen), einen Genetiv und einen Lokalis (vgl. 5. 40). Auch 
der Ablativ auf haite (haite ist das „Imperfect Participle* von 
ha-„become, be“) gehört, wie auch A. S. 39 andeutet für ähn- 
liches, kaum (oder doch? weil beim Pronomen vor haite die Form 
des Obliquus steht) ins Paradigma der Nominalflexion. Ebenso 
wenig gehören in die Grammatik des Bengali, am wenigsten ın 
eine so knappe, hinein die $$ 60—62 über Komposita und Sandhi- 
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Gesetze des Sanskrit. Für die Postpositionen wäre ein organı- 
scherer Platz als im $ 22 (über das Gerundium auf -iba, ıva) bei 
einer Besprechung der Verwendung der Stammform und des 
Genetivs. 863 gehört in die Lautlehre und die durchaus nütz- 
lichen $ 51—53 über Zeitrechnung (NB. Montag heißt, wie im 
Hindustani, som-var) und Himmelsgegenden ans Ende des gramma- 
tischen Abschnittes und nicht mitten hinein. 

Mit der richtigen Anordnung ist oft schon ein großes Stück 
der Erkenntnis geleistet. A. bemerkt selbst (S. 33 Anm. *) sehr 
richtig, daß ami' karite chilam* (1' was? in the act of doing) und 
ami karite lagilam „I began doing“ einander „genau parallelel“ 
sind. Dennoch hat er daraus für die Anordnung seiner Grammatik 
die richtigen Folgerungen nicht gezogen; womit ein wichtiger 
Zug des Baues des Bengalischen bereits entschleiert wäre: Rich- 
tung auf Flexionsisolierung. Ich bin durchaus der Ansicht, 
daß die menschliche Geistesarbeit, die ihr praktisches Ergebnis in 
der Schulgrammatik der europäischen Völker gefunden hat, erfolg- 
reich war; aber ich meine, daß jeder, der eine neue Grammatik 
schreibt, das Bewußtsein haben muß, daß er diesen Erkenntnis- 
schatz auch erweitern muß‘). Man muß bei der Abfassung einer 
Grammatik sein Gewissen stets auch mit dem Gedanken be- 
schweren: jeder Fehler, den ich konserviere, verführt wiederum 
meinen Nachfolger dasselbe zu tun! (Ich bemerke das ausdrück- 
lich wegen S. 39 8 37.) Es muß als Gewinn der grammatischen 
Arbeit des 19. Jahrhunderts gelten und als unverbrüchliches Ge- 
setz, daß keine Form in einer Grammatik vorgeführt werden darf 
ohne Angabe ıhrer Funktion’); der in [ ] stehende Satz z. B. 
des 8 18 S. 18 darf also wegbleiben. Für die Verbalformen, den 
gewiß schwierigeren Teil, hat A. das getan; für die Nominal- 
formen sich aber zu kurz gefaßt. Die schwierige Benamsung der 
Formen ist allerdings auch beim Verbum öfters nicht ganz durch- 
sichtig; warum wird wohl die Form auf -@ „Preterite Participle“ 
genannt ($ 18)? Nach den angeführten Beispielen zeigt die Form 
weder was vom Präteritum noch vom Partieipium, wie überhaupt 
alle diese Participia jedenfalls nicht das sind, was wir Partieipia 
nennen: es fehlt ihnen durchaus jeder adjektivische Charakter 
(vgl. Anm. * auf S. 20 und S. 21). Doch machen die Beispiele 
ihr Wesen ‚hinreichend klar. Für die Kasus muß man sich weitere 
Beispiele (außer $ 32—37) noch aus den Texten zusammensuchen. 
Von Nominativ und Akkusativ — diese beiden Worte bezeichnen 
Formen — sollte gar nicht die Rede sein (S. 30, 36 u. f.), so 
selbstverständlich es ist, daß Subjekt und Objekt — diese beiden 


!) Ubrigens möge man nicht denken, daß ich, ebenso wie in Keleti Szemle 
XVII 199— 224 nur kritisieren will; ich habe meine „Tscheremissische Grammatik“ 
(Leipzig, H. Haessel 1922) nach meinen Prinzipien auszuführen gesucht. 

®) Ich erhofie freilich eine Zukunft, in der die grammatische Terminologie 
so verfeinert und bereichert sein wird, daß ein glücklicher Terminus die Funk- 
tionsbeschreibung, wenn nicht ersetzen, so doch überaus abkürzen wird, wie es 
a viele Termini auch heute schon tun. Um diese Zukunft herbeizuführen, wird 
— so hoffe ich — diese Sammlung ein Mittel sein. 
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Worte bezeichnen Sachen — auch im Bengali dargestellt werden 
müssen (vgl. S. 30). Die Stammform nun hat einen so großen 
Gebrauchsumfang, daß man an die Verwendung der Stammform 
im Uralaltaischen erinnert wird. Die Stammform bezeichnet 
also auch die Mehrheit (und nicht nur bei Wesen ohne Bewußt- 
sein), vgl. z. B. kon dese manus? siyal kukur khay'...? 98,67 
„ın welchem Lande essen‘ die Leute” Schakale und Hunde?*; 
sie hat lokalen Sinn, vgl. z. B. ami Asam yaite asvikar haiya .. 

103, 11—12 „ich nach Assam zu gehen nicht zustimmend seiend“; 
ıdentifizierenden oder appositionellen, z.B. Vardaman sahare 102, 7 
„m der Stadt Burdwan“: el phöta meyer 92,9 „eines Tropfen 
Mädchens“ '); als Maßangabe z. B. du piyala ca 100,16 „zwei Tassen 
Tee“ (vgl. Delbrück Vergl. Syntax I S. 179 Anm. 1). — Der Ob- 
jektiv wird ausreichend besprochen ($ 32); Erwähnung verdiente 
vielleicht in der Grammatik, daß auch Abstrakta gelegentlich das 
Suffix des Objektivs annehmen können: stri-buddhi-ke khata 
karibar pakse 100, 10—11 „um die Einsicht der Frauen klein zu 
machen“. Uber einen Punkt haben mir aber weder die Grammatik 
noch die Texte völlige Klarheit gegeben, nämlich über den Ob- 
jektivus des Pronomens der 1. Person. Nicht weiter auffallend 
heißt es 82,11 ahake puraskar diba „ihm Lohn werde ich 
geben; aber SI—82 amay puraskar dibe „mir Lohn wirst du 
geben“. Es heißt tzhake viday dilen 82,22 „ihr Urlaub gaben 
sie“; aber amay riday kara 82,2 „mir Urlaub mache“. Nach diesen 
Beispielen würde also der Objektiv bei dem Pronomen der 1. Person 
dem Lokalis gleichlauten, der regelmäßig amay (oder amäte) heißt 
(nach S.43) :aber S. 102, S—9 heißt es wieder asamı ... amake. 

balila „der Angeklagte sagte mir“ (ähnlich 88,4); 102, 14 amake 
Kalikata pathay „mich schickte er nach K.“ (ähnlich 103,8). Dieser 
Widerspruch wird auch durch 109 Anm. 18, 120 Anm. 3 nicht 
gelöst, wonach zınay —= amäke ist, denn da handelte es sich um 
Texte in poetischer Form, wo auch tfomay (S. 121 $ 83) für tomake, 
wie es sonst heißt (103,2), auftritt. Ich kann dus den Texten 
zu keinem Ergebnis gelangen: $ 35 der Grammatik erwähnt aller- 
dings den auch dativischen Gebrauch des Lokalis, unter Anführung 
von: amäy das taka diben „mir 10 Rupien geben Sie bitte“. Daß 
hier genauere Angaben erwünscht wären, ist klar°). Vielleicht 
handelt es sich um einen Unterschied, wie zwischen mir und für 
mich. — Der Genetiv zeigt manche doch erwähnenswerte An- 
wendung. Einige Beispiele führe ich an: ekti svarmer anguri 


Y) D. h. „eines kleinen Dingels von Mädchen‘, womit vgl. Tröpfli bei Gott- 
helf, Tropfen in Mörikes „Maler Nolten“; weiter nö drof bei Otfried, Grimm 
Gr. III 730, 749 und magy. egy cseppet ein wenig, egy cseppet sem gar nicht: 
csepp Tropfen, apro-csepro klein (winzig) [< aprö-esepü Zolnai, Nyelvemlö- 
keink 193a]. bar 

2) Es tritt ja sogar noch eine dritte Form auf: amäre yai bala ... 88,1 
„mir was auch du sagst“, die, da sie an der angegebenen Stelle auch in Prosa 
erscheint (in den poetisch geformten Stücken öfter), wohl besser nicht nur in 
Anm. 41 8.89, sondern auch im Text der Grammatik zu erwähnen wäre. Da 
wäre auch ihre eigenartige Bedeutung zu erläutern. 
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102,15 „ein goldener Ring“; egara vachaner meye 91, 12—15 „ein 
Mädchen von 11 Jahren“; amio tahar nam Gopäal rekhechilam 88, 16 
„ich ihm den Namen Gopal gab“. Am auffallendsten für west- 
europäisch Gewöhnte bleibt wohl zunächst der S. 22 5 22 erwähnte 
Genetiv, der vor den Postpositionen steht. Vor mat „like, ressem- 
bling“ steht der Genetiv (pyäcar mat 92,11 „wie eine Eule“, 
janmer mat 78, 14, manuser mat 97,19), aber auch die Stamm- 
form: ritimat 81,19 „gemäß der Regel“. — Der Lokalis (S 35) 
ist völlig indifferent in Bezug auf den Ausdruck der Richtung 
und der Ruhe; es heißt sowohl gale hat diya 80, 25—26 „putting 
his hand to his cheek“ als auch ek kukur ... aharsthane sayan 
kariya thakita 82,25—26 „a dog used to remain Iying in the 
manger ...“ Sein Gebrauch als Subjektskasus wird gleichfalls 
hervorgehoben (s. w. u.). — Im ganzen macht das Kasussystem 
einen so lockeren Eindruck, daß man den Eindruck gewinnen 
kann, es müßte überhaupt bald völlig zusammenstürzen. — Die 
Suffixe zeigen auch, wie zu erwarten, eine große Lockerheit, 
indem an Komplexe nur ein Suffix antritt, wie auch A.S.52C her- 
vorhebt: meye-ti-ke 91,13— „dem Mädchen“ (-ti etwa postponierter 
Artikel), Laksmi-thakrun-ti-r 93,18 „der Gottheit Laksmi*; wozu 
sich die Parallelkomposita (Dvandva) mnerlich stellen: raksan- 
aveksan-er 98, 10— „des Schützens und Bewachens“. Hier tritt 
schon hervor, wie bei eindringender und vorurteilsfreier Betrach- 
tung sich manches zusammenfügt, wodurch die Einsicht in den 
Sprachbau fraglos erleichtert wird. Allerdings dürfen wir dann 
auch neue, oder verhältnismäßig neue, Worte, wie Lockerheit der 
Suffixe, nicht scheuen; aber selbst ein so bis zum Überdruß ge- 
brauchter Terminus wie agglutinierend war einmal neu und mußte 
sich erst durchsetzen. 

Zur Grammatik möchte ıch noch bemerken, daß bei den 
Verbalparadigmen ($ 14 kar-, 8 23 ha-, $ 26 ya-, [$ 28 di-, 8 29 
su-)) gewiß Raum gespart werden könnte, daß die Personal- 
pronomina (8 11, $ 40) wiederholt sind. Schmerzlich vermißt habe 
ich eine Behandlung der Wortstellung im Zusammenhang. Die 
Endstellung des Verbums ist nahezu durchgeführt (diese Erschei- 
nung in einer Sprache, die dem altidg. Typus im ganzen so ent- 
fremdet ist, wie das Bengalische, spricht vielleicht auch gegen 
die Annahme der Endstellung des Verbums für das Idg. [Delbrück 
Vgl. Synt. III 83]); daß eine lokale Bestimmung dahinter steht, 
ist ganz selten. Nur die Negation steht regelmäßig hinter 
der finiten Verbalform. Eine Eigentümlichkeit, worin sich die 
Sprache vom Deutschen und Englischen gleichmäßig entfernt, 
zeigen folgende Beispiele: Zomar' ei’ paramarsa 77,8 „dieser? dein‘ 
Rat“, ar’ ek’ rajar 84,21 „eines’ anderen! Königs (of a second 
king)“; wozu sich wohl auch ei’ sakal” ghar „all? these! houses“ 
S. 43 oben fügt. — Nicht klar ist mir geworden, was fo bedeutet: 
apamäke to ar rasta haite kumar laiya yaibe na 85,13 „the croco- 
dil will not carry you off from the road“; ämi to bher’e pai ne 
30,5 „I cannot guess“, trotz der hier auch angeführten Über- 
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setzung. Mir scheint, wie gesagt, daß eine nützliche Hilfe nur 
eine ganz wörtliche Übersetzung gewährt. Die Übersetzung, die 
A. gibt, scheint doch manchmal frei. Z.B. S. 135 Z. 4 v. u. bietet 
das Original für quietly keinen Anhalt. — Das Wörterbuch ist 
knapp, reicht aber im Verein mit der Übersetzung aus (freilich 
nicht für die Widmung und S. 149 u. f.). Es fehlen u. a. folgende 
Wörter: Zauha 79, 9; prastut 77,3; 100, 10.24; yogya 80, 22; pra- 
tyuttar 93, 23; thaklu)run 92,3; 93,18; khub 99,24, die ja aller- 
dings meist sofort aus dem Sanskrit sich erklären (wie bes. mehrere 
auf S. 96). — Der Druck ist gut; nur ist für S meist S gekommen, 
und Kürzen und Längen stimmen in Text und Wörterbuch oft 
nicht zusammen (z. B. 50, 14 prakas, 168a prakas). aveksan 98, 10 
ist wohl Druckfehler für a° (das Wort fehlt im Wb.).  chele-pile 
88, 9. 11 fehlt im Wb., ist wohl aber eine besondere Wortbildung, 
die allerdings dann in der Grammatik Erwähnung verdiente. 
S.95 2.1.2 v.u.ist zu lesen svargad-api (statt svarga-adapi). — 

Diese z. T. kleinlichen, pflichtgemäßen Verbesserungen, haben 
mir aber den Genuß des Buches wenig verkümmert. Im ganzen, 
muß ich sagen, habe ich seit langem kein Buch mit solchem 
Vergnügen durchgearbeitet wie dieses, denn die Entwickelung 
indogermanischer Sprachen in Indien, die ja schon bis zum 
klassischen Sanskrit so wunderbar ist (vgl. Festschrift für A. Hille- 
brandt [1912] und in Zur Sprache des alten Goethe [1913]), an 
einem modernen Idiom studieren zu können, ist ein wahrhafter 
Genuß, den sich zu verschaffen hoffentlich dies Buch recht Vielen 
Gelegenheit gibt. Grade wer etwa meint, daß die einzelnen Züge 
einer Sprache „sich weder addieren, noch in ein System bringen“ 
lassen, der wird durch das Studium des Bengalischen eines besseren 
belehrt werden und erkennen, wie in hohem Grade ein Zug einer 
Sprache den anderen bedingt, also eine Veränderung in einer 
Sprache auch eine zweite nahezu erfordert‘). Ich kann leider 
hier nicht die ganze Sprache analysieren, einiges aber sei doch 
kurz angedeutet. Oben ist erwähnt die Lockerheit der nominalen 
Suffixe und die Häufigkeit der Parallelkomposita. Danach hat 
man bei der satz- und wortverbindenden Konjunktion Über- 
raschungen zu erwarten. Und in der Tat, das aind. ca hat neuen 
Bildungen Platz gemacht: ar, evam, o ($ 56)°). Von einem Par- 
allelismus der Sätze ist natürlich in dieser Kultursprache nichts zu 
merken, nur der Bau der Relativsätze, die fast alle Gorrelativsätze?) 
3) Hierauf zielt wohl auch W. Schmidt mit seiner Feststellung: Affixloser 
Genetiv vor dem Substantiv — Suffixe — Postpositionen; Genetiv nach dem 
Substantiv — Präfixe — Präpositionen (Hestermann, Anthropos VII 739—40). 
Nur der Name „Gesetz“ für diesen Zusammenhang ist mir zu stark, zumal wir 
erst glücklich von der Lautgesetzfrage befreit sind. Die ursprüngliche Begründung 
(Mitt. d. Anthropol. Ges. in Wien XXXIII [1903] 381) ist mir nicht zugänglich. 

®) Damit gehört wieder zusammen, daß bei den hier beliebten Wieder- 
holungen von Wörtern nie ein „und“ angewendet wird. Vgl. z.B. Gangä tire 
sahasra sahasra lok snän kariteche ... 85,20—21 „am Ufer des Ganga 
badeten 1000 und aber 1000 Leute“. j 

>, Mit Vorausnahme meist eines Gliedes. Vgl. z.B. Brahman ye räjye 
gaman karila, tathäkar rajar santänädi hay näi 84, 23.24 „Der Brahmane 
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sind, fügt sich hier ein. Daß die Flexionslosigkeit der Adiektiva 
mit der Suffixlockerheit nahezu gefordert ist, sei nicht vergessen. 
Mir scheint, es rückten die karmadharaya des Sanskrit @ 52. 
2B. 1], Whitney Grammar” $ 1230) damit erst in den ihnen ge- 
bührenden Zusammenhang. — 

Die Vereinfachung des Formensystems geht zusammen mit 
dem Schwinden mancher Kategorieen (des "grammatischen Ge- 
schlechts, des Numerus, der beiden Objektskasus, der Kompara- 
tionsgrade): aber neue setzen sich durch, bes. in der Scheidung 
von vernünftigen und unvernünftigen Wesen, in den Rever ential- 
formen der Pronomina und der Verha, in den Zählwörtern. Die 
Scheidung der vernünftigen und unvernünftigen Wesen tritt bei 
der Objekt- und Pluralbezeichnung, am eigentümlichsten aber 
hervor in der Anwendung des Lokalıs als Subjektskasus („as an 
instrumental nominative* ”g 35), wie gleich im ersten Satze der 
Texte: ek nekerebagh-ke kukur-e kamanıı iyachila „ein ‚gelleckt- 
Tiger-Objektivzeichen Hund-Lokaliszeichen gebissen war“, ın dem 
also der Hund als der vernünftige Ausgang” der Handlung in den 
Lokalis trıtt. (Wann das freilich der Fall sein muß, das zu be- 
stimmen, reichen die Texte nicht ganz aus.) Diese Fügung, weit 
verbreitet in Iran (s. W. Geiger, Die Passivkonstruktion des 
Präteritums transitiver Verba im Iranischen im Festgruß an R. v. 
Roth [Stuttgart 1893] S. 1-5; danach gleicht jener Konstruktion 
des Bengalı besonders die entsprechende des Balucı), und weiter 
erinnernd an Erscheinungen des Tibeto-Birmanischen Sprachkreises, 
an die A. selbst erinnert ($ 20), hat bereits H. C. v. d. Gabelentz 
in seiner unveralteten het „Über das Passivum“ $. 472—3 in 
den richtigen Zusammenhang gerückt. [Vgl. noch OLZ. 25.135 A.1.] 
— Noch einen Zug der Sprache, der an re gemahnt, Ba 
ich erwähnen, die Vorliebe für zusammengesetzte Verben (8 
vgl. auch das vorige Seite in der Anm. 2) zitierte Beispiel), a 


nunmehr die Besprechung abbrechen. Zuerst, wenn man sich 
mit dem Bengalischen zu beschäftigen na und die indischen 


Worte alten Gepräges wie sighra, kala u. ä. lebendig sieht, über- 
kommt einen das merkwürdige Gefühl der Realität der V ergangen- 
heit, wie etwa den von Norden Kommenden im Theater in Ve- 
rona; dringt man in die Sprache weiter ein, so überrascht einen 
die Wirkung so verschiedener Mächte in einem Sprachbau, und 
die Tatsache des geschichtlichen Werdens wird einem so lebendig, 
wie selten, wie es einem nur auf einem Boden geschehen kann, 
dessen Geschichte seit sehr langen Zeiten zu überblicken mög- 
lieh ıst. 


Wechterswinkel. Dezember 1920. E. Lewy. 
in welches Reich er ging, dieses Landes König Nachkommenschaft usw. hatte 
nicht“, Rames evar äin-parıksäy Ye päs haibe, se sambandhe kähäro kono 
sandeha chila na 98,15—16 „Rames dann Rechtsprüfung daß er bestehen 
würde, in Bezug darauf irgend jem: andes auch irgend ein Zweifel war nicht‘. 
Dab diese Redeweise ganz an die des klassischen“ Sanskrit erinnert, d. h. sich 
dort vorbereitet, ist klar. (Vgl. Tscheremissische Grammatik $ 197. 4.) 


Die neueren Arbeiten zur indogermanischen 
Metrik. 


Tantae molis erat metrorum condere normam. 

Meine Absicht ist, hier kurz zu berichten, wie die indoger- 
wmanische Metrik seit über zehn Jahren nach und nach auf einen 
grünen Zweig gekommen ist. 

Lange genug hatte sie auf einem dürren Aste gesessen, und 
von diesem herunter hatte vor vielen Jahrzehnten Westphal 
sein Lied gesungen. Seinem Beispiel folgten in neueren Jahr- 
zehnten nur noch wenige, so Kühnau, der 1886 in seinem 
fleißigen aber unglücklichen Buche „Die Tristubh-Jagati-Familie“ 
ein vedisches Versmaß auf die Melodie des jambischen Senars 
brachte. Auch zwei meiner Rezensenten habe ich zu nennen: 
Draheim, der 1912 bei Besprechung meines im Verlauf zu 
nennenden Buches, und Hermann Weller, der 1920 von meiner 
Neuen Metrik weg nach Westphal hin detonierte. Sogar noch 
1922 hat Hermann Weller vom dürren Ast herab vertrauensvoll 
in die Zeitschrift für Indologie und lranistik hineingezwitschert. 

Doch, nachdem wir so dem Veteranen Westphal und seiner 
Gefolgschaft einleitungsweise entsprechend ihren Kundgebungen 
ein paar leichtgeschürzte Worte gewidmet haben, wollen wir 
nun ernsthafter reden. 

Der Umschwung in der indogermanischen Metrik bahnte 
sich an, als seit 1890 zunächst spärlich, dann seit etwa 20 Jahren 
in reichlicherem Maße Reste verschollener Indogermanen- 
sprachen von Mittelasien her gewonnen wurden. Im Besondern 
hat sich eine der beiden völlig neu bekanntgewordenen Sprachen 
als wegleitend erwiesen. Es ist diejenige, die ich 1907 wegen 
ihrer engen Berührung mit dem Indischen und Iranischen (was 
beides wir bisher unter dem Namen „Arisch“ zusammengefaßt 
haben) das „Nord-arische“ hieß. Daß diese Sprache von den 
einstigen Indoskythen, die in Indien Saka’s, bei den Griechen 
Ndacı heißen, gesprochen wurde und also nunmehr auch „Indo- 
skythisch“ oder „Sakisch“ genannt werden kann, ist nachträg- 
lich von Lüders gezeigt worden. Indessen — so viel man jetzt 
sehen kann — waren die nordarischen Sprachreste, die nach 
London, Berlin und Paris kamen, kaum geeignet, die metrische 
Neuorientierung herbeizuführen. Bloß rund 180 Blätter einer 
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Handschrift, die ursprünglich deren 440 enthalten haben wird, 
boten mit ihren etwa 2000 Strophen ein genügend großes und 
zugleich genügend altertümliches Forschungsmaterial. Von diesen 
180 Blättern aber sind weitaus die meisten nicht nach West- 
und Mitteleuropa, sondern nach Petersburg (bloß 6 nach Cal- 
cutta, eines nach Berlin und eines nach Nordamerika) gelangt’), 
und die Petersburger Blättermasse wurde mir von ihrem Hüter 
Salemann, der zugleich mein Freund war, 1909 zur Untersuchung 
anvertraut. 

Ich bekam also Gelegenheit, die nordarische Metrik ausgiebig 
zu studieren und fand, daß sie durchaus Morenmetrik (nicht, 
wie die altindische und altiranische, Silbenmetrik) sei. Es lagen 
— was ich zunächst in der Internationalen Wochenschrift für 
Wissenschaft, Kunst und Technik 1911 (unterm 19. August) 
col. 1033—1046 und dann 1912 in dem Buche „Zur nordarischen 
Sprache und Literatur“ S. 15—19 zur Darstellung brachte — 
im Ganzen drei zweizeilige Strophenformen vor, die ich die A- 
Strophe, die B-Strophe und die C-Strophe nannte. Jede Zeile, 
also jede Halbstrophe, zerlegte sich in drei bis vier metrische 
Grundgebilde, die ich als Rhythmen bezeichnete. Es fand 
sich da 

1. ein siebenmoriger Rhythmus von der Grundform _uv_o; 
ich hieß ihn R. 

2. ein sechsmoriger Rhythmus von der Grundform _vv_; 
dieser bekam, weil er einfach die katalektische Variante 
des vorhergehenden ist und ich die Katalexe mittelst der 
Kursive andeute, die Bezeichnung AR. 

3. ein fünfmoriger Rhythmus, der mir einen schwebenden 
Charakter zu haben d. h. alle acht möglichen Formen 
KISTEN ESSEN 
— u) ziemlich beliebig annehmen zu können schien. Bei 
dieser Anschauung wählte ich für den Rhythmus als Ab- 
kürzung das Zeichen r. Erst — um hier gleich vorzu- 
greifen — im Jahre 1919 vermochte ich zu zeigen, daß 
unser Rhythmus wie die andern beiden eine bestimmte 
Grundform habe und daß dies der Amphimacer sei: _u __. 
Demgemäß mußte ich dann, da dies doch die katalektische 
Nebenform eines nicht vorhandenen Rhythmus _ U _ u ist, 


‘) Genaueres über die Verzetteltheit ist zu lesen in meinem Buche Mai- 
treya-samiti (1919) S. 61f. und in der da zitierten Buchstelle von 1912 (Zur 
nordar. Spr. u. Lit. S. 11—15). 
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diesen letztern r nennen und für _\__ vielmehr das Symbol 

r einführen. Den Nachweis der Grundform __V__ findet 

man in Maitreya-samiti S. 120f. und die Umnennung r 

(statt früherem r) ebd. S. 131. 

Also, indem ich nun gleich die neuere Terminologie (mit der 
1919 notwendig gewordenen Abänderung) gebrauche, es waren 
die Rhythmen R, R und r gegeben. Und zwar verteilen sich 
diese, wie ich schon 1911 zeigte und seither mehrfach (für Grä- 
eisten und andere Philologen namentlich in „Neue Metrik I“ 
[1920] S. 30) wiederholte, in folgender Weise auf die genannten 
drei Strophenformen. 

1. die Reihe r+R| r—+R, also die zweimalige Setzung der 
Verbindung r + R, bildet die A-Zeile d. h. eine halbe A- 
Strophe. Das Pluszeichen soll den leichten Einschnitt mar- 
kieren, der zwischen den zu einem Paar verbundenen 
Rhythmen bemerkbar wird. Stärker ist der Einschnitt, der 
unsere beiden Rhythmenpaare von einander trennt: er er- 
scheint in der Formel als Vertikalstrich. 

Will man das metrische Schema unserer Strophenzeile 
ansetzen, so wird man passenderweise das Pluszeichen durch 
eine einfache und den Vertikalstrich durch eine doppelte 
Vertikale ersetzen. Man erhält dann 
Bere lbs ee vu, 

2. die Reihe r + R —+ R, also der ın aufsteigender Größen- 
folge sich vollziehende Zusammenschluß aller drei Rhythmen, 
bildet die B-Zeile d. h. eine halbe B-Strophe. Dem vorigen 
Muster entsprechend lautet das Schema 
B-Zeile zul, ea #167 | ARTE OR 
3. die Reihe R'r + R, also das anders als vorhin hergestellte 

Nebeneinander des Rhythmus R und der Verbindungr + R, 

bildet die O-Zeile d. h. die halbe C-Strophe. Das Schema 

wird hier 

C-Zeile N EN fi 

Obschon mir, wie gesagt, 1911 der Amphimacer- Charakter 
des kleinsten der drei Rhythmen noch nicht klar geworden war, 
erkannte ich doch bereits in der A-Zeile den Urtypus des Hexa- 
meters und in seinem zweimal-katalektischen Korrelat r+ R | 
r + R, das im Nordarischen fehlt, aber theoretisch leicht zu po- 
stulieren ist (das Schema wäre _v__| _vu_|| _v__ | —vv_) 
den Urtypus des Pentameters. Meine bezüglichen Ausfüh- 


rungen finden sich außer in dem genannten Wochenschrift-Auf- 
11 
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satz in dem ebenfalls erwähnten Buche „Zur nordar. Spr. und 
Lit.“ (ich werde es fortab kurzweg mit „1912“ zitieren, ebenso 
die bereits genannte Maitreya-samiti mit „1919* und die Neue 
Metrik mit „1920“) auf den Seiten 19— 28. 

So waren denn seit 1911 zwei der wichtigsten griechischen 
Metra, der Hexameter und der Pentameter, mit asiatischen Metren 
in Verbindung gebracht. Es zeigte sich, daß der weiblich- 
halbierte Hexameter u erw le ur Zosanzdie 
Normalform des Hexameters darstellt, zu welcher der männ- 
lieh-halbierte zu eu IV 2 92/2 Sale Neben- 
form -— offenbar unter der Einwirkung des Pentameters — 
hinzugekommen ist. Ich schilderte auch, wie der nordarische 
Hexameter d. h. die A-Zeile ebenfalls neben ihrer oben skizzierten 
Normalform eine Nebenform erhalten hat, eine (unten S. 172 
zu erwähnende) Seitenform, deren Genesis ich dann aber erst 
1919 S. 132—150 demonstrieren konnte. 

Im Bisherigen habe ich die metrischen Schemata gemäß der 
textuellen Überlieferung, die graphisch nur Längen und Kürzen 
erkennen läßt, einfach als Systeme von Längen und Kürzen an- 
gesetzt, ohne zugleich Akzente anzubringen d. h. Hebungen 
und Senkungen zu unterscheiden. Daß indessen die Rhythmen 
R und R je zwei Hebungen hatten, nämlich die volle Schreibung 
zuvuzu und zuv_ verlangen würden. wurde schon 1911 
völlig klar, weil an gewissen Versstellen lange Silben, die mit 
einer je folgenden Silbe ins gleiche Wort fallen, metrisch gekürzt 
erschienen, welche Kürzung nur durch den auf der Folgesilbe 
ruhenden Iktus veranlaßt sein konnte. Bloß beim fünfmorigen 
Rhythıus r blieb die Frage, wie es da mit Hebung und Senkung 
stünde, ungelöst, solange die Grundform des Rhythmus nicht ge- 
funden war. Später (1919 S. 117--126) hat gerade die durch- 
gehende Untersuchung aller metrischen Kürzungen gezeigt, daß 
in der fraglichen Beziehung der Rhythmus » mit den andern 
beiden Rhythmen ganz gleichartig ist und um eine Grundform 
+0, wo zwei Hebungen eine einmorige Senkung umschließen, 
gravitiert. Den Zwang, daß vor jeder Hebung (d.h. vor jedem 
Iktus) eine im gleichen Wort iktuslos vorangehende Länge me- 
trisch notwendig gekürzt wird, hieß ich das Iktusgesetz (1919 
S. 117 ff., 1920 S. 48—63), und nebenbei wurde offenkundig, 
daß Homer in gewissen Wechselformen wie AyılZevs (vr ) 
und AyuAjos (Yu 2 u) sporadische Spuren des Iktusgesetzes be- 
wahre (1919 S. 118f., 1920 S. 60f. u. 63). In scriptio plena 
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bekommen also die Schemata der drei nordarischen Verszeilen 
folgendes Aussehen: 


A-Zeile sr aa 
B-Zeile he er NL A EEE 
G-Zeile DEU Er EV, 


Nachdem die drei Schemata auf diese Form gebracht waren, 
ließ sich die Identifikation des ersten Schemas mit dem des 
Hexameters viel glatter demonstrieren als 1911 und 1912, wo 
vom Rhythmus r nur die unbestimmte Tatsache seiner Fünf- 
morigkeit erkannt war. Die neuere Fassung der bezüglichen 
Demonstration findet man kurz 1919 S. 154 - 156 und in voller 
Breite 1920 S. 19—67. Ich wiederhole hier nur Folgendes: 

Deutlich hatte sich das Grundschema zur | zuuru|| 

v2} zuu2zu, das noch zwei ziemlich selbständige 

Kurzzeilen bildete, bei den Griechen zu einer geschlossenen 

Langzeile verengert, wo auf Grund einer metrischen Ten- 

denz, von der noch die Rede sein wird (ähnliche Tendenzen 

heißen in der Sprachwissenschaft „Lautgesetze“), Hebung 
vor ohne Pause folgender Hebung unterdrückt wurde. Damit 
ergab sich, entsprechend dem engern Zusammenschluß mit 
schwächeren Einschnitten, zunächst das Übergangsschema 

UV: 2VL 2U | zuV:! zuvu zu, welches bereits vier 

Daktylen führte und also, um völlig einheitlich zu werden, 

in der Mitte die Hereinnahme einer Kürze erforderte, was 

sofort den weiblich-halbierten Hexameter 
RI: PLA DEINER 
entstehen ließ. Neben der A-Zeile aber postulierten wir 
oben ihr zweimal-katalektisches Korrelat, dessen Schema, 
jetzt mit den nötigen Akzenten versehen, zur | zvu-r|| 
sunr| wur ist. Dieses Schema wurde bei der hier 
mehr nur die Hälften als das Ganze umspannenden Veren- 
gerung unter der Wirkung der genannten Tendenz ohne 
Weiteres zum Pentameter 
EIN PEN NI L | Luuv: Luuvıb, 
und es ist nun, da Hexameter und Pentameter bei den 
Griechen offenbar seit ältester Zeit zu einem Distichon ver- 
bunden wurden, nur natürlich, daß neben dem weiblich- 
halbierten Hexameter in Anlehnung an den Pentameter 
(Analogie-Wirkung!) auch der männlich-halbierte Hexa- 


meter 
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l UV 
NN RNIT, EN EN IE 


sich bildete. 


Während die Kombinationen Westphal’s und seiner Partei- 
gänger der strengeren Forschung niemals genügten, führten so 
die mittelasiatischen Funde unerwartet zur wirklichen Grund- 
legung der indogermanischen Metrik. 


Und es folgte bald noch Anderes. Wiederum waren es neu 
zutage tretende Literaturreste, die Licht brachten, diesmal aber 
solche aus dem griechischen Altertum. Und abermals muß 
ich zunächst der Internationalen Zeitschrift gedenken, die ich 


oben nannte. Diese brachte 1916 — sie führte nun den Titel 
Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und 
Technik — einen Aufsatz von Alfred Gercke, worin altgriechi- 


sche Literaturstücke, die in Ägypten aufgetaucht waren, in Über- 
setzung vorgelegt. wurden, und es befand sich darunter ein Stück 
bestehend aus den ersten drei Strophen eines Hymnus des 
Alkaiosan die Dioskuren. Mich gemahnten die drei Strophen 
sofort an die vedischen Asvin-Hymnen. Die Übereinstim- 
mung in Inhalt und Metrum (Gercke ahmte letzteres im Deut- 
schen außerordentlich glücklich nach) ließ keinen Zweifel, daß 
die Griechen Dioskuren-Hymnen besessen hatten, die mit den 
Asvin-Hymnen des Veda auf gemeinsame Vorbilder der indoger- 
manischen Urzeit zurückwiesen, waren doch längst die beiden 
Söhne des Zeus in den beiden himmlischen Jünglingen, die unter 
dem Namen „Asvina“ ım Veda als Retter in der Not immer und 
immer wieder gepriesen werden, wiedererkannt worden. Das 
Versmaß aber, das da entsprechend der Tristubh-Strophe der 
Asvin-Hymnen auf griechisch verwendet war, ist die sapphi- 
sche Strophe. 

So war zu dem metrischen Band, das Mittelasien und Grie- 
chenland verknüpfte, auch eines hinzugefunden, das von Grie- 
chenland sich nach Indien erstreckte. 

Auf unsere literarische Übereinstimmung kam ich zu sprechen 
im Sommer 1919 in meiner ersten Vorlesung zu Freiburg im 
Breisgau. Die bezügliche Veröffentlichung indessen unterblieb 
wegen widriger Umstände (unter denen das Verhalten eines 
Leipziger Verlegers nicht unerwähnt bleiben soll) bis zum Jahre 
1922, wo die Vorlesung, jetzt den Titel „Buddha und Mahavira“ 
führend, zuerst innerhalb der „Zeitschrift für Buddhismus“ und 
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dann im Verlag dieser Zeitschrift (Oskar Schloß, München-Neu- 
biberg) als besondere Schrift erschien. Genauer aber griff ich 
die metrische Seite der indisch-griechischen Literaturbeziehung 
erst auf innerhalb meines Beitrages zur Festschrift für Jacob 
Wackernagel, eines Aufsatzes, der (man wird im Verlauf sehen, 
warum ich von Neuem wie ein Chronist rede) gegen Ende des 
genannten Jahres (1922) entstand, dann im April 1923 durch den 
Druck ging und beim Erscheinen der Festschrift in die Weite 
gehen soll. 

Vorbereitendes in der Sache wurde schon in meinem Buch 
von 1919 untergebracht, wo die nordarische Metrik endgültig zu 
fixieren war und ich nebenbei (S. 158—172) zu zeigen versuchte, 
wie eine Verbindung dieser Metrik mit der indischen Tristubh- 
Zeile herzustellen wäre, deren Zusammenhang mit der elfsilbigen 
Zeile der sapphischen Strophe noch unausgesprochen blieb. 

Ich will hier kurz schildern, was die Ende 1922 durchge- 
führte Vergleichung der indischen Tristubh-Strophe mit der 
sapphischen Strophe der Griechen für Erkenntnisse lieferte. 

Nur den die beiden Strophen charakterisierenden Elfsilbler 
faßte ich ins Auge, dessen indische Form die „Tristubh-Zeile“ 
heißt und dessen griechische Form ich die „sapphische Zeile* 
nannte. Es ergab sich, daß die Grundform, auf die sich die 
beiden Zeilenarten zurückführen lassen, nicht ohne Weiteres zu 
gewinnen war. Aber so viel wurde deutlich, daß sie dreiteilig 
sei, daß also eine Verszeile vorliege von der Art, wie es im 
Nordarischen die B-Zeile und die C-Zeile sind. Nennen wir die 
drei Teile Eingang, Mittelstück und Ausgang! Der Aus- 
gang erscheint in Indien wie in Griechenland als _V__V, wird 
aber, weil der Schluß __> beim Hexameter, wie wir sahen, einen 
Trochäus voraussetzt, von Haus aus ein Doppeltrochäus d.h. 
ein Rhythmus r ( © _) gewesen sein. Das Mittelstück wird 
in Indien vor unsern Augen von circa 1200 v. Chr. bis 200 
v. Chr. aus einem Amphimacer (_V_) ganz allmählich ein 
Daktylus (_uv), so daß man sieht, daß auch der Daktylus, 
den die griechischen Lyriker als Mittelstück bieten, aus einem 
Amphimacer hervorgegangen ist: beiderseits war offensichtlich 
die Tendenz, von der 8. 165 gesprochen wurde, am Werk gewesen, 
d.h. solange die drei Zeilenstücke noch ziemlich selbständig ge- 
wesen waren, hatte sich der Amphimacer zu halten vermocht, 
ward aber bei Verengerung der Zeile zum Daktylus. Das Wirken 
der Tendenz aber beruht auf dem Vorhandensein von metrischen 
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Akzenten, weshalb nun für Mittelstück plus Ausgang als Grund- 
schema die Reihe | zu. | zu zu anzusetzen ist. Endlich 
der Eingang weist im Indischen wie im Griechischen auf _ _ 
zurück; doch sind in Indien schon sehr früh die Quantitäten der 
vier Silben ziemlich schwankend geworden, ja im spätern Ver- 
lauf wurden sie da (wesentlich auf Grund des später zu nen- 
nenden Rückfalls von Hebung vor Hebung) geradezu in kon- 
trärem Sinne normiert (das Schema der Tristubh-Zeile bekam 
die Form v_uU__vv_u_v) Indem wir aber, wie beim be- 
veits besprochenen Ausgang, annehmen dürfen, hinter der Alt- 
form _uv_ des Eingangs stehe eine Vorforrm _v_v, be- 
kommen wir für die ganze Verszeile folgendes 

Grundschema zZuzuv| v2 | zu_ru d.h. die Rhythmen- 

riher+r--r. 

Doch das vorstehende Schema reicht nicht aus. Es kann 
nur als Hauptschema gelten, neben welchem ein zweites als 
Nebenschema anzuerkennen ist. Denn sowohl die indische 
wie die griechische Zeilenform kann den ersten Einschnitt, der 
nach dem Bisherigen stets hinter der vierten Silbe stehen müßte, 
um eine Silbe vorschieben. Auch wenn wir vorhin annahmen, 
die vierte Silbe des Eingangs sei in derselben Weise wie die 
des Ausgangs aus einer Kürze zur Ancepssilbe geworden, so be- 
wegte sich dieser Analogieschluß auf ganz unsicherm Boden. 
Denn im Ausgang handelte es sich ums Zeilenende, das als 
solches, wie wir aus vielen Versmaßen wissen, leicht aus einer 
bestimmten Quantität eine unbestimmte hervorgehen läßt; da- 
gegen im Eingang bildet die fragliche Silbe nur das Rhythmus- 
ende, wo von einem Schwanken der Quantität höchstens aus- 
nahmsweise die Rede sein kann. Endlich ist die fünfte Silbe 
unserer dreiteiligen Verszeile im Veda häufig nicht eine Länge, 
sondern eine Kürze, was einen besondern Grund haben muß. 
Die ganze etwas komplizierte Situation wird sofort verständlich, 
wenn wir uns zum obigen Grundschema das folgende Neben- 
schema hinzudenken: 

Nebenschema zur .ru| vr | zu.zu d.h. die Rhythmen- 
reihe 1 

Wie die Formel r-+ r-+r zu verstehen ist, wird dem Leser 
S. 171f. klar werden. Unter dem Einfluß der früher erwähnten 
Tendenz, deren Wirkungsweise in meinem genannten Festschrift- 
beitrag S. 92ff. genauest verfolgt ist, mußte im vorstehenden 
Nebenschema die dritte Silbe ohne Weiteres Ancepscharakter be- 
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kommen, der sich dann auch auf das Grundschema übertrug. 
Andrerseits ließ die Tendenz auch durch Rückfall von Hebung 
vor Hebung im Nebenschema fakultativ den Eingang zu. u 
entstehen. Und weiter beeinflußten sich die beiden Schemata 
naturgemäß in der Weise, daß die vierte Silbe summarisch bei 
den vedischen und griechischen Dichtern anceps, die fünfte aber 
im Veda, selbst wenn ihr der Einschnitt voranging, kurz und, 
wenn ihr der Einschnitt folgte, lang werden konnte. Schon 
im Grundschema hat sich das darin vollständig bleibende Mittel- 
stück u bei der allmählichen Verengerung der Zeile selbst- 
verständlich gern an den Ausgang angelehnt, wobei die Silben 
5—12 zu vv: zu.ru wurden. Umso eher noch wird im 
Nebenschema das hier reduzierte Mittelstück (u_2 seine Selb- 
ständigkeit eingebüßt haben, was in der bezüglichen Zeilenform 
die Silben 6—12 zu vu zu.zu oder vuzu_zu werden ließ. 
Die Folge war, daß der zweite Einschnitt der Zeile sich nahezu 
verlor; man sprach bisher im Veda wie im Griechischen bloß 
vom ersten Einschnitt, der beliebig hinter der vierten oder fünften 
Silbe sich einstellen könne. 

Meine ganze Vergleichung von Tristubh- und sapplhischer 
Zeile ruht, wie der Leser zum Teil schon hat bemerken können, 
durchaus auf der nordarischen Metrik. Es muß deshalb nun der 
Zusammenhang unserer indisch-griechischen Verszeile mit jener 
Metrik noch näher begründet und zugleich bestimmter, als es 
bisher hervortrat, dargelegt werden. 

Zunächst ist es nicht bloß eine allgemeine Dreiteiligkeit, 
worin diese Verszeile mit zwei nordarischen Verszeilen überein- 
stimmt; sondern sie hat mit einer derselben den Bau und die 
Verwendung gemeinsam, ähnlich wie der Hexameter mit der 
nordarischen A-Zeile Bau und Verwendung gemeinsam hat. Über 
die Verwendung gilt Folgendes: 

In der nordarischen Dichtung wird (was aus 1912 S. 28 

und 1919 S.26f. u. 172 zu entnehmen ist) die A-Zeile für 

Erzählung und Darstellung, die G-Zeile für Hymnen 

gebraucht. Ebenso begegnet in ersterem Sinne bei den 

Griechen der Hexameter, in letzterem Sinne bei den Indern 

die Tristubh- und bei den Griechen die sapphische Zeile. 
Nicht ganz so übereinstimmend steht es mit dem Bau der beiden 
Zeilenpaare. Während Hexameter und A-Zeile, wie wir sahen, 
ein und dieselbe Grundformel (r + R|r + R) haben, handelt es 
sich im andern Fall um folgende Duplizität: 
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Formel der nordarischen G-Zeile R!'r-+R, 

Formel des indisch-griechischen Elfsilblers rir + r. 

Der Unterschied der beiden Formeln besteht erstens in einer 
Rhythmenvariation und zweitens in einer Katalexe. Statt 
R (x „u _2u) der ersten Formel finden wir in der zweiten r 
(2020). Diese Abweichung habe ich 1919 S. 158 und in der 
Wackernagelschen Festschrift als eine Verengerung aufgefaßt, 
indem ich ein paar vereinzelte Tristubh-Zeilen, wo tatsächlich 
die erste Senkung des fraglichen Rhythmus nicht wie in r ein- 
morig, sondern wie in R zweimorig ist, nachwies und mir diese 
paar Ausnahmezeilen als Archaismen erschienen. Doch ist es 
wohl nicht notwendig, r direkt eine Verengerung von R zu 
heißen; wir können auch in r eine alt-vorhandene Variation von 
R erkennen. Wie man sich nun ausdrücke, ob man von Ver- 
engerung oder von Variation spreche, jedenfalls setzt die kata- 
lektische C-Zeile der Nordarier 

eine unkatalektische Grundzelle IR|r—+ R 
voraus, zu der als Seitenform 

eine unkatalektische Grundzeile I r | —+ r 
gehörte, welch letztere im indisch-griechischen Elfsilbler vorliegt. 
Beide Grundzeilen müssen — die erste nach Ausweis ihrer nord- 
arischen (durch einfache Katalexe entstandenen) Abart, die zweite 
nach Ausweis ihres indisch-griechischen Abkömmlings (d. h. des 
genannten Elfsilblers) — in Hymnen gebraucht gewesen sein. 

Eine Zusammengehörigkeit der Rhythmen R und r wird 
möglicherweise auch durch die Art, wie unser Elfsilbler strophen- 
bildend auftritt, nahegelegt. Bei den Indern baut er, viermal 
gleichmäßig gesetzt, die Tristubh-Strophe: wir können dies die 
unkatalektische Strophenbildung heißen, wo alle Zeilen gleich- 
artig sind. Die griechische Strophe ist insofern das katalek- 
tische Gegenstück der indischen, als sie bei gleichviel Zeilen 
die letzte. kürzt. Und zwar handelt es sich dabei um eine so 
erhebliche Kürzung, daß nichts weiter als ein Rhythmus R übrig 
bleibt. Der Rhythmus R erscheint so als Vertreter einer Zeile, 
deren Hauptbestandteile zwei r-Rhythmen sind. 

Bekanntlich gibt es, besonders im Germanischen, auch 

Strophen mit verlängerter Schlußzeile: diese wären 

hyperkatalektische Strophen zu nennen. Es verbinden 

sich ferner volle und gekürzte Kurzzeilen zu akatalektischen 
und katalektischen Langzeilen wie auch volle und gekürzte 

Langzeilen zu akatalektischen und katalektischen Strophen, 
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ge, 

"+ R|r+Rd.h. unkatalektische Kurzzeile plus unkata- 
lektische Kurzzeile — unkatalektische Lang- 
zeile (der weiblich-halbierte Hexa- 
meter). 

r+R|Ir+ Rd.h. unkatalektische Kurzzeile plus katalek- 
tische Kurzzeile = rechts-katalektische Lang- 
zeile; ähnlicher Art ist die übliche (nicht- 
verlängerte) Nibelungenzeile. 

r+R|r+ Rd. h. katalektische Kurzzeile plus katalek- 
tische Kurzzeile —= zweimal-katalektische 
Langzeile (der Pentameter). 

Erste (d. h. volle) Arya-Zeile plus zweite (d. h. gekürzte) 
Arya-Zeile = zweit-katalektische (d. h. die 
übliche) Arya-Strophe. 

In präziser Terminologie müßte man also unsere katalek- 

tische Elfsilbler- (d. h. die sapphische) Strophe eine viert- 

katalektische heißen. Bei einer Strophenbildung mittelst 
vierfacher Setzung einer Zeile wären ja noch verschiedene 
andere Katalexen denkbar. 

Nachdem der Zusammenhang des indisch-griechischen Elf- 
silblers mit der nordarischen C-Zeile, wie ich es darlegte, im 
Allgemeinen gesichert war, durfte im Besondern noch eine 
Eigenheit jener C-Zeile dazu verwertet werden, das merkwürdige 
Schwanken des ersten Einschnitts und der ersten fünf Quantı- 
täten unseres Elfsilblers zu erklären. Besagte Eigenheit ist es, 
die in der Tat in diesem Schwanken auf sichern Grund führte, 
nämlich erkennen ließ, daß dasselbe einfach durch die Ver- 
mischung zweier Zeilenformen bedingt sei. Beide Zeilen- 


formen liegen — natürlich mutatis mutandis — in der Ö- 
Zeile wirklich vor. Da steht neben einem 
Hauptschema uu.vu || vr | zvv2 


das Nebenschema zuvr ru |vr| zvvz, 
d. h. es sieht aus, als ob in der Verszeile, wie das Hauptschema 
sie darstellt, die erste Hebung des Amphimacers über die vor- 
ausgehende Kürze oder den vorausgehenden Trochäus zurück- 
geworfen werden konnte. Mit andern Worten: es besteht die 
Lizenz, daß der Rhythmus R (vv u) um zwei zwischen- 
tretende Moren zu zuu.r u (wofür ich R schreibe) erweitert 
werden kann, während gleichzeitig der hinterherfolgende Rhytl- 


172 Ernst Leumann 


mus r seine ersten beiden Moren verliert d. h. zu © x wird 
(wofür ich r schreibe). Die Formeln wären also 

Hauptschema R!r + R 

Nebenschema R|r + R. 

Die Verursachung dieser merkwürdigen Lizenz, die auch in 
der nordarischen A-Zeile wiederkehrt (während im Hexameter 
jede Spur davon fehlt), habe ich 1919 S. 132—150 klargelegt. 
Hier darauf einzugehen, wird nicht nötig sein. Es genügt zu 
wissen, daß die Lizenz im Nordarischen bei zwei Verszeilen 
(d. h. überall wo die nordarische Metrik Gelegenheit bietet) offen- 
kundig gegeben ist und darum bei unserm Elfsilbler (was ich 
1919 S. 158—172 für die Tristubh-Zeile demonstrierte) vorausge- 
seizt werden darf. 


Im Bisherigen ist ausgeführt, wie die mittelasiatischen Funde 
eine nordarisch-griechische und die ägyptischen Funde eine 
indisch-griechische Metrenverwandtschaft in Sicht brachten und 
wie die zweite dieser Verwandtschaften sich ins Nordarische 
hinein verbreiterte. Ein dritter Impuls führte die Entwicklung 
noch weiter. Und auch er ging von literarischem Neuland aus, 
das diesmal in Indien zutage trat. 

Jacobi war im Verlauf seiner letzten Reise nach Indien 
auf eine mittelalterliche Literaturgattung aufmerksam geworden, 
von der man bisher kaum etwas wußte. Es handelte sich um 
Texte, die in einem späten Prakrit, im sogenannten Apa- 
bhramsa, abgefaßt waren. Zwei solcher Texte veröffentlichte er 
dann in Text und Übersetzung in den Abhandlungen der bayri- 
schen Akademie der Wissenschaften, einen 1918, den zweiten 
1921. Und der letztere brachte zum ersten Mal reichliche Be- 
lege einer zweizeiligen Strophe, die man bis zur Stunde 
nur aus spärlichen Proben kannte. Die Strophe, Dohä (d. h. 
„die zweipfadige“, also „Distichon“) geheißen, bildete die Kurz- 
zeilen 6 bis 9 innerhalb einer größern Strophe namens Radda 
von neun Kurzzeilen, und der Text enthielt 343 solch neunzeilige 
Großstrophen. 

Aber die Dohä wurde nun zunächst in ihrem Aufbau nicht 
richtig erkannt. Es gab eine von indischen Theoretikern her- 
rührende Auffassung, die durchaus verfehlt ist. Und Jacobi ge- 
langte anfangs nicht recht über diese Auffassung hinaus; er ent- 
wickelte sie in der Einleitung seiner dem Text gewidmeten Ab- 
handlung S. 20—25, fügte aber von sich aus (nebst andern Äuße- 
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rungen, die sich nicht halten lassen) richtig die summarische 
Bemerkung bei: 
Man hört oft einen daktylischen Rhythmus heraus. 

Mir war das Metrum bald klar, und auch Jacobi durchschaute 
es nach einiger Zeit ganz unabhängig von mir. Ohne daß einer 
vom andern wußte, benutzten wir beide, um die korrekte Auf- 
fassung darzulegen, die Wackernagelsche Festschrift, wo in histo- 
rischer Folge mein Beitrag auf S. 78ff. und der Jacobi’sche auf 
S. 124 ff. zu finden ist (unser Zusammentreffen im Thema war uns 
durch unsere Korrespondenz im Juni 1923 bekannt geworden, 
und wir hatten daraufhin jeder dem andern eine verbrauchte 
Korrektur seines Festschriftbeitrages zugesandt). 

Freilich hat nun das gleichmäßige Tun, auf das Jacobi mit 
mir verfiel, nicht bis zu Ende vorgehalten. Den daktylischen 
Charakter der beiden Dohä-Zeilen haben wir in übereinstim- 
mender Weise (ich ausführlicher, Jacobi kürzer) herausgestellt und 
dabei beiderseits eine auffallende Ähnlichkeit der Dohä-Zeile mit 
dem Hexameter konstatiert. Aber während ich alsdann auf 
Grund meiner oben skizzierten Arbeiten ohne Weiteres die Doha 
in die indogermanische Metrik einzustellen vermochte, quälte sich 
Jacobı damit ab zu zeigen, wie allenfalls der Hexameter unter 
den Nachfolgern Alexanders des Großen habe nach Indien ge- 
langen und da zur Entstehung der Doha Anlaß geben können. 

Es wird genügen, wenn ich hier meine eigene Stellung zur 
Doha genauer präzisiere. Die beiden Stücke einer Dohä-Zeile 
nannte ich den indischen Vierfuß und den indischen Dreifuß, 
weil in der zu erschließenden Grundform das erste Stück vier und 
das zweite drei Daktylen enthält und zwar so, daß das erste um 
zwei Moren und das zweite um eine More katalektisch gekürzt ist. 

Erstes Zeilenstück: der indische Vierfuß zuvrvvruvvuzr, 
Zweites Zeilenstück: der indische Dreifuß zu zuurv. 

Theoretisch ist es auch möglich und vielleicht sogar empfeh- 
lenswerter, vom zweiten Zeilenstück auszugehen und aus ihm das 
erste durch hyperkatalektischeVerlängerung hervorgehen zu lassen. 
So erscheint die Doha-Zeile, wenn als Langzeile geschrieben, also 
mit dem Schema 


Were EN uw wni Lu, 
ganz einfach als eine links-hyperkatalektische Variante der nord- 
arischen A-Zeile und des ursprünglichen (d. h. weiblich-halbierten) 


Hexameters, deren gemeinsames Schema 
I 
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bloß hergesetzt zu werden braucht, um den Zusammenhang augen- 
fällig zu machen. 
Beigefügt sei, worüber in der genannten Festschrift S. 102 
gesprochen ist, daß nunmehr auch die alt-buddhistische Verszeile 
NINE NONE IE NINE NS) 
sich als ein indisches Überbleibsel alt-indogermanischer Metrik 
zu erkennen gibt. Die Zeile kann leicht aus einer Vermischung 


der beiden Stücke einer Dohä-Zeile entstanden sein. 


Ich blicke kurz noch einmal zurück. Dreimal seit 1911 
haben mich literarische Funde, je von ganz verschiedener Seite 
her, auf die Spur von alt-indogermanischen Versmaßen geführt. 
Das erste Mal verdankte ich die Überraschung Pionieren der 
Forschung und gelehrten Freunden, die ich in zwei Widmungen 
nannte: Carl Salemann, Kaikioku Watanabe, Marc Aurel Stein, 
Rudolf Hoernle und Konsul Petrovski. Das zweite Mal war es 
der klassische Philologe Gercke, dem ich folgen konnte, das dritte 
Mal mein Freund und Mitforscher Jacobi. 

Fassen wir alle drei Impulse zusammen, so ergibt sich, daß 
nun erstens ein episch-darstellendes und zweitens ein Iyri- 
sches Grundmaß, je in verschiedener Ausprägung und bei drei 
verschiedenen Völkern, gewonnen ist. Dazu kommt drittens der 
Pentameter als sententiös-didaktisches Versmaß, das seiner 
Anlage nach einfach eine Seitenerscheinung des erstgenannten 
Grundmaßes ist und jedenfalls auch aus der indogermanischen 
Vorzeit stammt, obschon es zufällig keine direkte Parallele außer- 
halb Griechenlands hat. Das Bild der Zusammenhänge wird sich 
linear etwa folgendermaßen fixieren lassen (volle Übereinstim- 
mung ist durch eine ausgezogene Linie, annähernde durch eine 
punktierte angedeutet). 


Nordarisceh 


„Zeile 


Griechisch 


Sapphische Zeile 


Tristuph-Zeile Ar disch 
NnalSG 


Also Griechenland hat zwei volle Übereinstimmungen nach Osten 
hin, der Osten selbst zwei annähernde Senne in der 
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Richtung Süd-Nord oder Nord-Süd. Weitere Zusammenhänge, 
die das Bild vervollständigen, werden sich selbstverständlich finden 
lassen. Immer aber ist nicht sowohl die Aufstellung von Wahr- 
scheinlichkeiten als die Ermittlung der geeigneten Beweise von- 
nöten; sonst hätte ich unter Anderm natürlich auch die epischen 
Versmaße der Germanen (samt dem Alexandriner) und die epi- 
sche Zeile der Russen mitgenannt, die alle jedenfalls irgendwie 
in den Zusammenhang hineingehören. Das obige Bild will nur 
als ein Nukleus aufgefaßt sein, an den sich Weiteres anschließen 
wird. 

Als Grundeinheit der indogermanischen Metrik tritt der 
Rhythmus zutage, bestehend aus zwei durch eine (zentrale) 
Senkung getrennten Hebungen, zu denen noch eine initiale Sen- 
kung (sozusagen als Auftakt) oder eine finale Senkung (als Aus- 
klang) oder beides zugleich hinzukommen kann (Näheres darüber 
in „Neue Metrik I* S. 1—18). Aus ebensolchen Rhythmen bauen 
sich auch die arabischen Versmaße auf, was wohl gelegentlich 
ein Arabist genauer darlegen wird (einstweilen kann ich auf 
Hölscher’s Aufsatz ZDMG. LXXIV [1920] S. 359ff. hinweisen). 

Schon vor der indogermanischen Sprachentrennung hatten 
sich zwei ungleiche Rhythmen zu Kurzzeilen verbunden. Die 
Kurzzeilen sodann ergaben teils durch paarige Setzung mit oder 
ohne Katalexe allerlei Langzeilen (die also aus zwei Rhythmen- 
paaren bestanden), teils durch Hinzunahme von Einzelrhythmen 
(wieder mit oder ohne Katalexe) verschiedene Halblangzeilen 
(die also drei Rhythmen enthielten und so vielleicht einst sum- 
marisch „Tristubh“-Zeilen geheißen haben, 1919 S. 159«tr.). Be- 
reits auch vor der Sprachentrennung hatte sich in der Hand- 
habung der Rhythmen eine doppelte Praxis, eine strengere 
und eine freiere, herausgebildet. Die freiere erlaubte nach 
zwei Variationsregeln (Neue Metrik I S. 31 sub a) und b)) die 
Ersetzung zweier Kürzen durch eine Länge und einer Länge 
durch zwei Kürzen, während die strengere eine solche Variierung 
ablehnte. 

Und noch in anderer Beziehung scheint freiere und strengere 
Verstechnik geherrscht zu haben, nämlich in Rücksicht auf Zu- 
lassung oder Nichtzulassung einer eigentümlichen Lizenz, die 
in der Vorausnahme einer Hebung bestand. Diese Voraus- 
nahme hatte sich bei gewissen Zeilen durch analogische Einwir- 
kung seitens einer dreirhythmigen (im Nordarischen als B-Zeile 
vorhandenen) Reihe eingestellt; sie bestand darin, daß die An- 
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fangshebung des kürzesten Rhythmus (70) in den voran- 
gehenden Rhythmus binübertreten konnte. Einerseits zeigt sich 
diese Lizenz im Nordarischen bei jeder der beiden nachgewiesenen 
Grundzeilen (d. h. sowohl bei der A- wie bei der C-Zeile); andrer- 
seits offenbart sich eine Nachwirkung der Lizenz sowohl im In- 
dischen wie im Griechischen bei der zweiten jener beiden Grund- 
zeilen, während sie in der griechischen Form der A-Zeile durch- 
aus fehlt. 

So hat man anzunehmen, daß schon vor der Sprachentren- 
nung ein Nebeneinander verschieden-gearteter Rhythmenkombi- 
nationen bestand, die teils bloß mit Bezug auf die erwähnten 
Variationsregeln, teils mit Bezug auf die geschilderte Lizenz, teils 
in beider Beziehung strenger oder freier gebaut sein konnten. 

Ob noch in einem dritten Sinne von einer Freiheit der Vers- 
technik die Rede sein sollte — ich meine die in mehreren Einzel- 
sprachen zu beobachtende Möglichkeit, Längen und Kürzen mehr 
oder weniger für einander eintreten zu lassen —, wird erst zu 
sagen sein, wenn zwei entsprechend gebaute Zeilenschemata ver- 
schiedener Sprachen auf ein gemeinsames Grundschema zurück- 
geführt sind. Gesichert ist nur, daß die Schlußsilbe der Zeilen 
und in geringerem Grade auch deren Anfangssilbe früh zur An- 
zipität neigte („zweite und erste Tendenz“ in Maitreya-samiti 
S. 155). Im Übrigen sieht man, daß ein anderer Vorgang, der 
in einzelsprachlichen Versen verschiedenenorts (z. B. in Indien 
wie in Griechenland) Platz greift, — die Herausbildung von 
Takten (d.h. von regelmäßig sich wiederholenden Versfüßen) 
— der indogermanischen Vorzeit entschieden noch abging. Er 
hat sich, wie oben gezeigt wurde, bei einem altüberkommenen 
Versmaß (der A-Zeile) rein mechanisch in zwei verschiedenen 
Sprachen (im Griechischen und Indischen) eingestellt und ist von 
mir schon 1911 richtig der Zeit der Sonderentwicklung der indo- 
germanischen Sprachen zugewiesen worden. 

Verschieden von den geschilderten drei Freiheiten, welche 
Grundzeilen mit bestimmten Rhythmen voraussetzen, ist eine 
andere Freiheit, nach welcher in „lockerer Rhythmik“ (Neue 
Metrik I S. 2f.) allerlei Rhythmen in wechselnder Folge zusam- 
mentreten (ähnlich wie ich es am eben angegebenen Orte mit 
dem Faustmonolog exemplifiziert habe). Es ist ganz wohl mög- 
lich, daß auch diese besondere Rhythmik als Vorstufe der altger- 
manischen in die Zeit der indogermanischen Sprachengemeinschaft 
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zurückreicht. Aber mehr läßt sich hier vorläufig wieder nicht 
sagen. 

Jetzt erst, nachdem ich meine Arbeiten zur indogermanischen 
Metrik in geschichtlicher Folge kurz reproduziert habe, komme 
ich dazu, die entsprechenden Arbeiten von Antoine Meillet — 
auch diese in einem Zuge — zu besprechen. Ein merkwürdiges 
Nichtwissen von einander hat es mit sich gebracht, daß jeder 
von uns beiden viele Jahre lang einsam seinen Weg ging, ein 
Nichtwissen, das großenteils durch den Krieg und die seitherigen 
Hemmungen heraufbeschworen war. Und da mein eigener Marsch 
früher begann, habe ich ihn zuerst schildern müssen. Meillet 
begann den seinigen (wie ich erst seit September 1923 weiß) im 
Jahre 1913, und er führt (soweit ich ihn jetzt kenne) bis zum 
Juli 1923. 

Aus einer gewissen Entfernung hatte Meillet, was ich nach- 
träglich auch noch in Erfahrung brachte, bereits 1897 das Ziel 
ins Auge gefaßt, damals in Anlehnung an eine indologische Unter- 
suchung von Oldenberg. Aber erst 1913 kam es zu einem deut- 
lichen Schritt: da erschien Meillet's Apergu d’une histoire 
de la langue grecque, worin auf Seite 151—159 ein Ab- 
schnitt betitelt Les origines de la meätrique grecque einen 
indisch-griechischen Metrenzusammenhang zu skizzieren suchte. 
Im Jahre 1920 erschien dann eine deutsche Übersetzung des ge- 
nannten Buches (Heidelberg bei Winter), wo der gemeinte Ab- 
schnitt die Seiten 148—155 einnimmt und als Nachtrag dazu auf 
Seite 348 ein paar Zeilen beigefügt sind. Außer der deutschen 
Übersetzung brachte das Jahr 1920 auch eine zweite Auflage des 
Buches, welche in jener Übersetzung bereits verwertet zu sein 
scheint. Nach den in der angegebenen Weise mehr nebenhin 
vorgetragenen Äußerungen veröffentlichte schließlich Meillet im 
Sommer 1923 über die Ursprünge der griechischen Metrik eine 
besondere Schrift: Les origines indo-europ6ennes des 
metres grecs (VIII u. 78 Seiten), eine Schrift, auf die mich 
glücklicherweise Prof. Otto Schultheß in Bern bald aufmerksam 
machte. — Der Vollständigkeit wegen füge ich noch bei, daß 
schon Mitte August 1923 die Revue eritique aus der Feder 
von Jules Bloch eine Besprechung jener Schrift enthielt, worin 
bereits ein verhängnisvolles Versehen Meillet’s (er war der Meı- 
nung, die Inder hätten keine Moren-Metrik gehabt) in aller Kürze 
berichtigt wurde. 
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Meillet’s Gesamtauffassung, wie sie sich jetzt übersehen läßt, 
ruht durchaus auf dem, was man schon vor Jahrzehnten über 
indische und griechische Metrik wußte. Es fehlt ihm also vor 
allem der Vorsprung, den mir selber in drei Etappen die literari- 
schen Funde der Neuzeit einbrachten. So müßte seine Darstel- 
lung, weil mit dem alten Material bei vorsichtigem Vorgehen 
nicht weit zu kommen war, recht knapp geworden sein. Alleın 
er hat, indem er kühne Konstruktionen in die Lücken treten 
ließ, doch ein ganzes System zu entwickeln vermocht, das nun 
freilich mit einem Kartenhaus manches gemeinsam hat. 

Zunächst scheiden bei Meillet Hexameter und Penta- 
meter ganz aus. Weil dies Morenmetra sind und solche den 
Indern fremd sein sollen (im Veda allerdings fehlen sie), so seien 
die beiden Versmaße offenbar nicht indogermanischer Herkunft, 
sondern vermutlich von den Ägäern entlehnt. Da man ferner 
außer von Morenmetren in äußerlicher Klassifikation wesentlich 
von Silbenmetren spricht und diesen einerseits bei den Indern 
die vedischen, anderseits bei den Griechen die äolischen und 
andere zuzurechnen sind, wobei sich Silbenzahl-Übereinstimmungen 
ergeben, so wird für Meillet die Silbenzahl zum leitenden 
Prinzip seiner indisch-griechischen Metrenvergleichung. Es ist 
dasselbe Prinzip, das auch Westphal und seine Schule geleitet 
hat, ein Prinzip, dem indessen nun Meillet doch mit größerem 
Glück folgt. Meillet’s Vorsprung gegenüber Westphal wird na- 
mentlich dadurch erzielt, daß er die acht-, elf- und zwölfsilbigen 
Verszeilen der Inder und Griechen nicht so summarisch und 
schablonenhaft, wie es Westphal tat (dieser erklärte rundweg, 
die Achtsilbler bestünden aus 4-+ 4, die Elfsilbler aus 4+4-+3 
und die Zwölfsilbler aus &+ 4-4 Silben!), zusammenstellt, 
sondern diese Versarten genauer untersucht, allerdings innerhalb 
einer urnebelhaften Systematik (die ich unten S. 183f. durch eine 
sprachwissenschaftliche Parallele kennzeichne). Das relativ an- 
nehmbarste Resultat, das er von seinem Silbenzahl-Prinzip aus 
erreichen kann, betrifft jenen Elfsilbler, den wir oben als das 
lyrische Grundmaß kennen gelernt haben. Da aber das genannte 
Prinzip als solches keine ausreichende Beweisführung zuläßt, so 
behalten die darauf gegründeten Gleichungen Meillet’s etwas 
Schwankendes, und so würde ich sie im Bilde nicht mit straffen 
Geraden, wie sie oben S. 174 zur Kennzeichnung meiner eigenen 
Gleichungen dienten, sondern mit Wellenlinien wiedergeben. 
Und der Rekurs ins Unbekannte, dem Hexameter und Penta- 
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meter bei Meillet verfallen, würde wohl passend durch eine Kette 
von Fragezeichen versinnbildlicht werden. So bekäme eine Zeich- 
nung, die Meillet’s Resultate linear zum Ausdruck bringen soll, 
etwa folgendes Aussehen. 


Griechisch 7 Indisch 
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Nach dieser summarischen Übersicht will ich über das Ein- 
zelne kurz berichten. 


Oldenberg hatte in seinen Prolegomena zum RgVeda 
(1888) dem vedischen Elf- und Zwölfsilbler statistische Unter- 
suchungen gewidmet, und Meillet dehnte diese Untersuchungen 
1897 im Journal Asiatique unter dem Titel De la partie com- 
mune des Padas de 11 et de 12 syllabes dans le Mandala 
Hl du Rgveda auf ein ganzes Buch des RgVeda aus. Nebenbei 
verglich er (was man seit Langem getan hatte) den vedischen 
Elfsilbler mit den griechischen Elfsilblern und den vedischen 
Zwölfsilbler mit dem griechischen Zwölfsilbler (d. h. mit dem 
ıambischen Trimeter). Das Resultat, zu dem er kam, läßt sich 
kurz in folgende Worte fassen: 

Die vedischen Verszeilen beruhen wie die griechischen auf 

einem Wechsel von Längen und Kürzen, der bei den Grie- 

chen gewisse Regeln zeigt, während solche im Veda nur ın 
sehr beschränktem Umfange vorliegen. 


Aus dem Apergu-Abschnitt von 1913 gewinnt man un- 
gefähr folgende Leitsätze über den indisch-griechischen Versbau 
(die alle irgendwie zu Einwänden Anlaß geben könnten): 

l. Das Entscheidende ist der Wechsel von Längen und 
Kürzen. 

2. In Versen von einer gewissen Ausdehnung findet sich 
ein Einschnitt an einer festen Stelle, die in der Regel nicht mit 
der mathematisch genauen Mitte zusammenfällt. 


3. Am strengsten wird das Abwechseln von Länge und 
12* 
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Kürze gefordert am Schluß, doch so daß die letzte Silbe an- 
ceps ist. 

4. Es gibt paarig zusammengehörende Verse, unter denen 
der eine sich vom andern nur durch katalektische Kürzung um 
eine Silbe unterscheidet. So steht im Veda neben dem akata- 
lektischen Zwölfsilbler ein katalektischer Elfsilbler. 

Ich habe oben S. 170,ıtr. vielmehr den Elfsilbler akatalek- 

tisch geheißen und dessen katalektische Kürzung in der 

nordarischen C-Zeile erkannt. Der Zwölfsilbler wäre hyper- 
katalektisch zu nennen. 

5. Innerhalb des indischen Zwölfsilblers wie des indischen 
Elfsilblers stehen im Allgemeinen einmal (nicht wie üblich Länge 
und Kürze, sondern) zwei Kürzen zusammen; ebenso inner- 
halb der sapphischen und der alkäischen Zeile. Im Veda aber 
kann der Wechsel von Länge und Kürze auch (wenn die siebente 
Silbe lang ist) durch zwei zusammenstehende Längen unter- 
brochen sein. 

Hier wird ganz gleichmäßig wie die sapphische Zeile auch 

die alkäische mit dem indischen Elfsilbler zusammenge- 

halten. 

6. Der Bau des Hexameters und überhaupt die Ersetzung 
von zwei Kürzen durch eine Länge und umgekehrt stellt eine 
griechische Neuerung dar. 

Wie man sieht, ist im Jahre 1913 von einem Rekurs ins 
Ägäische noch nicht die Rede (er wurde, wie man aus der 
Vorrede der Schrift von 1923 schließen muß, dem Verfasser 
erst im Winter 1921/22 durch einen jedenfalls phantasie- 
vollen Abbe suggeriert). Auch wird der Pentameter nicht 
ausdrücklich genannt. Da Meillet mein Buch von 1912 in 
der Revue critique dieses Jahres (S. 211f.) besprochen 
hat, so ıst anzunehmen, daß meine da gegebenen Ausfüh- 
rungen über Hexameter und Pentameter ihm beim Durch- 
blättern des Buches entweder gar nicht unter die Augen 
fielen (sie füllen die Seiten 20—27 und sind in der Ein- 
leitung S. 8 angekündigt) oder so bedeutungslos erschienen, 
daß er ihrer in dem doch wohl ziemlich um diese Zeit ent- 
standenen Abschnitt seines Apercu und dementsprechend 
auch späterhin gar nicht gedachte. 


Der Nachtrag zum excerpierten Abschnitt (erschienen 1920) 
fügt bei: 
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7. Man kennt jetzt alkäische Verse, in denen die Messung 
der sechs ersten Silben ebenso schwankend ist wie im indischen 
Zwölfsilbler. 

Wieder wird hier suggeriert, der indische Elfsilbler sei nur 

eine Variante des indischen Zwölfsilblers, während das Ver- 

hältnis gerade umgekehrt ist. Überdies gibt es gar keine 
alkäischen Verse der gemeinten Art, wie aus der Deutschen 

Literaturzeitung 1924 col. 518 zu ersehen ist. 


Die Schrift von 1923 enthält Manches, was wir hier über- 
gehen können. Aus dem sonstigen Inhalt abstrahiere ich wie- 
derum die Leitsätze, ohne jeden Einwand, der zu machen wäre, 
auszusprechen und auch ohne den dritten Leitsatz, der uner- 
weitert wiederkehrt, zu wiederholen. 


Chapitre premier (S. 7—11). 

8. (Erweiterung des ersten Leitsatzes.) Wie in den indi- 
schen und griechischen Versen so handelte es sich in denen der 
indogermanischen Vorzeit nur um Längen und Kürzen, nie um 
einen Iktus. 

Als Autorität für dieses Verdikt, soweit das Griechische in 

Betracht kommt, wird Goodell genannt. Man vergleiche das 

oben S. 164f. Gesagte. 

9. (Erweiterung des zweiten Leitsatzes.) Der um die Mitte 
der Verse von einer gewissen Ausdehnung zu beobachtende Ein- 
schnitt begrenzt nicht etwa rhythmische Versglieder, wie man oft 
ohne Grund annimmt; er bezeichnet auch keinen Sinneseinschnitt. 

Der Leser vermutet stark, die Worte „wie man oft ohne 

Grund annimmt“ seien auf mich gemünzt. Ist das richtig, 

so antworte ich „danke schön!“ 


Chapitre II (S. 12—18). 

10. Wenn in der lateinischen Dichtung der Wortton verhält- 
nismäßig oft mit dem temps fort zusammenfällt, so hängt dies an 
äußerlichen Umständen; die Übereinstimmung ist nicht von Belang. 

Diese S. 13 stehende These empfehle ich den klassischen 

Philologen; der temps fort (man kann im Sinne Meillets 

übersetzen „die Originallänge“) ist bei mir die Hebung. 

ll. Wenn im Latein die Anfangssilbe an Einfluß gewinnt, 
so ist das so zu verstehen, daß sie langsamer gesprochen wurde. 

Sie soll ja nicht durch einen Iktus gestärkt sein! Denn Meillet 

kennt nur Längen und Kürzen: „langsamer“ heißt „länger“. 
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12. Die altlateinische Alliteration genügt um zu zeigen, dab 
der Saturnier mit den vedischen und griechischen Versen nicht 
verglichen werden kann. 

Aber die altgermanischen Verse lassen sich trotz ihrer Allı- 

teration sehr wohl mit jenen vergleichen; vgl. oben S. 176». 

und außerdem unten den Leitsatz 32!! 

13. Weil im Altiranischen Länge und Kürze am Wortende 
nicht mehr unterschieden werden und Wortbindungen (d. h. 
Sandhi-Erscheinungen) ähnlich wie im Latein fehlen, so ist auch 
das Altiranische kein günstiger Zeuge für die indogermanische 
Metrik. 

Wortbindungen haben mit der Metrik als solcher nichts zu 

tun. Sie haben sowohl im Indischen wie im Griechischen 

und in andern Sprachen je eine besondere Ausprägung ge- 
funden und fehlen selten ganz. 

14. So bleibt, weil nur Länge und Kürze entscheidend sind 
und das nachvedische Indisch Künstlichkeiten verrät, bloß das 
vedische Indisch und das Griechische übrig zur Rekonstruktion 
der indogermanischen Metrik. Dabei zeigen die vedischen Verse 
mehr Freiheiten als die griechischen. 

Wie sich diese Freiheiten im großen Zusammenhang aus- 

nehmen, haben wir oben S. 175f. gesehen. 


Chapitre II (8. 19—24). 


15. Wie aus der vedischen und altgriechischen Prosa zu 
erschließen ist, mußte der altindogermanische Vers mehr Längen 
als Kürzen (ungefähr drei Längen auf zwei Kürzen) enthalten. 
Darum war eine Folge von drei Längen (____) erlaubt, aber 
nicht eine Folge von drei Kürzen (vu). Letztere würde ge- 
radezu die Rhythmik verdorben haben (une succession de trois 
breves avaıt l’inconvenient de rompre le rhythme, par l’absence 
d’un temps fort). Tatsächlich zeigte F. de Saussure, daß im 
Griechischen, und Meillet, daß im Veda die Dreikürzenfolge ver- 
mieden wird. 

Wieder ein Knäuel von Richtigem und Falschem! F. de 

Saussure und Meillet haben nur gezeigt, daß innerhalb 

eines und desselben Wortes die Dreikürzenfolge um- 

gangen wird. Daß in der vedischen Sprache auch eine 

Sequenz von drei Längen innerhalb eines und desselben 

Wortes unwillkommen ist, wird der Leser aus meinem Bei- 

trag zur Weberschen Festschrift ersehen (den übrigens 


Die neueren Arbeiten zu indogermanischen Metrik. 183 


Meillet 1897 zitiert hat). Und daß die Dreikürzenfolge sich 
nicht mit der Rhythmik vertrage, gilt nur, wenn Rhythmik 
nichts weiter als Wechsel von Länge und Kürze ist. So- 
bald man von Hebung und Senkung spricht und die 
beiden Variationsregeln (oben S. 175ss) beachtet, liefert einem 
zum Beispiel der Trochäus (zu) als Variante den Tri- 
brachys (vuu) und der Daktylus (zu) als Variante den 

Tetrabrachys (vuuu). Beispiele hiefür kennt die griechi- 

sche und in Indien die nachvedische Dichtung mehr als 

genug; ın der vedischen freilich habe ich nur geringste 

Spuren nachweisen können (Wackernagel’sche Festschr. 

S.101:.:#). Die ganze auf „Länge und Kürze“ sich gründende 

Systematik wird schließlich auf die Spitze getrieben in fol- 

gendem Leitsatz: 

16. Der alt-indogermanische Vers beruhte also auf dem 
Wechsel von Länge und Kürze: sein Charakteristikum war der 
Iambus (warum nicht der Trochäus?!); zusammenstehen konnten 
stets zwei Kürzen oder zwei bis drei Längen, aber höchstens in 
Ausnahmefällen drei Kürzen. 


Das Bisherige regt mir eine Parallele an. 

Sehen wir einmal ab davon, daß es unsere Aufgabe ist, auf 
Grund der indogermanischen Sprach- und Literaturzusammen- 
hänge die alt-indogermanischen Versmaße zu erschließen, um 
eine Grundlage zu gewinnen, von der aus jede Einzelmetrik der 
indogermanischen Völker verständlich wird. Man stelle sich viel- 
mehr vor, die indogermanische Völkerverwandtschaft sei ohne 
die Sprachwissenschaft irgendwie bekannt geworden und diese 
selbst müßte erst begründet werden. Da würde nun ein Gelehrter 
zunächst die meisten Sprachen des Völkerzusammenhangs elimi- 
nieren und dann allein aus einer Vergleichung der beiden frühest- 
überlieferten, nämlich des Vedischen und Griechischen, die fol- 
genden Konsequenzen ziehen: 

Die indogermanische Grundsprache beruhte auf dem Wechsel 

von Konsonanten und Vokalen, wobei die ersteren etwa in 

einem Zahlenverhältnis von 3:2 zu den letztern standen. 

Akzente gab es nicht. Das Charakteristikum der Sprache 

war die Verbindung von Vokal plus Konsonant (nicht etwa 

die von Konsonant plus Vokal). In den einfachen Sätzen 

(z. B. vom Typus ueyaßıßlıovueyaxaxov) war um die Mitte 

ein den Sinn nicht berührender Einschnitt (also ueyaßıßAıov 
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ueyaxaxov). In diesen Sätzen wurde der Wechsel von Kon- 

sonant und Vokal vor allem am Schluß gefordert, und im 

Innern konnten gelegentlich zwei Konsonanten, allenfalls 

auch zwei Vokale zusammenstehen. Was mit dem Gesagten 

sich nicht verträgt, stammt aus dem Ägäischen. 

Die Parallele ließe sich noch weiter ausführen. Indessen dem 
Leser wird bereits genügend zum Bewußtsein gekommen sein, 
daß die wirklichen Sprachzusammenhänge nicht durch solch allge- 
meines Theoretisieren erkannt werden, sondern durch die Ermitt- 
lung der Satzglieder (der Worte, also oben durch Isolierung 
der vier akzentuierten Elemente u&ya PıßAlov ueya xardv) und 
durch Auffindung bestimmter Gleichungen von Sprache zu 
Sprache in Form von Etymologien, damit dann auf Grund 
dieser Einsichten die Lautentsprechungen (die Lautgesetze) zutage 
treten. Mir selbst hat jedenfalls in diesem und nicht in dem 
andern Sinne die Aufgabe, der indogermanischen Metrik den 
Boden zu bereiten, vorgeschwebt. Als Satzglieder habe ich 
die oben nachgewiesenen Rhythmen erkannt, und die metri- 
schen Gleichungen, die ich oben S. 174 im Bilde festlegte, haben die 
Bedeutung von Etymologien. Den Lautgesetzen aber ent- 
spricht in meiner Darstellung als ein erstes Metrengesetz das im 
Indischen und Griechischen gesetzmäßig erfolgte Ducken einer 
Hebung vor Hebung (ictus ante ictum), worüber in der Wacker- 
nagel’schen Festschrift S. 92ff. das Wesentlichste gesagt ist. 


Ich fahre fort in der Excerpierung der Meillet’schen Schrift. 


Chapitre IV (S. 25—30). 
17. Bei den Griechen sind drei Arten von Versen zu unter- 
scheiden: 

I. Deklamationsverse (vers declam6s), mit schwankender Sil- 
benzahl und freier Zeilenfolge. Wegen des Schwankens 
der Silbenzahl müssen, weil es bloß Längen und Kürzen 
(keine Hebungen) gibt, die Originallängen (les temps forts) 
möglichst regelmäßig wiederkehren. Darum iambischer Tri- 
meter 02 9 2 8 Sr und Hexameter Zu. 
w_w_w_u; im erstern Versmaß sind die Originallängen 
ersetzbar durch zwei Kürzen, abgesehen von der letzten, 
welche nach Leitsatz 3 anceps ist. 

Il. Liederverse (vers lyriques de la chanson), mit fixer Silben- 
zahl und strophischer Gruppierung. Wegen der Unabänder- 
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liehkeit der Silbenzahl ist in der Wiederkehr der Original- 
längen weniger Regelmäßigkeit nötig (sie können durch eine 
oder zwei Kürzen oder auch durch eine Ancepssilbe getrennt 


sein. Darum Achtsilbler _v_vv_uw, alkäischer EIf- 
silbler v_v_v_uu_vv, sapphischer Elfsilbler _u_v 
ar iD > i 


Ill. Oden- und Chorverse (vers de la grande lyrique), mit freier 
Rhythmik. 
Chapitre V (S. 31—42). 
18. (Erweiterung des vierten Leitsatzes.) Wie im Veda 
dem akatalektischen Zwölfsilbler (Jagati-Zeile) ein katalektischer 
Elfsilbler (Tristubh-Zeile) entspricht, so bei Anakreon dem akata- 


lektischen Achtsilbler _ __vv_uv ein katalektischer Sieben- 
silbler vu_u. Ein ähnliches Verspaar bilden des Alkaios 
Sechzehnsilbler v_v_v_v_v | _v_uv_uv und des Hippo- 
nax Fünfzehnsilbler v_v_v _v_|v_v_v_uv. 


Die indisch-griechische Ähnlichkeit ist nur eine scheinbare. 
Denn der indische Zwölfsilbler ist (wie schon zu Leitsatz 4 
gesagt wurde) vielmehr hyperkatalektisch und der in- 
dische Elfsilbler akatalektisch; des Zwölfsilblers Formel 
wäre (indem ich Hyperkatalexe durch Fettdruck bezeichne) 
r+r-+r. Wie Anakreon’s Acht- und Siıebensilbler zu 
analysieren sind, wage ich vorläufig nicht zu sagen. Der 
Sechzehnsilbler und der Fünfzehnsilbler sind beides iambi- 
sche Zweizeiler (Tetrameter), der erstere mit akatalek- 
tischer und der letztere mit katalektischer Zweitzeile. Dabei 
ist zu bemerken, daß es ganz generell zwei Arten von 
iambischen und trochäischen Zweizeilern gibt: 

1. primäre d. h. parallele, wo beide Zeilen sich genau 
entsprechen — solcher Art ist der obige Fünfzehn- 
silbler, 

2. sekundäre d. h. komplementäre, wo die zweite Zeile 
(durch enjambement) ihre erste Silbe an die erste Zeile 
abgegeben hat — solcher Art ist der obige Sechzehn- 
silbler. 

Dementsprechend gibt es auch parallele und komplementäre 
Rhythmenpaare, wie in Neue Metrik I S. 4 (wo die beiden 
Termini hinzuzudenken sind) ausgeführt wurde: parallele 
Rhythmenpaare sind da die Zeilen 
Fest gemauert | in der Erden 
und Röslein, Röslein, | Röslein rot, 
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dagegen komplementäre die Zeilen 
Sah ein Knab | ein Röslein stehn, — 
steht die Form | aus Lehm gebrannt, — 
soll das Werk | den Meister loben. 

19. Dem gesungenen, nicht dem gesprochenen Verse ist die 
Katalexe eigen, weshalb der iambische Trimeter nicht katalek- 
tisch ist. 

Die Katalexe markiert einfach eine größere Pause als ıhr 

Fehlen. Sie erschwert darum das Enjambement und wird 

überall, wo die Rede in langem Fluß hingeht und also das 

Enjambement zur Vermeidung der Eintönigkeit erwünscht 

ist, höchstens dann sich entschieden zur Geltung bringen, 

wenn ein Abschluß vorliegt. So ließe sich ganz wohl 
denken, daß am Ende von Abschnitten (wo wir unsererseits 

im Druck eingerückte Zeilen folgen lassen) die hexametri- 

sche Dichtung pentametrisch schließende (d. h. entschieden- 

katalektische) Zeilen verwendet hätte, ebenso daß bei gleichen 

Anlässen in den Trimeter-Reihen katalektische Trimeter 

zwischengetreten wären, — beides in derselben Weise wie 

etwa Viktor Scheffel’s Trompeter von Säckingen in seinem 

Trochäengang ab und zu Katalexe zeigt, z. B. 

gg ee am jungen Rhein. 
Akne : in das Waldrevier. 
RE TE RE NEE vorbeigesaust. 

Ein viel energischeres Mittel als die Katalexe verwendet 

bekanntlich, um inhaltliche Zusammenhänge abzuschließen, 

die indische Kunstepik, indem sie für die Schlußstrophen 
der einzelnen Gesänge je ein besonderes Versmaß wählt. 

Sogar die altindische Akzentuation zeigt bei einem Abschluß 

gewisse Besonderheiten (Zeitschrift für Vergl. Sprachw. 

XXXI [1892] S. 36—43). Also nicht das Singen im Gegen- 

satz. zum Sprechen empfiehlt die Katalexe, sondern der 

Wunsch, eine Sinnespause zu Gehör zu bringen. 

20. (Erweiterung des fünften Leitsatzes.) Die sieben ersten 
Silben des vedischen Zwölf- und Elfsilblers können lang oder 
kurz sein, doch so, daß immer die zweite nach dem Einschnitt 
(gleichviel ob dieser hinter die fünfte oder vierte Silbe der Zeile 
fällt) kurz sein muß. Also ist das Schema der Silben 1—7 

entweder vvvuu | vu 


oder u U was To, 


Im ersten dieser beiden Fälle ist die sechste Silbe viel häufiger 
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kurz als lang (Verhältnis 4: 1). Im zweiten Fall zeigen die Silben 
5—7 probeweise im dritten Buch des RgVeda (nach Meillet’s 
schon oben verzeichneter Untersuchung von 1897) folgende Quan- 
titäten reihen: vu_ 492 mal 

wue MBas 

www 108 „ 


PIE 3 GER, 


Summa 889 mal. 
Es erscheint also in beiden Fällen um die Mitte der Verszeile mit 
großer Vorliebe ein Kürzenpaar (vu), und zwar beansprucht 
dieses Kürzenpaar im ersten Fall die Silben 6 und 7, dagegen 
im zweiten Fall meist die Silben 5 und 6 und nur selten die 
Silben 6 und 7. 

Ebenso steht im sapphischen und im alkäischen Elfsilbler um 
die Mitte des Verses — bei gleichem oder ähnlichem Fortgang — 
ein Kürzenpaar; allerdings fällt dieses im sapphischen Elfsilbler 
stets auf die Silben 6 und 7, im alkäischen stets auf die Silben 
7 und 8. 

Ein ebensolches Kürzenpaar kehrt ferner in der griechi- 
schen Lyrik vielfach wieder im Innern von andern Verszeilen 
(bei Anakreon, bei der Korinna, bei Archilochos). 

Es wird also bei Meillet hier alles auf das Kürzenpaar 
abgestellt, und er läßt es im Veda, ganz wie Öldenberg es 
tat, teils auf die Silben 5 und 6, teils auf die Silben 6 und 
7 fallen. Ich habe gezeigt, daß dieses Kürzenpaar, dem da 
im Veda eine Verschiebung und bei Sappho und Alkaios je 
eine besondere Fixierung zugetraut wird, eine sekundäre 
Erscheinung ist, die je nach den Silben, auf die es entfällt, 
auf ganz verschiedenen Wegen zustande kommt. Wieder 
ist es der Schein, durch den sich Meillet (wie in diesem 
Fall übrigens auch bereits Oldenberg) hat täuschen lassen. 

2l. (Erweiterung des siebenten Leitsatzes.) Die ersten vier 
oder fünf oder sechs Silben von allerlei Verszeilen zeigen nicht 
bloß im Veda, sondern auch bei den Griechen öfter schwankende 
Quantität. 


Chapitre VI (S. 43—47). 

22. (Erweiterung des sechsten Leitsatzes.) Die Ersetzung 
von zwei Kürzen durch eine Länge und umgekehrt ist nicht bloß 
deswegen eine griechische Neuerung, weil sie in Indien fehlt — 
daß diese Angabe Meillet’s irrig sei, wurde schon oben festge- 
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stellt —, sondern auch weil die vedische Sprache, was Bloom- 
field und Meillet gezeigt haben, den einfachen Wechsel von Länge 
und Kürze deutlich bevorzugt. 

Man kann hier, wie es schon zu Leitsatz 15 möglich ge- 

wesen wäre, einwenden, es sei ein no@to» weddos, aus der 

Abfolge von Längen und Kürzen, wie sie in der normalen 

(d. h. in der prosaischen) Sprache und innerhalb der ein- 

zelnen Worte üblich ist, ohne Weiteres Schlüsse zu ziehen 

auf das, was in der Metrik möglich sein soll. Denn die 

Metrik sowohl wie die Wortfolge erlauben und verlangen 

gewisse Eigennormen, so daß jene Schlüsse nur in recht 

beschränktem Sinne zulässig sein können. Andrerseits ist 
freilich in jeder Sprache, wie der Leser aus der Wacker- 
nagelschen Festschrift S. S7ff. ersehen mag, das allgemeine 

Häufigkeitsverhältnis von Längen und Kürzen maß- 

gebend dafür, wie weit unsere Ersetzung von zwei Kürzen 

durch eine Länge und umgekehrt in der Dichtung Platz 
greift. Im Mittelhochdeutschen war bekanntlich die Er- 
setzung einer Länge durch zwei Kürzen noch recht beliebt 

(Beispiele aus der ersten Nibelungenstrophe sind hele-, lobe, 

are-, klagen, sagen); sie verlor sich im Neuhochdeutschen, 

weil da die nötigen Erstkürzen meist Längen wurden, blieb 
aber erhalten im Alemannischen, wo eine genügende Anzahl 
von Erstkürzen samt ihren Zweitkürzen standhielt. So 
lautet eine alemannische Verspottung der Ährenleser (mit 
zweimaliger Doppelkürzenhebung): 

Ärufleser, wa träged er ha? 

lärı Säck ond müedi Ba. 

Metrum zuw|uweu ı; -leser und träged je vv. 

235. Gemäß dem vorigen Leitsatz bekam fürs rhythmische 
Gefühl der Griechen ein Kürzenpaar die Bedeutung einer Länge, 
also einer einzigen Silbe, so daß der alkäische wie der sapphische 
Elfsilbler mit seinem Kürzenpaar für die Griechen den rhytlhmi- 
schen Wert eines Zehnsilblers hatte und so des Einschnittes nicht 
mehr bedurfte. Tatsächlich ist der Einschnitt da nicht mehr so 
geboten wie im vedischen Zwölf- und Elfsilbler. 

Wieder wird wie im fünften Leitsatz und sonst ebensowohl 

der alkäische wie der sapphische Elfsilbler dem vedischen 

Elfsilbler gleichgestellt. Wenn der Einschnitt bei den Grie- 

chen an Bedeutung verlor, so heißt das nur, daß bei ihnen 

die Zeile einheitlicher (fließender) wurde, sich sozusagen 
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verengerte. Ungefähr die gleiche Verengerung hat sich bei 
den Indern in nachvedischer Zeit vollzogen. Auch der ent- 
schiedene Einschnitt des altfranzösischen Alexandriners hat 
sich bekanntlich seither halb verloren. 


Chapitre VII (S. 48—56). 

24. Der iambische Trimeter entspricht dem vedischen Zwölf- 
silbler, im Besondern der seltenen Abart dieses Zwölfsilblers, 
welche dem Einschnitt nach der fünften Silbe eine Länge folgen 
läßt. Er kann den Einschnitt außer hinter seiner fünften auch 
hinter seiner siebenten Originalsilbe haben. Jede seiner Original- 
längen (also die zweite, vierte, sechste, achte und zehnte Origi- 
nalsilbe) läßt sich durch zwei Kürzen ersetzen, und ausnahms- 
weise darf statt des ersten Iambus (© _) ein Trochäus stehen. 

Auf diese alte Gleichsetzung, die auch Kühnau (1886) und 

Neuere wiederholt haben, wage ich vorläufig noch nicht 

völlig zu bauen. Man müßte erstens den Rückfall einer 

Hebung vor folgender Hebung, auf dem die seltene Abart 

des vedischen Zwölfsilblers beruht (Wackernagelsche Fest- 

schrift S. 98f.) in die Zeit der indogermanischen Sprachen- 
gemeinschaft hinaufrücken. Zweitens wäre anzunehmen, 
daß der im vedischen Zwölfsilbler öfter vorkommende und 

im nachvedischen normativ gewordene lamben-Eingang 

(= _u_) auch schon vor der Sprachentrennung als Variante 

vorhanden war. Drittens ginge der iambische Trimeter nicht 

wie der indische Zwölfsilbler (der durch die Parallele des 
vedisch-sapphischen Elfsilblers gedeckt ist) auf die strengere, 
sondern auf die freiere Urform des Versmaßes, welche die 

Hebungen durch Kürzenpaare ersetzen durfte, zurück und 

würde in dieser Hinsicht mit der nordarischen O-Zeile Be- 

rührung bekommen. Viertens wäre außer den drei Grund- 
maßen, von denen oben S. 174 die Rede war, noch ein 
viertes zu postulieren: zum epischen, Iyrischen und didaktı- 
schen käme ein dramatisches hinzu, das zwar von Haus 
aus mit dem lyrischen zusammenhinge, aber, weil von einem 
andern Dichterkreise gepflegt, eine ganz andere Entwicklung 
genommen hätte. Die vier hier geäußerten Voraussetzungen 
sind alle einzeln zulässig, nur in ihrer Häufung wirken sie 
etwas gewaltsam, weil der iambische Trimeter nicht charak- 
teristisch genug ist, um jener Häufung von Voraussetzungen 
zutrotz die Herleitung dringend zu fordern. Bloß der Eın- 
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schnitt des Trimeters heischt starkes Vertrauen: daß er nicht 
nur hinter die fünfte, sondern auch hinter die siebente 
Originalsilbe fallen kann, stimmt dazu, daß (wie ich oben 
gezeigt habe) die Urform des vedischen Elfsilblers und also 
auch die des ganz analog gebauten vedischen Zwölfsilblers 
tatsächlich hinter der siebenten Silbe einen Einschnitt hatte. 
Die Metrensippe, die wir bekämen, wäre folgende. 
Zwölfsilbler, «——— — — Dreizehnsilbler, — ——— Eilfsilbler, —— 
akatalektisch. akatalektisch. 
katalektische Kürzung des; Schwesterform zum akata- |Schwesterform zum aka 
Dreizehnsilblers. lektischen Elfsilbler mit |\talektischen Dreizehnsilb 
R statt r. ler mit r statt R. 
Becch R+r+R r+r-+r 
Br Ren ch Be 
UV YO Ir UV r NEN vol N un EINE? NT, Lv Be ENDEN: 
EN ler Er BREIT ae) KO RENTE NEE or ur 
Freiere Rhythmik mit Strengere Rhythmik Strengere Rhythmik 
We — fer | 
Nordarische C-Zeile Fehlt Vedische Tristubh-Zeile 
Sapphische Zeile 


25. Im Veda hat der Achtsilbler meist iambischen, gelegent- 


lich trochäischen Schluß, und später verbindet sich ein trochäisch- 
schließender Achtsilbler mit einem iambisch-schließenden zur 
SiIoka-Zeile. Ähnlich gibt es einen iambischen Trimeter, der 
trochäisch schließt (d. h. „hinkt“) neben dem üblichen, der iambisch 
schließt. Und beiderseits, im Veda wie bei den Griechen, gilt der 
ıambische Schluß für feierlich, der trochäische für volkstümlich. 


Es läßt sich denken, daß seit alter Zeit neben der mehr oder 
weniger feierlich einherschreitenden Rhythmendichtung, 
die man als Kunstdichtung oder Volldichtung oder Vortrags- 
dichtung empfand, einfache Ilambengänge und Trochäen- 
gänge und allerlei Mischungen aus solchen gebildet wurden: 
das wäre dialogische oder sonstige Sprechdichtung oder 
Volksdichtung oder Halbdichtung gewesen. Jedenfalls ver- 
wendeten zum Beispiel die Römer (worüber mein Kollege 
Immisch in den Heidelberger Sitzungsberichten 1923,7, S.29#f. 
handelt) für Fabeln und Spottverse den reinen Trochäen- 
gang (den versus quadratus), auf den andrerseits bei uns 
auch Viktor Scneffel verfiel, um in behaglich-gemütlich- 
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mu — > Zwölfsilbler, 


hyperkatalektische Verlängerung des Elfsilblers. 


er - PP 


rtr+r ne 
rss a ra 
-v2zujzu2rjlzu2rzu.r | Seltene Abart mit Rückfall 
SENNIE  EININI EIG EII E NE ZUURU) UNE RAR BEN FL 
Strengere Rhythmik Freiere Rhythmik mit 
| WO 
Vedische Jagati-Zeile | lambischer Trimeter 


humoristischem Ton seinen Trompetersang in die Welt zu 
senden. So wäre es gewiß möglich, auch den iambischen 
Trimeter der Griechen kurzweg als ein solch anspruchloses 
Versmaß hinzunehmen und auf die doch etwas gewaltsame 
Herleitung desselben aus einem alten Rhythmengefüge zu 
verzichten. Es würde darnach also der vedische Zwölfsilbler, 
der in Wahrheit einfach eine Variante des vedischen Eif- 
silblers ist (während Meillet immer den Elfsilbler als eine 
Variante des Zwölfsilblers behandelt), dann, wenn die zweite, 
vierte und sechste Silbe lang sind, eine Beeinflussung seitens 
eines zwölfsilbigen Jambengangs, der seinerseits in Griechen- 
land zum Trimeter geworden wäre, verraten können. Dem- 
entsprechend ließe sich dann der indische Achtsilbler taxieren 
als ein im Veda noch sehr, später weniger schwankendes 
Gemisch von iambischer und trochäischer Silbenordnung. 
26. Aus einem quantitativ-freien Verseingang, wie er 
dem indischen Achtsilbler eigen ist, muß durch „Normalisierung“ 
einerseits der iambische, andrerseits der trochäische hervor- 


gegangen sein. 
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Dies läßt sich leichter behaupten als beweisen. Auch ın 
dem, was in den übrigen Leitsätzen noch folgt, dominieren 
Dekrete statt Resultaten. 

27. (Rückblick auf die Leitsätze 17—26.) Le type metri- 
que de la Iyrique de la chanson, le type iambique et le type 
trochaique, sont done issus d’un seul et m&me type indo-europeen 
dont les vers vediques de 8, 11 et 12 syllabes ont conserve 
image plus fidelement que les types grecs. Le grec a. constitue 
des types divers en repartissant les temps d’une maniere exacte- 
ment regl&ee de maniere a obtenir des genres poetiques divers, 
ayant chacun leur style particulier. 


Chapitre VIII (S. 57—71). 

28. Die homerische Sprache ist stark bedingt durch den 
metrischen Zwang, derart daß in großem Umfang übliche Worte 
und Wortformen vermieden, ungewöhnliche gewählt und künst- 
liche gebildet werden. Der Hexameter paßt eben nicht recht 
zum griechischen Idiom; er ist zudem ein künstliches und gelehrtes 
Versmaß, wird darum nach einem fremden Muster gebaut sein, 
wie die klassischen Verse der Römer nach griechischen Mustern 
gebaut sind. Nun ist die homerische Kultur großenteils ägäischen 
Ursprungs, also auch wohl der Hexameter. 

29. Daß, nachdem der Hexameter einmal da war, auch der 
Pentameter entstand, wird Niemanden überraschen. 


Chapitre IX (8. 721.) 
30. Die Freiheit im Aufbau der anapästischen Verse der 
Griechen erinnert an die Freiheiten der vedischen Metrik, wenn 
auch da der Anapäst selber fehlt. 


Chapitre X (8. 74f.). 
31. Die hohe Lyrik der Oden- und Chorverse, der im Veda 
nichts entspricht, ist das Resultat einer gelehrten Entwicklung, 
die von Kleinasien ausging und ungriechische Einflüsse verrät. 


Gonelusion (S. 76—78). 

32. Der lateinische Saturnier ist ohne Zweifel aus derselben 
altindogermanischen Versgruppe hervorgegangen, die bei den 
Indern durch den Zwölf- und Elfsilbler und bei den Griechen 
einerseits durch die Elfsilbler von Alkaios und Sappho, andrer- 
seits durch den iambischen Trimeter vertreten ist. 

33. Im Litauischen begegnet ein epischer Achtsilbler, der 
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samt dem ıhn begleitenden Siebensilbler mit dem indischen Acht- 
sılbler zusammenhängen dürfte. 


Ich bin am Ende. Was im neuen Jahrhundert zur indo- 
germanischen Metrik beigebracht worden ist, glaube ich nun — 
mindestens soweit Deutschland und Frankreich an der Forschung 
beteiligt sind — in den Grundzügen dargelegt zu haben. Der 
Leser wird sich also orientiert finden, doch nicht so, daß er die 
verschiedenen Arbeiten, die ich zu nennen hatte, entbehren 
könnte, sobald ihm daran liegt, tiefer in den Stoff einzudringen 
und ıhn, was das Beste wäre, selber äufnen zu helfen. Ein 
Glückauf jedem Mitarbeiter! 


Geschrieben im September 1923 
zu Basel, Solothurnerstr. 89. Ernst Leumann. 


Got. Tiuta und weiha. 

Man begegnet öfters der Anschauung, als ob beide Wörter 
feste Substantivierungen der Adjektiva Ziuts und weihs seien wie 
etwa ahd. wizzago. Doch läßt sich das mit ausreichenden Gründen 
schwerlich beweisen. 

Bei dem angeblichen liuta önoxgırng ist die Wahl der schwachen 
Form jedesmal schon durch den Kasus (Vok.) oder den Artikel 
bedingt, wie das Streitbergs Glossar durch die Anordnung der 
Belege und die Verweise auf sein Elementarbuch zutreffend zur 
Anschauung bringt. 

Ganz anders liegen die Dinge bei auhumists weiha doxısoeösg 
Joh. XVIIl 13. Im Griech. heißt der Priester nicht ieoös, sondern 
ieoeds, weil er ieg& dEleı (d. i. iegeveı „opfert“). Sein Name ist 
also von dem substantivierten Neutrum abgeleitet. Eine ähnliche 
Auffassung legen ein paar ahd. Glossen auch für got. weiha nahe: 
aruspex qui ad aras sacrificat parauuari de za demo parauue ploazzit 
Ahd. Gl. 136, 33 und aruspices‘ harugara 458, 41. Nun ist ahd. 
wih in der Bedeutung „Opferstätte“ gleichsam ein Synonym von 
paro (= ags. bearu, gen. bearwes nemus, lucus) und harug (Thümmel 
PBB. XXXV 100ff.), wie eine dritte Glosse 316, 59 lehrt: nemus - 
forst edo haruc edo wwih. Vgl. das an. Neutrum vo „Tempel“ und 
das gleichbedeutende as. wih, das Maskul. geworden wie alah 
(Hel. 103f. 113f. 464f. 4246f.) und wie das ags. wig (pl. w£os). 
Der Priester heißt also got. weiha, weil er at them wiha waldandes 
geld frumid (d. i. iegedeı) Hel. 90. 179. 461. Die Wortbildung 
ist dieselbe wie in an. godı. W.S. 
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/ur neu gefundenen kyprischen Sprache. 


In den SBPA. 1911, 166f. veröffentlichte R. Meister zwei 
kyprische Inschriften in epichorischer Schrift, die ein gänzlich 
fremdes nichtgriech. Idiom zeigten. Jene Steine des Oxforder 
Museums, die bis auf einige Einzelheiten richtig gelesen sind — 
im Folgenden unter nr. I und II verzeichnet — liegen in guter 
Abbildung bei Kern in den Inscriptiones Graecae Tafel 2 vor. 
Über ihren Fundort, sowie den zweier weiteren, die Vendryes 
in den Mem. de la Soc. de ling. XVII 271ff. bekannt gegeben 
und Dussaud in den Civilisations pr&helleniques® 432 Taf. und 438 
abgedruckt hat, unten unter nr. III und IV, gelang es mir, von 
dem Demosiographos Herrn Jasonidis in Limassol in Erfahrung 
zu bringen, daß sie sämtlich aus Amathus an der Südküste der 
Insel stammten. J. hatte die Güte mir auf Cypern von einzelnen 
Teilen der letzten beiden Inschriften Abklatsche zu schenken; 
Kopien der vollständigen Texte verdanke ich Herrn Dussaud. 
Nr. V wurde auf der Akropolis von Amathus an derselben Stelle 
entdeckt, wo die Weihung an Zeus Oooundras Hermes L 158 zu 
Tage trat, reproduziert nach Photographie und Abklatsch in der 
Eynueois doxaokoyıxn) 1914, 1; es ist das eine zweisprachige 
Ehreninschrift des 4. Jhdts. v. Chr., die denselben griech. Namen 
Arıston in beiden Teilen zeigt, damit im Wesentlichen gleiche 
Geltung des Lautwertes der kyprischen Zeichen in der nicht- 
griechischen und griechischen Sprache sichert und die Datierung 
auf Grund der griech. Schrift des zweiten Teiles zuläßt. Ferner 
lehrt diese Bilinguis, daß die unbekannte Sprache in jener Zeit 
bei den autochthonen Amathusiern, wie sie in Skylax’ Periplus 
103 genannt werden, im offiziellen Stadtdekrete an erster Stelle 
gebraucht wird, demnach die amtliche Sprache ist. Bisher kaum 
genügend beachtet ist auf Abbildungen phönizischer Graffiti im 
Tempel von Abydos in Oberägypten Corp. inser. Semit. I 1, 
Tafel XVI 3 eine nichtgriech. kyprische Inschrift, die ich als 
nr. VI wiedergebe. Weiter gehört in diesen Zusammenhang, wie 
bereits Vendryes a. O. 272, Anm. 1 vermutet hat, die Inschrift 
bei M. Schmidt: Sammlung kyprischer Inschriften in epichorischer 
Schrift Tafel IX 1 = SGDI. 125 nr. 55 = nr. VII und vielleicht 
auch noch als nr. VIII Hoffmann Griech. Dial. 163 nr. 123, beide 
aus Amathus; diese letzten sind in ihrer Lesung, die auf Kopien 
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de Vogües und Vondizianos beruht, zweifelhaft. Nach diesen 
Vorbemerkungen mögen die Texte selbst reden '): 


I(i) vitile?|? ranu]|ta na | mu no ti | 
2) aılo|jekija no ti| ma na | ko 
(3) to u|pa ki mi|ra nu | ta na | mu 
(4) no tı 


II (1) ana|tasisu? sa|e ki|? vija kijmana| 
(2)apoijeki|mari|ma na|tu mi ra | 
(3) ı mi ka |? ni pu |? e ne mi na | pa na mo 
(4) mo? ni o|ta ra vi|ka va li ja | ma na | mi su? 


II (i) tulaliranijoite|tu su?|taleja pakukela no 
ti ta so? ti| 
(2) apu? su? ma|o? ite|a pi?? ma | ma na|a so? na 
tu ka|ı mi no na 
(3) a ja? ı akono?? |? ana|ta mo?? |a so? na tu ka|? 
i mi no na 
(4) tumirajoitejJika?nijoite|tako |?Peneminalo 
(5) ite|ta ra vo|e ne mina}|se?? XX la vatike|va 
so? tı 
IV (1) tu?|ta? ro? vano |? maluXnikatoroarato kene? 
\su? 
na so? ko o se? na kı? Iı? kı? va nı mo? ku? ko ra 
mu no?? ti? ta? ke 
(2) ma ri? jo ero ko ro X o na sa ko ra no ti su? na? to | 
e? le ra o na sa ko ra ni? pa|po? no a ra to va na 
|vo? 
ka so ko [o? se?] 
(3) ko e? za? ku a re se a na ta ke? pu ru? va no ti tu 
le? so? ko? ı? a Iı o tı re? ku ro so|ko?? o ra ta no 
le? 
ti se? |e? ra si? ti mo? [ne?] 
(4) asa ta ra to no ko o se? |? kera ka re tu lo(ko?(ro?? 
eo 
nie? lo ti mo ti tu[sa? so?? ko? o ti? u? mi? li? re? 
Ino? 
ma? ma ki?? te lu? I 
(5) 0? le? ko(si? | aipP X re? |na? ka? no tilo na iP ti 
\ka? 
!) Fragezeichen unmittelbar nach einem Divisor bezeichnet diesen als 


fraglich; Fehlen eines Zeichens ist durch liegendes Kreuz kenntlich gemacht. 
io 
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mo se? a li ofti? ta ko ma? X a|na? tu?? su X pu 


si?p? \to? 
ru? va no 
(6) o ta|ko? si? la va?? ko? ti mo ti mo no o e? ne? lo sı 
ma? 
mo lo? X aP ja ko? i mi? a? ma?|ti? ke(ne? 
\ka? e? 


V(i)ana|matorijumiesaimukulailasanajarısito 
no se|arato vana ka so ko o se | 
(2) ke ra ke re tu lo se ta ka na/ku? | |no? so ti| a lo | ka 
0? Imu?? 
ib po-tı 
(3) H no4ıs h Auayovoiov Agiorwva 
(4) Agıorwvarıos Eönargiönv 
vl anajamotaljasatir 
Vllt) 22x moz.2ko.ı pu 
OO) kavyor x ssle 
(3). x tervorx< tulerx 
(4) tise a? te X te 
(5) X atee mo vo X 
VI pu nu to so 


Mit Ausnahme einer von Kretschmer Glotta V 261 vorge- 
tragenen Deutung, wonach in e ne mina 113 und III4,5 das 
griech. Lehnwort &v Auivaı nach Ausweis Hesychs ivıuivar' Ev 
Auiov (iv Huivaı Ev huioeı) und weiter in Verbindung damit ın 
oite ll 1, 2,4 die Konjunktion „und“ zu erkennen sei, ist bis 
jetzt alles dunkel. 

Man kann jedoch ein wenig weiter kommen: ich gehe von 
nr. VI aus; sie ist von Kypriern, die den Sethostempel in Abydos 
in Oberägypten besuchten, in die Wände des Heiligtums einge- 
ritzt; die sonstigen Graffiti im Tempel von Abydos, sowohl die 
aram., phöniz., als auch die kypr. in griech. Sprache, von denen 
ich mehrere im Juni 1914 kopiert habe, zeigen gewöhnlich zwei 
Worte: Namen und Vatersnamen des Schreibers, denen in den 
semit. Sprachen oftmals das Wort „ich (bin)“ vorgesetzt wird: 
so beginnen unter den 18 Inschriften in phönizischer Sprache 13 
mit 78 „ich“; vergleichen wir damit sonstige Graffiti, z. B. süd- 
arabische, namentlich die thamudischen anderer Gegenden, so 
lesen wir ebenfalls an erster Stelle zumeist das Wort ’ana „ich“ 
oder auch wo ’ana „und ich“, dann erst folgt der Name; die 
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Kopula fällt aus. Mit demselben Worte „ich“ fangen nicht nur 
die Siegesstele des Königs Mescha von Moab, sondern auch viele 
andere semit. Texte an; nähme man sich öfter wiederholende 
Anfänge solcher Inschriften auf, so glaube ich, würde man ziem- 
lich sicher auf das Wort „ich“ geführt‘). Abgesehen vom ara- 
mäischen NN heißt „ich“ ’ana noch im Äthiop., das dem Südarab. 
besonders nahesteht. Mit kyprisch-amathusisch ana beginnen die 
Inschriften Vl, IH und V. Es ist ein eigenartiges Zusammen- 
treffen, daß dieses Wort, das wir hier auf rein dechiffrierender 
Grundlage erschließen müssen, lautlich mit demselben Worte 
einer andern Sprachgruppe übereinstimmt. Nun gibt es solche 
Entlehnungen, die Wackernagel GGN. 1904 geschäftl. Mitt. 107 
erwähnt hat, im Alban. ego aus dem Lat., und im Niedermalayi- 
schen, wo das indische Wort „Gefährte“* saya als „ich“ und das 
arabische Wort für „Herr“ tuhan als „du“ gebraucht wird; auch 
die finn. Pronomina minä, sinä, hän, me, te, he klingen verdächtig 
ans Indogermanische an. 

Auf den ersten Blick möchte man vielleicht der Ansicht sein, 
daß zu jenem ersten Ergebnisse kyprisch ana „ich“, scheinbar wie 
im Äthiop., recht gut Herodots Überlieferung VII 90 passe: zodswv 
(d.h. Kungiwv) de Toodde Edvead eicı, ol uEv dno Dalauivos xai 
"Adnvewv, ol de ano "Aoxadins, ol de dnö Ködvov, oi dE ano Dowi- 
uns, ol 6& dnd Aidıonins, &s adroi Köngıoı Akyovoı. Diese Äthiopen 
haben jedoch nichts mit den späteren Abessiniern, die das Äthio- 
pische der semit. Sprachfamilie reden, zu schaffen, vielmehr ver- 
steht Herodot unter Äthiopiern nur die sicher nichtsemit. Bewohner 
des Reiches Kusch mit der Hauptstadt Mero&°). Sogenannte süd- 
arab. Inschriften haben sich zwar nördlich bis Damaskus gefunden, 
ja selbst auf Delos begegnen im 2. Jhdt. v. Chr. minäische Sprach- 
denkmäler, s. Prätorius ZDMG. LXIII 220. Dennoch wäre es, 
ganz abgesehen von vokalischen Schwierigkeiten, übereilt, den 
Namen amota nr. VI etwa an sabäische wie wnw nAN (in hebräi- 
scher Transkription) „Magd des Sonnengottes“, Mordtmann und 
Müller: Sabäische Sprachdenkmäler 65f. nr. 16, und asatiri, das 
auch astri oder astiri gelesen werden kann, an den Gottesnamen 
Ansy auf demselben sabäischen Steine anzuknüpfen; vielmehr 
liegt, wie der Worttrenner zeigt, wohl der selbständige Name 
des Vaters, vielleicht im Genetiv, der dem Nom. amota folgt, vor. 


1) CIL. I2,1, 1334: ego sum L. Lutatius Paccius thurarius de familia 
rege Mitredatis, ähnlich eco bez. ego+ Name CIL. 12,1, 462, 474 und 479. 
2) Für diesen Nachweis bin ich Herrn Prof. Ed. Meyer zu Dank verpflichtet. 
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Wortausgänge auf -a, -i, -u sind, im Ganzen betrachtet, wesent- 
lich häufiger als solche auf -e und -0; das erinnert ja immerhin 
an die altsemit. Kasusendungen;: alles übrige aber sieht sehr un- 
semitisch aus. Der Stellung und Häufigkeit nach könnte man 
das Wort mana 12, II 1,2,4, UI2 als „und“ oder eine ähnliche 
Konjunktion deuten; etwa gleichen Sinn scheint oite zu haben, 
das auch Kretschmer so auffaßt. Mit alo V 2 wechselt ailo 12, 
das durchaus gleichartig auf -oti ausgehende Formen verbindet 
und demnach auch als Konjunktion anzusprechen sein wird. Das 
mouillierte / tritt hier ganz in der Weise auf, wie es im kyprisch- 
griech. ailog auf der Edalionbronze und bei Hesych gegenüber 
gemeingriechischem @/2os erscheint, vgl. Bechtel Griech. Dial. I 
410 8 16, ebenso ’AneiAövı Hoffmann Griech. Dial. I 75, nr. 140, 4, 
heutige Örtlichkeit Apello bei der alten argivischen Siedlung 
Kurion. Ist die Übereinstimmung in der Mouillierung etwa nur 
Zufall? Allerdings gehört auch altır. aile, cymr. ail zu lateinischem 
alius, aber die historische und geographische Beziehung läßt die 
Annahme solcher Lautübertragung auf kypr. Boden verführerisch 
wirken. 

Auf der Inschrift nr. I verbindet ailo die gleichgebauten 
Formen munoti I1 und ekijanoti 12, auf der Bilinguis V 2 alo die 
Worte |no? soti und kailipoti; ob das Verbalformen sind, kann 

mu 2? 
man natürlich nicht sagen; möglich ist immerhin, daß mit dem 
12 folgenden mana sodann ein Satz angeschlossen ist, der eben- 
falls mit munoti die gesamte Inschrift I endet, ähnlich wie die 
Bilinguis V auf 1 2 soti alo kailipoti ausgeht. Die Zweisprachen- 
mu?? 
inschrift beginnt mit ana „ich“: die Statue, die nach Ausweis der 
Fußspuren auf dem Sockel stand, redet. Diesem „ich“ folgt ein 
Wort mit dem letzten Buchstaben -, dann ein sehr langes mit 
letztem Buchstaben -«, umgekehrt schloß sich an das ana „ich“ 
der oberägypt. Inschrift nr. VI amota als Wort auf -a, darnach 
asatiri als Wort auf -i, vielleicht Nominativ und Genetiv; auf der 
Bilinguis hätten wir dann die Folge Genetiv und Nominativ, die 
z. B. auch im Indogermanischen die alte Reihenfolge darstellt. Nach 
dem langen Worte umiesaimukulailasana, das vielleicht in mehrere 
Bestandteile zerfällt, sehen wir deutlich Namen, vermutlich doch 
im Nominativ: aristonose aratovanaksokoose mit dem Zusatze kera- 
kretulose; klar hebt sich das Bildungselement -ose, das nach den 
kypr. Schriftregeln selbstverständlich auch -5s gelesen werden 
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kann, heraus. Daß der griech. Teil der Inschrift den Namen des 
Vaters als Aguoröveg, mit demselben ersten Gliede wie den Namen 
des Sohnes wiedergibt, halte ich für ein Versehen des Steinmetzen; 
aratovanaksoko/o?se?] kehrt IV 2 wieder und wird dadurch einiger- 
maßen gesichert‘), vgl. Aoatöyovog in Gortyn auf Kreta SGDI. 
5029, 1,3, Bechtel Histor. Personennamen des Griech. 63. Auf 
eine ganz ähnlich gebildete Verbindung stoßen wir IV 3f. e?ra-si?- 
timo[se?] astratonokoose kerakretulo-ti?; der erste Name muß als 
unsicher gelten, der zweite ist völlig einwandfrei Iredtwv; das 
Element -o%o- dient darnach offenbar zur Patronymbezeichnung. 
Formen sonstiger griech. Namen sind in IV 1 nikatoro aratoke-ne? 
und IV 2 onasakoranoti und onasakora-ni?, IV 5 ona-i?timo mit 
Verhauchung des intervokalischen s bleibt zweifelhaft. In V 2 
und in IV 4 finden wir kerakeretulo- (bez. kerakaretulo- mit Zu- 
weisung der Muta und Liquida zu verschiedenen Silben) als Zu- 
satz zu einem Patronymikon; jenes Wort stellt vermutlich ein 
Epitheton dar, und wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir es im 
griech. Texte der Bilinguis in Eönareiöng, das ebenfalls an den 
Namen des Ariston und seines Vaters gefügt ist, wiedererkennen. 
Außerhalb Attikas waren, soweit ich sehe, Eupatriden nicht be- 
kannt; auf einem Steine des Gyprus-Museums in Nicosia steht 
in griech. Buchstaben hinter dem Namen -iav Keitwvog |... a- 
toiönv, das ich zu Eöneareiönv ergänze. 

Auf die graphischen Beziehungen, die m. E. zwischen kypr. 
se und pamphyl. W (= 00), sowie in IV begegnendem kypr. ti(?) 
und dem an der ganzen kleinasiatischen Küste entlang verbrei- 
teten T (= 00), z. B. [9]aAdTns Teos SGDI. 5632B 22f. neben 
$aiaooav A 9, kretisch Ia/a9Ia (älter & und sr = 00°), Iykisch 
T = 00) bestehen, kann ich hier nicht eingehen; weil aber 
Deecke bei Carl Otfried Müller Etrusker” II 521f. wohl nicht 
mit Unrecht auf W = kypr. se in pamphyl. HavaWas Ilgeuas 
auf Münzen von Perge Cat. Greek coins Lycia 122, 290 aufmerk- 
sam gemacht hat, erwähne ich, daß kyprisch W = se auf der 
einen Inschrift von Hagia Moni Hoffmann Griech. Dial. 156 nr. 101 
vgl. nr. 102 begegnet; beider Original habe ich genau revidiert; 
die zweite vollständige lautet 0 Ildpo Baoıleus Ninonieres, 6 
iegebs täs Favaooas, 6 Baoıkeos Tıudoyö Ivıs, was nljovas veas 
zareoraoe ıaı Fedı "Eoaı. Kehren wir zu den Amathusiern zurück! 


!) Kyprisch-griechisch sollte man freilich, woran Herr Prof. Wackernagel 
erinnert, ’Aoraro- erwarten. 
2) S. Krause d. Ztschr. IL 121. 
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Ganz abgesehen davon, daß sie sich als Autochthonen bezeich- 
neten, besaßen sie uralte Überlieferungen, Sagen und Kulte (z.B. 
”Agoodiın noyova &yovoa wie in Pamphylien ’Epnu. doy. 1914, 
1f.), die auch manches Nichtgriechische aufweisen. Semiten waren 
die Amathusier nicht, dennoch stehen sie zusammen mit den 
Phöniziern ständig im Bunde mit den Persern und damit ın 
schroffem Gegensatze zu den andern rein griechischen Städten 
der Insel. Wie stellt sich nun ihre Sprache zum Griechischen ? 
Wir stießen IV 4 auf astratonokoose mit prothetischem a; ein 
solches « oder späterhin auch ein i bemerken wir nicht nur vor 
s, sondern auch vor andern Konsonanten in semit. Sprachen bei 
jeder Doppelkonsonanz; dem Araber ist dies Verfahren geläufig, 
der ’aflatuna oder ’iflatuna für Platon schreibt; altaram. heißt es 
in Esra, Esther usw. PIEITYTR — pers. zsadrapawan oaredsıns'‘) 
oder WINVNN — pers. zsajarsan Zegoöns; aus der Sprache der 
aram. Targume wähle ich die griechisch-röm. Fremdwörter TEN 
yeoovriov, DOIEDN orgarıwıns, NOIEDR strata aus. Unter den 14 
Fällen, die Dieterich im Byzant. Archiv 134 für i-Prothese vor 
co im Griech. anführt, zähle ich 11 kleinasiatische, 3 italische Be- 
lege, in Griechenland keinen; im heutigen cypr. Dialekte kennt 
man ioredte usw. Eine derartige Prothese ist vor allem eine 
Eigentümlichkeit solcher Sprachen, die Konsonantenhäufungen 
ım Anlaute meiden. 

Ein statistischer Vergleich eines ebenso langen Abschnittes 
der Edalionbronze mit den Lauten der Inschriften I, II, II, V 
und VI, die ich hier, weil ihre Lesung ziemlich gesichert ist, 
herausnehme, zeigt nun folgendes Bild: 


Griechisch: Amathusisch: 
Gutturale 27 | | 
Labiale 13 | 8 
Dentale 41 36 


d.h. die kypr. Sprache der Amathusier ist arm an Explosivlauten; 
demgegenüber treten stark die Nasale hervor: 


| Griechisch: | Amathusisch: 
| 

m 6 28 

n 23 37 


') Zaredruns, Iykisch Gen. kssadrapahi Tit. Asiae Min. I 44b 27, geht 
auf die Nebenform xsadrapä zurück, während uns auf den Inschriften des 
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In dem Abschnitte der edalischen Tafel gehen Worte auf «a 
aus: O0, aufe: 40, darunter 39, die in der Aussprache konsonanti- 
schen Ausgang besaßen und nur in der Schrift den Konsonanten 
mit indifferentem e auffüllen müssen; auf i: 20, auf o: 2 und auf 
: 4, in der amathusischen Sprache auf a: 25, auf e: 7, auf i: 
19, auf 0: 7 und auf «x: S; wir erhalten so insgesamt, wenn ich 
auch hier die 7 e unberücksichtigt lasse, 27:59, d.h. die Sprache 
dieser Autochthonen war viel vokalreicher als das Griechische, 
an Explosiven aber ärmer — eine Erklärung dafür werden wir 
sofort finden —, an Nasalen jedoch wieder wesentlich reicher als 
das Griechische. Die Silbenschrift paßt, weil sie nur immer Kon- 
sonant — Vokal (bez. nur Vokal) bezeichnen kann, gut für eine 
vokalreiche Sprache, sie kann nur 3 Explosivlaute unterscheiden, 
deren das Griechische aber 9 besitzt; fürs Griechische ist die 
Silbenschrift ungeeignet, dem Amathusischen hingegen durchaus 
angemessen; demnach werden wir, soweit man überhaupt die oft 
lückenhaften Daten des Altertumes dazu benutzen kann, den 
Schluß wagen: die Silbenschrift war für die amathusische Sprache 
ursprünglich geschaffen, denn außer den griech. und phöniz. In- 
schriften haben wir auf der Insel für die alte Zeit nur Steine mit 
dieser rätselhaften Sprache entdeckt. Forschen wir jetzt weiter: 
Warum haben die Griechen diese für ihre eigene Sprache äußerst 
ungeeignete Schrift verwendet? Die einfachste Antwort, die den 
Dingen allein gerecht wird, muß lauten: Weil sie noch keine 
andere Schrift besaßen; sie kamen in einer Zeit aus der Pelo- 
ponnes über Kreta, als das phönizische Alphabet noch nicht von 
den Griechen angenommen war. Auf Oypern bekannten sie sich 
zur Silbenschrift in einer Epoche, wo die Buchstabenschrift noch 
nicht über die Inseln hin verbreitet, vielleicht auch noch nicht 
einmal in Phönizien durchgeführt war. Eine überraschende Be- 
stätigung dafür gewährt nun ein Fund Myres’ an der Nordküste 
Cyperns beim uralten Kloster Acheropiitos nahe Lampusa: in 
einem spätminoischen Grabe tauchte eine Scherbe mit lesbaren 
Silbenzeichen auf, deren Ähnlichkeit mit uns bekannten kypr. 
Zeichen einleuchten muß; ob die Schrift rechtsläufig oder links- 
läufig ist, stehe dahin; ich neige der Form des li wegen der 
ersten Ansicht zu; die alten Inschriften von Rantidi bei Alt- 
paphos gehen teils paphischem Brauche folgend von links nach 
rechts, teils sonstigem kyprischen entsprechend von rechts nach 


Darius xsadrapävä begegnet; die gleiche Doppelheit der Bildungen bei den 
n-Stämmen ist auch dem Ind. geläufig, z. B. ved. somapa(va). 
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links; die schöne, aber leider unmögliche Göttin 7" Podooxdopa 
„die Rosenstreuerin“ SBPA. 1911, 639 hat — von rechts nach 
links gelesen — einem harmlosen Sterblichen //o«&dvöoö den 
Vortritt zu lassen, wie schon nach Strabon XIV 682 der Gründer 
der Stadt Lapethos auf Cypern heißt’). Schließlich begegnen 
auch Bustrophedoninschriften: so trägt die bis auf eine Ecke un- 
versehrte Kalksteinplatte, zu der Sitzungsber. d. Sächs. Gesellsch. 
d. W. 1910, 243ff. allerlei Ergänzungen versucht sind, einfach 
die Worte Ovaoayooav To Tıuvao£teolsl. Wer die kret. Linear- 
schrift der Minoerzeit vergleicht, wird wohl gar nicht so unrichtig 
mit Sundwall Arch. Jahrb. 1915, 58 und Ursprung der kretischen 
Schrift (Äbo 1920) vermuten, daß auf Kreta die Vorstufe der 
Silbenschrift zu suchen ist. In gleiche Richtung führen uns die 
archäologischen Funde auf beiden Inseln; Kulte sind gemeinsam: 
der kyprische Personenname Fa/xydvıos Hoffmann Griech. Dial. 
182, nr. 160,4 in Golgoi beim heutigen Athienu im Innern Gyperns 
bezeugt die Verehrung eines kret. Gottes Fe/gavös”), der sich auf, 
den Münzen von Phaistos 431/300 v. Chr. Cat. Greek coins Urete 
63, in Phaistos und Lyttos auch inschriftlich, z. B. Fevxavös auf 
einem Ziegel aus Phaistos Bechtel Griech. Dial. II 704, nachweisen 
läßt; in Gortyn und Knossos, dem uralten Minoersitze, nennt 
man einen Monat Feiydvıos nach diesem Gotte, dessen Name 
Laut für Laut ins Lat. übertragen Volcanus ergeben muß s. Fick 
BB. III 167; eine Form velxanu — ob als Gottesname gebraucht, 
ist fraglich — begegnet auf nordetrusk. Bronzeeimer, der bei 
Trient gefunden wurde, s. Pauli: Inschriften des nordetruskischen 
Alphabets Altitalische Forschungen | 17, nr. 37, vgl. De nomini- 
bus theophoris 103f. Klarheit und Sicherheit hier zu erzielen 
muß einer besseren Zukunft vorbehalten bleiben. 


!) Die positive Seite dieser Erkenntnis verdanke ich meinem verstorbenen 
Freunde Kodros Phylaktou auf Cypern. 
*) Akzent nicht gesichert, Hesych: T’eAxavos. 
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Kyprisch xas. 

Wer das Corpus Inser. Semit. I 1, 105 nr. 89 Tafel XIII auf- 
schlägt, wird auf der Photographie der phönizisch-griech. Bilinguis 
von Edalion nach der Form 7 xdt für „und“ vergeblich suchen, 
sondern völlig einwandfrei die Silbenzeichen ke ti o ne | ka e ta 
li one = Keriöv xa "EdaAlöv erkennen. Nur in der Umschrift 
erscheint jenes unmögliche Gebilde, das vermutlich auf einen 
Druckfehler der ersten Veröffentlichung zurückgeht, aber dennoch 
in Büchern und Zeitschriften prangt und oft eingehender Be- 
sprechungen gewürdigt wird. Die griech. Dialekte Bechtels 1437 
sind das erste Buch, das mit Recht über 7 xdr schweigt. Wir 
wollen deshalb die Form dahin legen, wohin sie gehört: auf den 
großen kyprischen Schutthaufen. 

Dafür mache ich aber auf iö2 xd(s) aufmerksam, das auf un- 
veröffentlichter Inschrift zweimal vor dem Stamme oixo- auftritt, 
welcher seinerseits kein r mehr zeigt; da die Sprache weniger 
konseryatiy als die Schrift ist, kann das r auch nicht mehr ge- 
sprochen worden sein. Man muß demnach annehmen, daß die 
Verhauchung des intervokalischen o in der Mundart von Pyla, 
um die es sich handelt, im 4. Jhdt. noch nach dem Schwunde 
des r lebendig und wirksam blieb; jene Bewegung macht sich 
auf der Bronze von Edalion erst in wenigen Fällen geltend, z.B. 
in rosyöusvov Z. 19, 21, za d(v)si Z.5, s. Bechtel a. O. 1413. 
Konsonantischem Anlaute wurde auslautendes -s assimiliert und 
die Doppelkonsonanz vereinfacht: so stehen auf gleicher Stufe 
mit arkad. zaroızias 1G. V 2,262, 17 kypr. »&a(s) nödı Bechtel 
a. O0. 1 421 und id: x@/r) ro, dies wohl zu lesen bei Murray- 
Smith: Excavations of Cyprus 3, R. Meister Abhdl. d. Sächs. G. 
d. W. XXVI 303ff. Die volle Form iö& »dg dürfte sich auf der 
Inschrift SBPA. 1910, 151, 15 in den Zeichen | i te ka se | erblicken 
lassen. Kyprisch gibt es also nur xds und die durch Sandhi 
bedingten Varianten; vorangehen kann ein daneben selbständig 
begegnendes iö£, das auch dem Epos bereits bekannt ist. 
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/wei etymologische Vermutungen. 
I: 

In Bergks Poetae Iyr. Graeci II* 460 erscheint als 1. Frag- 
ment des 1. Buches der I[amben des Ephesiers Hipponax: 

£ßwoe Maing nalda, KvAinvns ndiuvv' 

“Eoun xvvdyxa, Mmoviori Kavöaosa, 

Pwoov Eraige, dEDoO uoı oranagdedgau. 
„Er rief der Maja Sohn, den Herrscher der Kyllene an: 

Hermes xvvdyxns, den man mäonisch Kavdaving nennt, 

du Diebsgefährte, komm hierher und weissag mir!“ 

Hipponax ist in den Kommentaren der Gelehrten hellenisti- 
scher, römischer und byzantinischer Zeit stark benutzt worden, 
so noch im 12. Jhdt. von Tzetzes, s. v. Wilamowitz Griech. Lit.’ 
32; daher wissen wir, daß nd/uvs ein phryg. Wort ist und 
„König, Herrscher“ bedeutet, wie das auch Hesych versichert 
naAuvos' Baoıkevs, nahe. ol Ö& ndiuvs; so heißt denn der 
Phryger in Homers Ilias N 792 IIa/uvs. Phryg. Wörter gebraucht 
Hipponax mehrfach, z. B. ß&xos Brot, frg. 82 vgl. Herodot II 2; 
unter den kypr. Glossen Hoffmann Griech. Dial. I 110 ist es zu 
streichen. 

Dyanaodedocaı wird nirgends erklärt; in den Tzetzesscholien 
Cramer Anecd. Oxon. Ill 351 ıst allerdings ovuuaexnjoaı darüber- 
geschrieben, aber ich glaube, das Wort läßt sich kaum von der 
Hesychglosse xanaodevcaı‘ uavredoacda:ı trennen, die denn auch 
schon richtig herangezogen ist; xaraodevoaı mag vielleicht eine 
Doublette zu oxanaodedoaı wie xapwon und zırödpn zu oxapwen 
und oxı(v)ödpn — beides Wörter für Fuchs — sein. 

Zu Kavöadins bemerken die Scholien zu Tzetzes Chil. I 144 
Anecd. Oxon. III 351: zö ö& Kavöavins Avdınas Tov onvAonvix- 
tnv Atysı und dann wird auf unsere Hipponaxstelle verwiesen; 
Kavöavins, das also den „Hundswürger, der den Hund erstickt“ 
bezeichnen soll, haben Deecke BB. XIV 189 und Solmsen d. Ztschr. 
XXXIV 77f. m. E. richtig durch Hinweis auf russ. davitv „zu- 
sammendrücken, würgen“, udavito „erwürgen“ gedeutet. Nach 
Platon Cratyl. 410A erinnert das phryg. Wort für Hund in seinem 
Klange an xdwv, ebenso wie das Wort Feuer an nöe, Wasser 
(B&öv) an ööwe und viele andere‘). Den Namen des Iyd. Königs 


') Merkwürdig berührt der Name der Stadt Kävaı in der Äolis, Gründung 
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Kavöauins, der 687 v. Chr. von Gyges gestürzt wurde (Herod. 
[ Sff.), könnten wir unmittelbar vom Beinamen des mäonischen 
Hermes (oder Herakles s. Hesych s. Kavöavins) herleiten. Übrigens 
kennt Herod. I7 als des Königs Kandaules griech. Namen Mvo- 
oiAos, der den Sohn des M%g00s bezeichne, und Nicolaus Damas- 
cenus Fragm. hist. Graec. II1 383, wohl nach dem Lydier Xanthos, 
der von Suidas selbst als Sohn eines Kandaules ausgegeben wird, 
hat für Kandaules einen Sadyattes als letzten Herakliden, den 
Sohn des Myrsos, verzeichnet, weshalb man ganz gut mit Gelzer 
Rh. Mus. XXXV 517, Anm. 2 Kandaules als Beinamen auffassen 
könnte; in Tzetzes Chil. VI hist. 54, v. 481, Scholien I 144 Anecd. 
Oxon. III 351 steht denn auch tatsächlich Mvgri2os 6 Kavöavıns. 

Die Fälle, in denen der Hund in Verbindung mit Hermes 
erscheint, sind außerst spärlich; in der Zusammenstellung Steins 
in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie VII 1, 758 bildet das Parade- 
stück unser zvvdyxns — Kavöadins. Die kleinasiatische Hekate 
bez. Artemis Ixviaxius, bei Lykophron xvvoogpdyos, und ihre 
Hypostase Hekabe, die in einen Hund verwandelt wird, haben 
keinerlei Gemeinschaft mit Hermes. Den ’Aoyeipovıns, an den 
wohl Tzetzes Scholien zur Exegese der Ilias 153 (der Ausgabe 
Gottfried Hermanns) gedacht haben, und dessen sich neuerdings 
Kretschmer Glotta X 45ff. wieder angenommen hat, möchte ich 
lieber aus dem Spiele lassen, denn in alter Zeit ist der ynyernsg 
Bovras "Aoyos Aeschyl. Prom. 567f. kein Hund, sondern ein Erd- 
riese (Robert Heldensage I 258), ferner tötet ihn Hermes mit dem 
Schwerte oder auch mit einem Steine (Robert a. 0. 1255), aber 
erwürgt ihn nicht. Die Iyd. Bezeichnung kann vollends unmög- 
lich auf die griech. Sage gehen. Wir werden also die Erklärung 
des Kavdadins — zuvdyzns auf anderem Wege suchen. 

Schon in alter Zeit muß Hermes von den Griechen als 
Glücksgott angesehen worden sein. Dieser Zug seines Wesens 
ist so typisch, daß die Ableitung Zouaıov den Glücksfund, den 
unverhofften Gewinn, den Treffer bezeichnet. Im Hermeshymnus 
129 und bei Aristophanes im Frieden 365 wirft Hermes das Los 
und erlangt den ‘Bouo® #A7005. Im Hymnus 550ff. schenkt Zeus 
dem Hermes die drei ©oiai. Es sind das die Erfinderinnen der 
Weissagung aus Steinchen, ogiai, ein Wort, von dem man 


der Lokrer aus Kövog; bei Pomponius Mela I 90 erscheint als Nebenform für 
Käavaı Cyna. Kavißıov, nach Apollonius bei Steph. Byz. der ältere Name der 
Stadt + Köo» (richtig Kös) in Karien, scheidet gänzlich aus, s. Kretschmer: 
Einl. in die Gesch. d. griech. Sprache 388, Anm. 1. 
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Joıwodaı und Foıdbew bildet. Die ®giai werden uns als drei 
geflügelte Schwestern geschildert, Nymphen, die am Fuße des 
Parnaß wohnen. Hermes erhält als Glücksgott den Beinamen 
Töxov, vgl. Kern Inschriften von Magnesia nr. 203. Entscheidend 
für unsere Frage setzt hier eine Inschrift von Anabura in Pisidien 
ein, die Sterrett Papers of the Americ. school Athens III 211 und 
214, Kaibel Hermes XXIII 532ff. bieten; dort wird im Würfel- 
orakel der höchste Wurf unter 56 Möglichkeiten mit 5 Astragalen 
(2 und 5 Augen fallen fort), die 5 Sechsen, dem Hermes zerga- 
yovelrns oder rergdywwog zugeeignet; offensichtlich ist Hermes da 
der Würfelgott. Gleiche Würfelorakel, die jenes ergänzen, sind 
im Phrygischen bei Tefeny-Ormeleis gefunden (Bull. corr. hell. 
VIII 504, Papers Amer. sch. Athens II 86, 89), aus denen wir den 
Hermes Keoö£urogos kennen lernen, weiter CIG. 3956C in Ko- 
lossae in Phrygien, Hirschfeld Monatsber. Berl. Akad. 1875, 716, 
Kaibel Hermes X 193ff., Woodward Journ. hell. stud. XXX 260 
in Attalia in Pamphylien, Ramsay und Smith Journ. hell. stud. 
VII 261f. in Kolossae, Petersen und v. Luschan: Reisen im 
südwestl. Kleinasien II 174ff. bei Kosagatsch in der Milyas in 
Lykien, Lanckoronski: Städte Pamphyliens und Pisidiens I 154 
nr. 4n I1 220 nr. 180 m Attalıa und Zingerle bei Franz Heine- 
vetter: Würfel- und Buchstabenorakel in Griechenland und Klein- 
asien, Breslauer Diss. 1912, 2f. in Termessos in Pisidien — die 
Texte, zum Teil revidiert bei Heinevetter a. O. 4ff., entstammen 
dem 2. Jhdt. n. Chr. —; Würfelorakel mit 7 Astragalen Lancko- 
ronski a. O. II 222, nr. 281, vgl. S. 62 in Termessos. Alle diese 
Würfelorakel gehören nach Phrygien und in die angrenzende 
Zone, bis auf eines bei Kalinka: Antike Denkmäler in Bulgarien 
146f. im Sofioter Museum, ebenfalls aus dem 2. Jhdt. n. Chr. 

Hermes Tychon ist älter als die Tyche, in deren argivischem 
Heiligtume nach Pausanias II 20, 3 die Würfel des Palamedes 
gezeigt wurden. Der Glücksgott wird zum Gott der Kaufleute; 
bei Nicolaus Damasc. Fragm. hist. Graec. III 381 heißt es vom 
Iyd. Kaufmann Thyessos, der sich durch Ermordung des Kerses 
(len König Ardys verpflichtet hatte, von diesem beschenkt wurde 
und reichen Gewinn erlangte: drrö Tovrov dyogav nAnolov adrod 
za "Eguaiov eioaro, Vveoood Asyöusvov. Auch bei Horaz carm. 
I1 17,29. sind die viri Mercuriales die Glückskinder; Hermes ist 
der Golt des Glückes beim Würfelorakel. 

Nun wollen wir uns erinnern, daß andererseits «dw» und 
camis parallele Bezeichnungen des schlechten Wurfes beim Würfel- 
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bez. Knöchelspiele sind. Lat. Belege für canis und canicula findet 
man bei Blümner: Römische Privataltertümer 413, Anm. 6, zu 
denen ich Isidor. orig. XVII 65 und 66 füge. Ko» erläutert 
Hesych öno tor zußevrov BöAov Tıvd, ög Niog zadeitaı'); Eusta- 
thios sagt zur llias 788, 1289, 54: Anmkor d8 6 aiov BöAog dvr- 
aigeoiv viva wipov. Vielleicht geht auf Klearchs Schrift zeoi 
ins za®” "Eiinvas naudıaz letzten Endes das Scholion zu Platons 
Lysis 206e — Eust. Odyssee « 107, 1397, 28 zurück: z@v ö: B6Awv 
Ö usv aa 85 Övrdusvos Korog xai ESlıng EAkyero, Xiog d& 6 To &v 
zai xuwv; der letzte wird auch oiwös oder oiwj nach Pollux 
VII 204 genannt, während andere Wurfnamen des Würfelspieles 
bei ıhm Midag und Mdvns sind, die ganz klar auf den kleinasiatisch- 
phrygischen Kulturkreis weisen. 

Als Caesar, ehe ihm der große Wurf gelang, sein alea iacta 
esto am Rubico aussprach und Umbrien und damit italischen Boden 
betrat, setzte er viel aufs Spiel: noch lagen die Gefahren vor ihm, 
er mußte in dubiam imperü servitüque aleam ire (Livius 123, 9); 
der Sınn des dvegeip$w xUßog erhellt aus der Erklärung Bekker 
Anecd. Graec. 1398, 26: aveogınrar #Ußog‘ 0lov dnoxexıwöbvevraı. 
Sueton Tiberius 14 berichtet, wie Tiberius auf der Reise nach 
dem Illyrikum auf Geheiß des Orakels in die Aponi fontes, die 
heißen Schwefelquellen bei Padua, die goldenen Würfel wirft 
und der Wurf die höchste Zahl zeigt. Da erscheint der Bote 
aus Rom, meldet des Augustus Tod, und Tiberius wird Kaiser. 

Man sagt nun griechisch dvaggiwaı zivövvov Herod. VII 50 
und Thuk. VI 13 zagd& tö dvagoiwaı xußov Bekker Anecd. 118,1, 
und wenn es bei Herod. heißt: vo» d& xıwöbvovg dvagpgınreovreg 
&s toöro op£a noomydyovro. ueydia yao noNnyuara weydioıoı xiv- 
öbworoı EHEAcı zaraıgeecdaı, so bedeutet der Infinitiv zaraıg&cotau 
„sich das Seinige herunternehmen, gewinnen“ wie im Würfelspiele. 

Seit Jahren hat sehr einleuchtend W. Schulze vermutet, daß 
zivövvos aus *x6v-Öv-vos hervorgegangen sei, eine Etymologie, 
die besonders durch indisch divyati „er wirft, spielt mit Würfeln, 
setzt aufs Spiel“, Fut. derisyati, 1. Imp. Aor. davisami gestützt 
wird; divyah Würfel hat die antesonantische Tiefstufe der zwei- 
silbigen Wurzel, die antekonsonantisch in aksadyuh „Würfel- 
spieler“ vgl. die Personennamen Kkadyüh, Kamadyuah RV. VII 
80, 10, X 65, 12 und in dyatam „Würfelspiel, auch ungewisser 


1) Wer in Hesychs »vvooylas‘ B6Aov Övoua das Suffix deuten kann, mag 
an deydvn, Zexaros Bechtel BB. XXX 270 Griech. Dial. I 305, lit. verziu, 
kirchensl. orbzq, dtsch. würgen bezüglich der Etymologie anknüpfen. 
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Kampf“ vorliegt. Beachtenswert ist, daß zivövvog bei Homer und 
Hesiod vollkommen fehlt und bei Alkaios und Sappho vom kon- 
sonantischen Stamme xıvdvv- Nom. xivövv Gen. xivövvog Bekker 
Anecd. Gr. 1389, Dativ xiv6vvı flektiert, s. Etym. Magnum s. v., vgl. 
Bechtel Griech. Dial. 1 51, 57. Platon Prot. 314A sagt: öoa.... 
ui egi vois YıArdrors nußeing ve nal zıwövveins, und im Ps.- 
Eurip. Rhesos 446 lesen wir: Kußedwo» ov moög ’Aoyeiovs "Agmr. 

Die deutsche Redensart „auf den Hund kommen“ möchte 
ich eher mit dem Ausdrucke „ein Hundeleben führen“ verbinden: 
woher stammt aber die Redeweise der Jägersprache „pudeln, 
einen Pudel schießen“, russisch ebenfalls pudelo „Fehlschuß“? 
Heißt das nur „einen Purzelbaum schießen“, wie man sagt „einen 
Bock schießen“, oder liegen da Beziehungen zum canis zdov vor? 

Jetzt wird uns jedenfalls der zvvdyyns verständlicher: ein 
Wort dyyn, das man aus den Kompositen ovvdyyn, xuvayyn, 
ö@yyn, darnach scherzhaft doyvodyxn, gewinnen könnte, ist nicht 
belegt; Hesych gibt nur dyyog: smviyua. Daher nimmt man besser 
an, daß xuvdyyns als Übersetzung des Kavdauins geschaffen ist, 
etwa in Analogie zu Wörtern wie inndoyns, Avzıdoyns, Ogaxdoyns 
(Kalınka Antike Denkmäler in Bulgarien 148 nr. 163). Aaunaddexns 
{phryg. Inschr. Bull. corr. hell. VIII 237) oder OAvunıovians (Nom. 
Sg. Ivdiovina ohne sg IG. VII 1888b 9, etwa 426 v. Chr.)')). 
Hermes also, der Gott mit der Fähigkeit den Hundswurf zu töten, 
soll weissagen im Würfelorakel: oxanagdevoaı. 

Woher stammt jedoch der Ausdruck für den schlechten Wurf 
im Spiele? Ist der Kandaules wirklich älter als der wuwayyns? 
Herodot, der selber aus Halıkarnaß in Karien gebürtig ist, weiß 
uns 1 94 zu berichten: Avdoi rovüg zUBovs Ego» xal tous dorga- 
ydiovs xai mv opaigav xai TÄailla nalyvıa iv srecowv. Damit 
verlassen wir jetzt den griechisch-römischen Kulturkreis: Vor 
einer Reihe von Jahren hat W. Schulze d. Ztschr. VII 604f. die 
etymologische Erklärung des altind. Wortes sva-ghnin gegeben, 
das den Glücksspieler bezeichnet und die Elemente $ran gleich 
xiov und han gleich der Wurzel der griech. Jeivo, Ertepve und 
pövos enthält. Indisch alin (auf der Somaträta-Inschrift 400 n. Chr. 
Instr. alina mit cerebralem 2 GII. III 4, 269) ist das Tier, das 
einen Stachel ala bez. ali = äodıg hat, dies ist sowohl die Biene 
als auch der Skorpion, s. Lüders Festschrift für Kuhn 313f., 


') TO wvwdyya' dvri vod nAdnıa Hesych legt wohl den schlechten Neben- 
sinn des Falschspielers hinein, wofern er das Wort überhaupt verstanden und 
nicht erst nach poo@» Erates gedeutet hat. 
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hastin ist das Tier, das eine Hand, d.h. einen Rüssel, hasta, hat, 
der Elefant, also ist svyaghnin einer, der das *svaghndm, die Kunst 
den schlechten Wurf, den Hund, zu töten, besitzt. Zur gramma- 
tischen Bildung läßt sich z. B. go-ghnam und purusa-ghnam „das 
Rinder- und Menschentöten“ und zur Bedeutung avestisch vors- 
Yraynam „die Fähigkeit den Feind zu schlagen“ vergleichen. 
Svaghnin ist uhesens stets nur der gute Spieler, nicht der Falsch- 
spieler, wie die ind. Belegstellen ausweisen‘). Ich begnüge mich 
hier aus dem Indrahymnus RV. II 12, & anzuführen: svaghniva y6 
Jigivräm laksam ädad arydh pustäni sd janasa indrah „der, wie ein 
siegreicher guter Spieler den Einsatz, so dem Reichen das Ver- 
mögen abgewann, das, ihr Menschen, ist Indra“. Das Verbum 
a-d@ „beiseite nehmen, abgewinnen“ wird genau wie das bei 
Herodot VII 50 erscheinende xaraıp&eo$aı gebraucht; im Übrigen 
verweise ich bezüglich des Würfelspieles im alten Indien auf 
Lüders’ grundlegende Schrift in den Abhandl. d. Gött. Ges. d. 
Wiss. IX 2. 

Auf den Zusammenhang des svaghnin mit xdwv und canis 
hat bereits W. Schulze a. OÖ. aufmerksam gemacht. Wir können 
m. E. Herodot Glauben schenken, daß die Griechen ihr Würfel- 
spiei von den Lydern übernommen haben. Hermes Kavdavdins 
ist ein siegreicher Spieler wie Indra ein svaghnin, der die Kunst 
besitzt, den schlechten Wurf, Iydisch-mäonisch xav-, abzuwürgen, 
und der den Glückswurf beim Würfelorakel verleiht; auch die 
Heldentaten des Iyd. Königs Kandaules werden ja trotz der selt- 
samen Nachrede Herod. I 8ff. eher in Erfolgen gegen die Nach- 
barn, nicht zuletzt die kleinasiatischen Griechen, bestanden haben 
als im Abwürgen von Hunden. 

Ich kann die Vermutung nicht unterdrücken, daß die im 
Hermeshymnus 550ff. erwähnten drei Schwestern, die ®eiai, 
nichts weiter als drei Steinwürfel sind, und daß da am Parnaß 
nahe Delphi in ältester Zeit ein Würfelorakel bestanden hat. Die 
$oıai wurden als uavrızai ıwijpoı benutzt; dahin geht offenbar 
das geflügelte Wort, das bei Steph. Byz. s. @goia Apollon in den 
Mund gelegt wird: 04401 $oioßd4oı, madgoı ÖE ve udvrıes Ävöges. 

Wie gewinnen wir nun den Anschluß an Indien oder an den 
indoiranischen Kulturkreis? Entweder war die Bezeichnung Kav- 
dading — zuwvdyyns — Svaghnin indogermanisch, oder aber Lyder 
und Phryger haben sie selbständig der indoiranischen Kultur ent- 

') Diese Erkenntnis verdanke ich Herrn Prof. Lüders, der vor Jahren in 
einer Vedavorlesung jene Tatsache hervorhob. 
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lehnt; harrisch-mitannisch mitrassil, arunassil (auch hethitisch 
arunas „Meer“ Meißner Dtsch. Lit. Ztg. 1923, 59), indara, nasatti- 
jana könnte unter Umständen einen zur Zeit noch wenig gangbaren 
Weg weisen, vgl. Forrer Sitzungsber. d. Pr. Akad. 1919, 1030. 


2. 


Auf den iguvinischen Tafeln erscheint nicht weniger als elf- 
mal in der Gebetsformel nerf arsmo wiro pequo castruo fri(f) Vla 
30, 32, 39, 42, 50, 52 b13, 32, 34 VIla 17 und 30. Da arsma- 
hamo caterahamo Vlb 56 — armamu kateramu Ib 191. unter Heran- 
ziehung der Verbindungen ordinavit centuriavit z.B. Livius XXIX 
1, 1f., ordines duzit centuriatos Capitolinus im Maximinus 4, 4 
usw.’) als ordinamini catervamini aufzufassen ist, so läßt sich arsmo 
als ordines und nerf arsmo als principes ordines verstehen; ner ist 
aus dem Namen Nero bekannt, den Sueton Tiberius 1, Gellius 
XI 23, sowie Lydus de mens. IV 42 für ein Sabinum verbum 
ausgeben, quo significatur lingua Sabina Fortis ac strenuus; Nerio 
Sabinum verbum est eoque significatur virtus et fortitudo,; v&gwvasg 
tovg dvögeiovg oi Daßıvoı xakovcı, vgl. vedisch närya. Auch für 
Horaz carm. IV 4, 28f. sind die Nerones die avögeioı: Fortes 
creantur fortibus et bomis. Est in iuvenecis, est in equis patrum Virtus. 
Im altind. nr und griech. dvje hat das Wort seine Bedeutung 
zur allgemeinen Bezeichnung des Mannes erweitert, ist aber ım 
älteren Avesta Yasna 48, 10 ım besonderen Sinne „Vornehmer, 
Ritter, Krieger“ erhalten. Die zweite Gruppe «iro pequo würde 
man nach lat. Muster pecudesque virosgue Ovid. Met. I 286 über- 
setzen. Ein Doppeldual pasu vira erscheint im jüngeren Avesta 
Yasna 9, 4 und Vendidäd 6, 32 in der Bedeutung „Tiere und 
Menschen“. Wackernagel hat d. Ztschr. XLIII 295ff. die Ver- 
mutung geäußert, daß umbr. wiro pequo ebenfalls ein Dual sei; 
da aber in den ital. Sprachen im Allgemeinen der Dual ver- 
schwunden ist, glaube ich die Erklärung auf anderem Wege suchen 
zu müssen: Sachlich können kaum noch einmal nach principes 
ordines die wehrhaften Männer genannt werden; dem widerstreitet 
auch die Form wiro, die man unbefangen als ein Neutr. Plur. an- 
sprechen muß. Den Schlüssel zur Lösung des Rätsels liefert 
m. E. eine Wahrnehmung Lüders’, wonach im Veda und auch 
ım klassischen Sanskrit vira keineswegs „den Helden, den Mann“ 
bezeichnet, sondern „den Gefolgsmann“ oder geradezu „den 
Sklaven“. Wenn wir z.B. RV. II, 15, 10 vgl. II 12, 14 usw. va 


') Vgl. centuriaverat armaveratque Livius XXV 15, 9. 
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dema vidathe suvirah lesen, müssen wir übersetzen: wir wollen 
anrufen in Erkenntnis „mit guten Mannen“ oder „mit gutem 
Gefolge“; ved. virardt heißt „Söhne, Mannen, Leute besitzend‘“, 
nrvät „Helden besitzend‘“. Parallelen bietet auch das Avestische 
Yasna 31, 15 pasaus viraatea (an des Bauern) „Tieren und Leuten“ 
und Yasna 45,9 pasus viröng (unsere) „Tiere und Leute“. 

Im Lit. ist oyras „Mann“ zugleich Adjektiv mit der Bedeutung 
„stark“, das zu vyrösnis, vyridusias gesteigert wird. Dennoch ist 
im Umbr. kaum darin die Erklärung der neutralen Form zu suchen, 
sondern man wird mit W. Schulze an eine Angleichung an das 
neutrale peguo nach Muster des plautinischen membra atque ossa 
atque artua Menaechm. 841 denken (auf Grabinschriften nach dem 
u-Stamme artus ossua CIL. I 2, 1, 1219, ossw bei Plinius, auch 
ossuarium und ossuosus bei Vegetius Renatus); ähnlich ags. nihtes 
nach de@ges, deutsch „des Tages und des Nachts“, schon bei 
Otfried thös nahtes, lit. bisweilen dien; nach nakti umgeformt'), 
kirchenslav. nostija i donija Suprasl. 214 18, serb. dänju nach nocu, 
ferner lat. dia nach noctü, diurnus nach nocturnus, griech. xaixos 
nach yovods und @oyvoos, aber Athena XaAxivaog und XwAxioızog, 
lit. gelezis, russ. Zelezo nach z0loto und serebro u. a. m.?). Übrigens 
ist das nunmehr als Synonym von »ir zu betrachtende Wort manei- 
pium Neutrum; im Altnord. hat auch man neutrales Geschlecht 
und bezeichnet „Sklaven, Leibeigene“, deutsch „das Mensch“ im 
Mhd. für „Dienstboten“ gebraucht, erst seit dem 18. Jhdt. mit 
verächtlichem Nebensinne’°); griechisch dröodroöov ist aus dem 
Plural dvöodnoöde, einer Neuschöpfung nach rergdnod« gewonnen, 
s. de Lagarde Altbaktrische Lexikographie 23; sachlich die gleiche 
Zusammenstellung zeigt Homer Ilias © 474f. d@AAoi 6’ avımıoı 
Bosooıw, d)A0ı dvöganödeooı. Umbrisch dupursus peturpursus Iguv. 
Taf. VIb 10f. ist ein festes Gefüge wie mittelind. in der Ardha- 
mägadhi duppayacaüppaya Samavayangasutta 98°, vgl. Pischel: 
Grammatik der Prakritsprachen 14. 


!) In der heutigen Sprache begegnet auch noch asyndetisch dieng nakti. 

2) Wackernagel d. Z. XXV 2891.; J. Schmidt, Pluralbild. 207; dia könnte 
allerdings auch indischem dyävi entsprechen. 

3) Herr cand. phil. Tangl macht mich darauf aufmerksam, daß heute noch 
in Kärnten „das Kuhmensch‘ für „die Kuhmagd“ ohne jeden Nebensinn durch- 
aus üblich ist, ähnliches in Süddeutschland. 


14* 


212 Ernst Sittig 


Ein Betonungsgesetz Itauischer Optative. 


Bereits vor Jahren haben unabhängig von einander Endzelin 
und W.Schulze d. Z. XLIV 50f. und 131f. die Beobachtung ge- 
macht, daß die Betonung des sogenannten Öptativs im Lit. des 
Daugsza, der Universitas usw. von der in unsern gebräuchlichen 
Grammatiken übliehen Stammbetonung abweicht. Bei einer Arbeit 
über den Katechismus des Daugsza und den ostlit. Anonymus des 
Jahres 1605') sah ich mich genötigt, die Postille des Daugsza 
heranzuziehen und hierbei auch u. a. die Betonungsverhältnisse 
der Optative zu betrachten. Als Ergebnis meiner Untersuchungen 
glaube ich folgendes Gesetz feststellen zu müssen: 

Ist ein Verbalstamm im Simplex einsilbig, so wird der Ton 
(im Kontexte ständig, in Pausa oft) an das Bildungselement ab- 
gegeben; ist dagegen ein Verbalstamm im Simplex mehrsilbig, 
so verbleibt der Ton auf dem Stamme. 

Bei dieser Formulierung ist zunächst nur auf den Abschluß, 
nicht auf den Gang der historischen Entwicklung Rücksicht ge- 
nommen. Trotz der mannigfachen Nachlässigkeiten im Drucke des 
Katechismus (D) und der Postille (DP), sprechen für die Regel: 

I) endbetonte’) mit einsilbigem Stamme in D 74, in DP 736; 
Doppelbetonung des Stammes und der Endung weisen 2 in D 
und 15 ın DP auf, darunter 9mal britu, hierzu kommen noch 4 
Komposita, die Präposition (2mal «d-, imal nü“- und 1imal pad-) 
und Endung betonen, 8 betonen nur die Präposition (1mal ap-, 
2mal pd-, mal per- und I mal pra-); an Ausnahmen begegnen 9 
in D, sowie 33 in DP; in 8 von diesen 9 Fällen in D steht die 
stammbetonte Form in Pausa, desgleichen in 15 von den 33 in 
DP; 8 mal ist biitu die dem Akzentgesetze ausweichende Form, 
deren Gewicht wohl überhaupt nicht wesentlich stärker als das 
eines Enklitikons lastet. Die Pausalwirkung ist durchaus nicht 
zwangsläufig, sondern in der großen Mehrzahl der Fälle unbe- 
achtet geblieben. Zu den sonstigen Ausnahmen sei erwähnt, daß 
sie meist auf Druckfehlern beruhen dürften, denn daneben treten 


') Nicht nur für die Aufgabe selbst, sondern auch für mannigfachen Rat 
bei ihrer Durchführung schulde ich aufrichtigen Dank den Herren Prof. Bechtel, 
Brückner und W. Schulze, die die Arbeit in jeder Weise mit gewohnter Güte 
förderten. Für wertvolle Beratung auf dem Gebiete der heutigen Mundarten 
bin ich hinsichtlich dieses Aufsatzes Herrn Prof. Büga verpflichtet. 

°®) Als Ende oder Endung wird der Kürze halber das Bildungselement 
-Zum, -ty bezeichnet. 
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die gleichen Formen vom gleichen Stamme überwiegend mit ge- 
setzmäßiger Endbetonung auf; Satzzusammenhang ist wohl schwer- 
lich sonst für die Ausnahmen verantwortlich zu machen. 

II) stammbetonte mit mehrsilbigem Stamme in D 71, in DP 
884; außerdem finden sich 2 bez. 36 doppeltbetonte, sowie 3 
bez. 26 Abweichungen in D und DP. Die Zahl der allein die 
Präposition (1 mal dt-, 6&mal per- und 1 mal pra-) betonenden Kom- 
posita beläuft sich auf 8. Bemerkenswert ist, daß in DP 6mal 
endbetontes ispilditu(s) in folgenden Fällen erscheint: ißpilditx : 
Prad£/sis DP 155, & (ed. Wolter); ispilditis kas biwo DP 1118, 24f.; 
ißpiülditus zödsei DP I 205, 30; izpitditus raßtdi DP I 206, 14; 
iöpilditus, kurie DP II 209, & und izpilditis qanfäi DP II 242, 9; 
ihnen stehen nur 2 gesetzmäßige izpilditus Pranaßäwimas DP I 
199, 28; izpilditus zödis DP 11 217, 13, sowie papildity, tikidi DP 
1137, 15f. und ein ispilditus wi/si DP IL 258, 31 mit Doppelakzent 
gegenüber; ob diese Ausnahmen darauf zurückzuführen sind, daß 
über dem i Akzent und Punkt schwer auseinanderzuhalten sind, 
lasse ich offen. Den 3 Formen jakioti. DP I 94, 32f.; Jakiotümbit 
pedus DP 11 278, 16 und perfakiotit Chriftu DP 185, 4 wird man 
gegenüber 7 maligem /akiötu, Jakiötumbite usw. DP 175, 21; 140,3; 
150, 3; 196, 10; II 215,36; 244,1 und 22 nicht allzu hohe Be- 
deutung beimessen; auch in den übrigen Fällen behalten gleiche 
Formen der gleichen Verben mit gesetzmäßiger Stammbetonung 
die Oberhand. 

Die bisher beigebrachten Ziffern gelten für das Lit. des 
Daugsza ums Jahr 1600, d. h. für die literarisch verwendete 
Sprache der Gegend Kowno, denn, wie ich an anderer Stelle 
darzutun hoffe, schreibt Daugsza, der Kanonikas Medniky DP 
Einl. XVII (Medininkai'), nach Angabe des aus dem Nachbarorte 
Kuliai stammenden Herrn cand. phil. J. Butkus Zemaitisch Medinika 
22km südsüdwestlich Telsche, auf der von Friederichsen in Ham- 
burg herausgegebenen Karte 1:750000 von Litauen Medingiany = 
Medingenai genannt), im Wesentlichen Kownoer Hochlitauisch. 

Betrachtet man nun unter gleichem Gesichtspunkte den ostlit. 
Anonymus (A) des Jahres 1605 (Neudruck Bystrons), dessen Dia- 
lekt in den östlichen Teilen des Gouvernements Wilna, wohl öst- 
licher als der Szyrwids zu suchen ist, so bieten sich bei ihm 25 
endbetonte von einsilbigem und 17 stammbetonte von mehrsilbi- 


!) Spruner-Menkes histor. Handatlas (K. 69 und 71), auf den mich Herr 
cand. phil. Tangl verweist, zeigt Miedniki an der Stelle von Worny, d. i. 
Varniai, zem. Varne 64 km westsüdwestlich Schaulen. 
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gem Stamme dar. An Ausnahmen, die vermutlich auf Rechnung 
des ungenauen Originaldruckes zu buchen sind, tauchen auf per- 
kiöltu mäg käyres A 35, 1; atldystu ir dungaus A 57, 16 und bitu 
atgieywinta A 76, 19, sowie auf der andern Seite apweyzdetü müs 
A 53, 10 und saugotit ir aöuturetu A 54, 1. Trotz dieser Belege 
können wir uns wohl kaum der Annahme entziehen, daß auch 
für die Optativformen des A dasselbe Gesetz verbindlich ist. Ihm 
fügen sich mithin in den genannten altlit. Texten insgesamt 1807 
Beispiele, 75 Fälle sprechen nicht dagegen, insofern als sie doppelte 
Betonung aufweisen oder nur die Präposition betont sein lassen, 
74 Ausnahmen sind zuzugeben, die sich teils anderweitig erklären 
lassen, teils in Anbetracht des unzulänglichen Druckes nicht in 
die Wagschale fallen können. 

Wenden wir uns nunmehr zur Universitas des Jahres 1737, 
die ein ungenannter Jesuit verfaßt hat; welchen Dialekt er zur 
Darstellung bringt, wissen wir nicht; Rozwadowski IF. VII 236, 
der das Büchlein neu hat drucken lassen, vergleicht hinsichtlich 
der Betonung (nicht der Formen) den der Gegend Worniany 
(Varnenai 27 km südöstlich Schaulen), vielleicht mit Recht. Die 
Betonung der Optative in dieser Universitas hat bereits W. Schulze 
a. OÖ. herangezogen; verzeichnet seien hier folgende Formen: 

S. 39: girczid, girtümey, girtü, gertumene'), girtumete, girtü, 
doch S. 26: bücziu, das wohl büczia (S. 27 und 33) zu lesen ist, 
bütumey, auch bütum S. 27, bütu, bütumem, bütumet, bütu vgl. 27 
und 33; die Formen büczia usw. stehen offensichtlich im Gegen- 
satze zu den übrigen stammbetonten Formen von buti, die bis 
auf eine unten zu erörternde Ausnahme Stoßton tragen; der 
Zirkumflex deutet auf Tonrückgang hin; ob die 1. Sing. der ein- 
silbigen als stammbetont anzusehen ist, vgl. 57 käyszczia, 58 
yayszezia, griszezia, deihezia, 57 kliszczia, muß ich unentschieden 
lassen; mirczid will Rozwadowski 58, Anm. 3 in mörczia ändern, 
jedoch lesen wir 58, Anm. 1 im Archetypus auch trokszezia, gir- 
czid Ss. 0. und 57 pazincezia, pazintumey, das nicht gestoßen be- 
tontes i zeigt; vgl. im übrigen auch Rozwadowski IF. VII 253, 
der mit einem non liquet schließt; S. 32 kakbeezia, katbötumey, 
katbetu, katbötumeme, katbötumete, S. 49 daliezia, dalitumey, dalitu, 
dalitumene’), dalitumete, S. 27 turidezia, rasziezia, 51 Medzioczia, 


!) Die Endung -(m)ene ist vermutlich aus -(m)eme dissimiliert, vgl. S. 39 
butumene, desgl. 49, ebendort dalitumene. 

°) Wollen wir die stoßende Betonung im Plural als berechtigt ansehen, 
müssen wir wohl eine ältere Betonung *dalitumene, *dalitumete voraussetzen. 
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medziotumey, 55 mökiczia, aber mokitumey, ebensowenig wie die 
beiden Optativformen des Verbs medeiöti gestoßen betont. 

Bei dieser, nicht ganz klaren Lage der Dinge mögen so- 
gleich die lebenden Dialekte reden! Rygiskiu Jonas schreibt in 
seiner Lietuviu kalbos gramatika’83 $107b: „Manchmal gebraucht 
man in der Schriftsprache (aus östlich-hochlitauischen Mundarten): 
as dirbtäu, nestau, juoktaus, Siendutau; tu dirbtdi, nestai, juoktdis, 
siendutai; jis, jie dirbtu, nestu, juoktus, Siendutü; mes dirbtume, n2s- 
tüme, juöktumes, Siendutume (mes dirbtum, nestüm, Sienautum); jüs 
dirbtüte ... (dirbtut ...), Juöktütes.“ In der 3. Person difbt, raat 
$ 107a zu den Verben dirbti und rauti liegt offensichtlich Ton- 
rückgang vor, denn andernfalls hätte nicht die schleifende Be- 
tonung Platz greifen dürfen. 

Ungleich wichtiger noch ist das Material aus Spechts wert- 
vollem Buche Litauische Mundarten I, welches uns die Aufzeich- 
nungen Baranowskis zugänglich gemacht hat. Wir können nach 
Zusammenstellung der Öptative hinsichtlich ihrer Betonung zwei 
große Gruppen unterscheiden: die Mundarten R3, R4 und R5 
einerseits und alle übrigen auf der andern Seite. Die Grenzlinie 
bildet etwa der Lauf der Flüßchen Piwesa (Pyvesa) und Muscha 
(Musa) oder eine Linie, die von Poniewiez nach Norden geht; 
östlich der Linie bleiben Orte wie Wobolniki (Vabalninikas), 
Krintschin (Krin£inas), Podbirshi (Pabirze) und Birsche (Birzai), 
während Pompiany (Pümpenai), Puscholaty (Püsalotas), Poswol 
(Pasvaljs) und Konstantinow (Vaskaz) sich, äußerlich betrachtet, 
dem Westen anschließen. In den Texten der östlichen Dialekt- 
gebiete begegnen 49 Optative einsilbiger Stämme mit Endbetonung; 
hierzu treten allerdings 16 abweichend stammbetonte, dagegen 
sind die 45 Optative mehrsilbiger Stämme sämtlich ausnahmslos 
stammbetont. In den Mundarten Ri und R2, die mit dem 
übrigen Westen zusammengehen, tragen 137 einsilbiger, ebenso 
wie die 59 mehrsilbiger Stämme Stammbetonung. Ausnahmen 
stellen nur in der Mundart des Ortes Nowe Miasto (Naujämiestis 
15 km westsüdwestlich Poniewiez) die beiden Formen atn’asztü 
217,12 und atsin’asztu 217, 13 gegenüber regelmäßigem pakäsztu 
218, 1 dar; wir bewegen uns wohl hier im Grenzgebiete. Die 
ganz vereinzelt dastehende Erscheinung eines endbetonten Opta- 
tivs weiter im Westen taucht als gautam 302, 10 in der Mundart 
des Kirchspiels Lawkowo (Laukuva 40 km südlich Telsche) auf; 
diese Form kann angesichts der zahlreichen Belege für Stamm- 
betonung nicht ins Gewicht fallen, deren ich in der nordwest- 
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lichen Mundart 31 einsilbiger + 25 mehrsilbiger Stämme, im 
zemaitischen Dialekte des Bezirkes Rossienie 44 + 17 und in 
dem des Bezirkes Telsche 82 + 56 den von Specht veröffent- 
lichten Texten Baranowskis entnommen habe. Unter anderm 
finden sich gleichfalls in Lawkowo z. B. iseditum 302, 2, 10, 14, 
igitu 302, 1& und weiterhin negautu 381, 24 in Laizuva westlich 
Telsche. Prof. Büga weist als 3. Opt. bütum, duotum usw. nach. 

Bei der Übertragung einer Erzählung aus der Mundart des 
Ortes Joganischkele (Joniskelis 32 km nordnordwestlich Poniewiez) 
in sein Normallitauisch setzt Baranowski einem niäsuszittu 154, 11 
des Textes seine eigene, sichtlich ostlit. Form nesuszitta 155, 4 
entgegen; die stammbetonten, schleifend intonierten Formen duötu 
(und duötü mit halblangem x), larstu usw. der Kirchspiele Klawany 
(Klövainiai), Pokroj (Pakriojis), Linkowo (Linkuva), Puscholaty 
(Püsalotas, sämtlich 40—50 km östlich Schaulen), sowie Schaulen 
haben nach Prof. Büga ähnlichen Tonrückgang wie dortiges galv« 
aus yalva, aüsis aus ausis, galvos aus galvös eintreten lassen; ur- 
sprünglich waren also auch hier die Formen einsilbiger Stämme 
endbetont. Ostlit. Belege aus Anykszezu szilelys verzeichnet W. 
Schulze d. Z. XLIV 130. Die von Sabaliauskas: Lietuviu Dainu 
ir Geismiu Gaidos (Helsingfors 1916) aus der Gegend Birsche, 
Popiel und Wobolniki gesammelten Lieder scheinen bisweilen ab- 
zuweichen, z. B. a. OÖ. 195 nr. 149: kad many pajimta usw. Nach 
Büga — s. Endzelin d. Z. XLIV 57 — spricht man in Dusjaty 
(Düsetos 44 km westsüdwestlich Dünaburg) und andern ostlit. Ge- 
meinden büta, keltü, kulta, kartü, kalta, durtü, seta, kostü, krautn, 
snausta, paZinta usw. Auch Gauthiot: Le parler de Buividze gibt 
für dieses etwa 68 km nordöstlich Poniewiez gelegene Dorf die 
Optativendungen mit folgender Betonung: -&(@), -tum, -ti, -tum, 
-tümet, beläßt aber in biity 83, 5 — vgl. niesugitu (mit Schleifton!) 
83, 17 — den Hauptton auf dem Stamme, dazu erscheinen von mehr- 
silbigen prasitü 83, 2 und dovandto 84, 7; demgegenüber stütze 
ich mich auch hier auf Prof. Bügas gütige Auskunft, wonach man 
in Buividze wie auch sonst im Kirchspiele Ponedeli (Pandelys) 
bata und nesugita betont, mithin so, wie man theoretisch fordern 
möchte. Für Godlewo (Garliavä 8km südsüdwestlich Kowno) 
jedoch bietet Brugmann (vgl. Leskien-Brugmann: Litauische Volks- 
lieder und Märchen 315ff.) butumei, prümeze, sükeze, suktum, sük- 
tumet, sowie negaletumit,; die letzte Form lehrt gleichzeitig, daß 
der Dialekt Godlewos in dem Gebrauche des ! vor e von Daugszas 
Sprache abweicht, die ihrerseits mit hartem # vor e sich nicht 


Ein Betonungsgesetz litauischer Optative. ala 


Ad 


dem westlichen, sondern dem mittleren Zweige des Hochlit. ein- 
fügt. Gegen die Versicherung eines ostpreußischen Litauers, der 
verschiedene Jahre in Kowno lebte, und der als allein gehörte 
Formen mir dot und bitx angab, steht die Autorität Prof. Bügas, 
der als autochthon, nicht der Schriftsprache entnommen duöt und 
but aus duotu und batx bezeugt; in Gegensatz zu D und DP treten 
die letzten Formen demnach nicht; die ersten sind offenbar nur 
schriftlit. und in der Betonung uniformiert. 

Zu berühren ist im Zusammenhange mit dem Gesagten die 
Frage, wie das Supinum, das formal in der Schrift mit der 3. 
Person des Optativs zusammenfällt, betont wird; in D und DP 
begegnet es verhältnismäßig selten, doch läßt sich auf Grund der 
Belege guüttu D 21, 32, fetu DP 1132, 22, numärtu DP II 264, 4, 
sowie kwieftu DP 11366, 17 vermuten, daß durchaus die sprach- 
geschichtlich zu fordernde Stammbetonung auch bei den ein- 
silbigen Stämmen durchgeführt war. Unter den zweisilbigen 
tragen 3 in D und 14 ın DP den Ton auf dem Stamme, füditı 
giwu DP 136, 34 zeigt Doppelakzent; in pafweaikintu mäargos D 
19, 12 könnte man ein Versehen argwöhnen, das vielleicht ähn- 
lich wie im Texte des ostlit. Anonymus die Form kista A 47, 22 
gegenüber regelrechtem güttu A 60, 17 auf Nachlässigkeit im 
Drucke zurückzuführen ist. 

In den modernen Texten Baranowski-Specht I treffen wir 
auf 14 Supina einsilbigen und 36 solche mehrsilbigen, durchweg 
tontragenden Stammes auf dem Gebiete der Dialekte R 3, 4 und 
5, die in der Überzahl der Fälle die 3. Person der Optative ein- 
silbiger Stämme auf der Endung betonen. Hieran reiht sich 
pidutu 155,2 im Normallit. Baranowskis; aus den Proben der 
östlichen Mundarten R 2, Ri und der südwestlichen Wp habe 
ich mir 5 einsilbig-stammbetonte Supina gemerkt, 2 weitere 
gleichfalls einsilbigen betonten Stammes aus den Stücken in der 
nordwestlichen Mundart Wz, sowie des Rossienier und Telscher 
Zemaitischen ZR und ZT. Auf ostlitauisch pirkta und kuöptu aus 
Anykszezü szitelys 329 und 336 hat schon W. Schulze d. Z. XLIV 
130 aufmerksam gemacht. Alle von mehrsilbigen Stämmen ab- 
geleiteten Supina wählen selbstverständlich durchgängig die 
Stammbetonung. 

Es erhebt sich die Frage: Hat der Osten gegenüber dem 
Westen in der Endbetonung der Optative einsilbiger Stämme das 
Alte bewahrt, oder ist der Descensus des Tones auf die Endung 
etwas Sekundäres? Die Antwort hierauf könnten wir bezüglich 
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der 3. Person unmittelbar der Akzentuation Baranowskis ent- 
nehmen, wenn sie völlig verläßlich wäre: duötu 129, 15; 132, 30; 
133,9, 15; 140,19 usw. von dxoti, nepapjaätu 151,3 von pjauti 
und papjäuti 396, &, 6, tarstu 141, 10; 162, 10; isetazstu 159, 21% 
itarstu 162, 12; nepratarstu 190, 18; leistu 236, 23 usw. von leisti, 
traüktu 167,28 von träukti, gautu 245, 35 von gauti, palaüktu 
229, 33 von ldukti; an dieser Intonation hegt aber Büga Zweifel; 
Unstimmigkeiten zeigen die Proben der Mundarten der mehr 
gegen Südwesten nach dem Njemen zu gelegenen Ortschaften 
Wiliony (Veliuona 46 km westnordwestlich Kowno) und Kroki 
(Kräkes 55 km nordnordwestlich Kowno): nepapiaütu 239, 22; 
paläuktu 239, 7 und nedatdistu 197, 32, ebenso büciau, büty nach 
Prof. Büga in Wiliony und Wladislawow (Naumiestis 71 km west- 
südwestlich Kowno); weiterhin aber begegnet bei Baranowski 
duötu 285, 26, paleistu 286, 11 in Erschwilki (Erzvilkas 27 km Öst- 
lich Tauroggen), duötu 277,10, duötu 278, 9 in Schidlowo (Sidlava 
44 km südlich Schaulen) u.s. f£ Doch auch für Erschwilkı und 
Schidlowo ist mir Prof. Bügas Ansatz duotu, pal’eistu maßgeblicher 
als Baranowskis Angabe ''). 

Sekundäre Zurückziehung des Akzentes äußert sich, wie 
üblich, in schleifender Betonung des sonst gestoßen intonierten 
Vokals, darüber W. Schulze d. Z. XLIV 130: targtum, tarytum(ai), 
noretum, pasikatbetumeme, nesusipaziütumeme vgl. nugandgtum, pa- 
spetum, bütau. In den Aufzeichnungen der Litauischen Mundarten 
I bevorzugt Baranowski bei Optativen mehrsilbiger Stämme den 
Stoßton; seltener sind praszytu 161, 28; gatetu 170, 2; galietu 
371, 9; turieczo 373, 18; 388, 16°) usw. als galietu 361, 1; Zinötu 
371,1; pasakyczo 387, 15°); galieczo 388, 16°) u.a.; aber auch hier 
berichtigt Prof. Büga: in Konstantynowo (Kvedarna 60 km ost- 
südöstlich Memel) heißt es äcuo, dücuo, in Retowo (Rietavas) und 
Andrzejewo (Andriejavas 53 km bez. 39 km östlich Memel) äduo 
und döucuo, ın Salanty (Salantai 47 km nordnordöstlich M.), in 
Plungiany (Plunge 51 km nordöstlich M.), in Kule (Kuliai 34 km 
ostnordöstlich M.) usw. toriet'uo von Zem. türeti „habere“, türiet'uo 
von Zem. türeti „tenere*, üt’uo, bütuo offensichtlich in Analogie 


‘) Nach Bügas Urteil ist Baranowski abgesehen vom engeren Bezirke 
Anykstiai keinesfalls Autorität; diese Bewertung muß ich trotz der großen Ver- 
dienste Baranowskis um die lit. Dialektforschung für den Bezirk des oben er- 
wähnten Zemaitischen Kuliai auf Grund meiner eigenen Erfahrung bestätigen. 

?) Die Zemaitischen Formen auf -czio sind dialektisch falsch; in Kuliai 
sagt man Zurietio usw. 
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zur Infinitivbetonung, weiteres bei Endzelin d. Z. XLIV 51 und 
Buga: Kalba ir senov& I 120; im Satzzusammenhange soll nach 
Auskunft des Pfarrers P. Sragys in Salanty auch bütuo auftreten. 

Es erscheint mir einigermaßen schwierig, die Differenzierung 
hinsichtlich der Optativbetonung, wie sie nicht nur im Östlit. der 
heutigen Zeit, sondern schon vor dreihundert Jahren bestand, als 
das Spätere im Vergleiche zu einer ehemals einheitlichen Stamm- 
betonung anzusehen, umsomehr als die Komposita, selbst selten 
im Simplex gebrauchter Stämme, sich dem System einordnen, 
vielmehr läßt sich leichter die Vereinheitlichung der Stammbe- 
tonung als nachträglicher Ausgleich begreifen. Die Erscheinung 
der Endbetonung hat, wie wir zugeben müssen, nichts mit der 
Zwiefältigkeit russ. Infinitive nesti, priobresti, pasti gegenüber ge- 
wöhnlichem ordato usw. zu schaffen, wie schon Zito ostlit. Zieti, 
aber lietir oder bytv : buti, aber bat« lehrt; mit andern Worten das 
von de Saussure, Bezzenberger und Fortunatov gefundene Gesetz 
spielt nicht hinein, sondern der Unterschied in der Betonung alt- 
und ostlit. Optative hängt ganz und gar ausschließlich von der 
Sılbenzahl des Stammes ab, durchaus gleichgültig, ob die Silbe 
qualitativ als schleifend oder stoßend intoniert aufzufassen ist. 
Der Gegensatz altind. vedisch ity& und abhi-itya kann nicht in 
Betracht kommen, da im Lit., wie erwähnt, die Präposition im 
Kompositum außer Rechnung bleibt; überdies kennen die Ak- 
kusativinfinitive datum, kartum, prästum usw. natürlich nur Stamm- 
betonung, wie sie auch das lit. Supinum aufweist; ebensowenig 
kann ich im Griech. Parallelen aufspüren, denn «iyog : pöAanos 
beruht auf gänzlich anderer Grundlage. Wohl aber scheint mır 
innerhalb des Lit. das gleiche Prinzip der Betonung je nach der 
Anzahl der Stammsilben im Nom. Fem. Sg. des Part. Präs. Akt. II 
obzuwalten: hier stehen sich budamda DP 173, 33; 74, 11, düdama 
DP II 289, 8, yßeydamd DP 191,24, werkdamd DP 1202, 1, priüm- 
damd DP 11 256, 37, videgdamd DP 11 333, 11, apziebdama, wald 
vödegdamd DP 11333, 11 auf der einen Seite und turddama DP 
173, 35, afierawöodama DP 174, 9, daridama DP Il 289, 9, möki- 
dama DP 199, 27, mökidama DP 11 333, 9, bitödama DP 11 333, 10, 
bitödama DP 11 223, 23f. andererseits gegenüber; mehrere Akzente 
tragen /[kelpdamd DP II 348, 35 und tarndudama DP 1 107, 18; 
eine vereinzelte Ausnahme stellt na abeiodama DP 199, 26 dar. 
Aus dem ostlitauischen Anonymus des Jahres 1605 bringe ich die 
Form budamd A 44, 3 bei, deren Betonung sich dem erwähnten 
Gesetze einpassen würde; auch dem Leser der Universitas des 
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Jahres 1737 wird jetzt klar, daß nicht mit Rozwadowski S. 30 
Anm. 1 das Fem. Sg. des Part. bidama des Archetypus in bü- 
dama zu ändern ist, sondern daß es seinen Schleifton mit dem 
gleichen Rechte wie die Optativformen biczia, bütum usw. besitzt, 
d.h. im Gegensatze zum Mask. büdamas die Stammbetonung erst 
sekundär trägt; desgleichen sind weder girdama noch girdami mit 
Rozwadowski S. 40 Anm. 1 „sine dubio corrigenda“, sondern nach 
dem Nom. Sg. katba S.& zu beurteilen: einst ruhte ein Ton auf 
der Endung. 

Für unsere Frage ohne Belang blelbt abaiodama DP 198, 37; 
diese Form zeigt die Tendenz eines Descensus des Tones, die 
nicht nur bei den Partizipien auf -damas auch im Mask. Sg. und 
Pl., sondern nicht minder bei den Lok. Sg. Mask. der pronominalen 
Deklination wienamea D 27, 16, Awetdma DP 174,3, fweykama DP 
1 93, 1, senami A 64,10, dewintami A 69, 16 und bei der 1. Person 
Pl. Präs. Akt. Zimindame D 7, 25 Glosse, vzfizadama DP II 210, 6, 
katbame DP 1 163, 29, meldzidme A 52,3, kalbame A 50, 12, bitöme 
A 51, 13 usw. durchblickt. Ich vermag das Problem hier nur auf- 
zuwerfen, nicht zu lösen; man könnte an einfache Druckversehen 
denken, doch bleibt einigermaßen auffallend, daß D, DP und A 
in der Tendenz zusammengehen; immerhin macht sich die zuletzt 
berührte Erscheinung nur als Ansatz, nicht etwa als Regel geltend 
und hat mit dem Gesetze, zu dem wir uns zurückwenden wollen, 
nichts zu schaffen. 

Heute sagt man, wenn auch selten: visi präse ji tyletu neben 
visi präse jj kad tylety; hier weist allerdings ostlit. tilet in Dusjaty 
gegenüber der Supinumform tiletü, wie Prof. Büga bezeugt, auf 
Auslassung des kad im ersten Falle hin; wenn aber neben kad 
atdio pafweaikintu margos Bweczeausios D 19, 12 einerseits ne tiektäy 
todrin’ qnt' to pafaulo ateio idant' fugrazintu .., bet idan® butu, qant 
Swiefumo pahoniu DP 181, 18ff., andererseits als Wiedergabe der 
Stelle des.Katechismus beim ostlit. Anonymus kad’ atdio adıumt iu 
sweykintu A 56, 7f. steht, läßt sich m. E. eine einst enge syn- 
taktische Beziehung des Optativs zum Supinum vermuten; der 
Optativ ist wahrscheinlich ein Supinum mit angehängter enkliti- 
scher Verbalform, über deren Charakter ich mich hier des Näheren 
nicht verbreiten will; nun ist das Supinum aber seinerseits Ak- 
kusativ eines u-Stammes: Ißeio kuris fie fetu fektos fawös DP I 
132, 22 — Ifeio kurfui feia fetu fektos fawo Szyrwid PS 138, 28f. 
und sonstige Beispiele lassen noch deutlich die nominale Natur 
jener Verbalform durchschimmern. Zum Supinum liety gehört 
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das Nomen lietus D 3, 5; DP I 100, 7, dessen Akkusativ Zietw DP 
Il 341, 32 der Form nach mit jenem identisch ist. Ebenso ver- 
hält sich das lat. Supinum, gleichfalls besonders beliebt in Ver- 
bindung mit dem Verbum des Gehens ire (amatum iri), reditum 
zum Nomen reditus; zum Sanskritinfinitiv etum liegt der Abl.-Gen. 
etoh „vom Gehen“ z. B. Rgveda II 15,5 vor. Lat. memoratui 
Plautus Bacch. 62, umbrisch anzeriatu Iguv. Taf. Ib 10, kirchen- 
slav. its und bytu (wohl Lok.), altpreuß. Zeygenton, preiliginton 
Trautmann Altpr. Sprachdenkmäler 293, dazu die lett. Infinitive 
aut -Zu Bielenstein Lettische Sprache II 171 und Endzelin Lett. 
Lesebuch 16 $ 44 seien hier nur kurz erwähnt! 

Das stammbetonte Supinum diotu, bity oder ispazinty wan- 
delte sich wohl nach Antritt der enklitischen Verbalformen zum 
Optativ pridütümbei DP 152, 34, izdüty DP 160, 19, butumbey DP 
1 92,15, butu DP 185, 14, 23, 24, 30; 86, 6, 10 usw. oder ispasin- 
tıimbei DP I 137, 16, pazint« DP 185,3. Gleiches müssen wir 
dann auch zunächst für die Optative mehrsilbiger Stämme fordern; 
eine Spur derartiger Betonung glaube ich im Dialekte des Ortes 
Dusjaty-Dusetos zu finden; Prof. Büga danke ich auch hier wieder 
die Kenntnis folgender Formen: 

1. Sg. etc, nese, duöc, sec 

seltener eicia, nescia, duocia, selia, bücia 

desgl. kalbee, rasYe, kapök, 

sehr selten kalbedia, rasydia, kapocid ‘) 

3. Sg. Pl. eit, nest, döt, set, büt 

und eita, nesta, döta, seta, bütü, 

desgl. kalbet, rasit, kapät, 

die ungekürzten Formen fehlen in der 3. Person. 

Schon in den Dialekten des D und A und in den meisten 
heutigen östlichen und mittleren hochlit. Mundarten ist der Haupt- 
ton offenbar nachträglich auf dem mehrsilbigen Stamme wieder- 
hergestellt; so erhalten wir den Gegensatz /udegtit DP I 114, 26 
usw., aber /udegintu DP 1117,2. Im Westlit. vollzog sich dann 
später die Uniformierung der Optative einsilbiger Stämme nach 
der andern Gruppe der mehrsilbigen, die in sämtlichen Dialekten 
von vornherein nicht einen Ton missen wollten; dieser ist, wie 
auch die zirkumflektierten Formen der Universitas S. 32 katbecezia, 
katbetumey, katbötu sowie die beigebrachten ostlit. Optative mit 
Schleifton auf der Stammsilbe sonst gestoßen betonter Wörter 
(s. W. Schulze d. Z. XLIV 130) verraten, nicht der eigentliche 


iin ı) Unklar bleibt mir die Betonungsweise der 2. Sg. butumai. 
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Hauptton gewesen, sondern aus dem Vortone erwachsen. Im 
westlichen Hochlit. und Zemaitischen kam nach erfolgtem Ton- 
rückgange eine den Infinitiven analoge Intonation zum Durch- 
bruche. Daß die Überführung der Kategorie der Einsilbler zur 
Stammbetonung gerade dem Westen eigentümlich ist, mag damit 
zusammenhängen, daß wir, je weiter wir nach den Gebieten des 
niederlit. Westens vordringen, desto mehr auf die Neigung zur 
Rücknahme des Tones auf den Stamm stoßen. 

Ich schließe die Ausführungen mit einer Formulierung der 
Regel, die der angedeuteten historischen Entwicklung gerecht 
wird: In großen Teilen Östlitauens, vielleicht einst auf dem ganzen 
Sprachgebiete, müssen die Optative einsilbiger Stämme, auch ihrer 
Komposita, den durch Anhängung der enklitischen Formen eines 
Hilfsverbs entstandenen Hauptton auf dem Bildungselemente -Zıum 
bewahren, während die Optative mehrsilbiger Stämme einen auf 
dem Stamme zunächst als Vorton erwachsenen Nebenton wieder 
als Hauptton herstellen; die heutigen Dialekte des westlich- 
hochlitauischen und niederlitauischen Gebietes haben die letzte 
Betonungsart auch bei einsilbigen Stämmen einheitlich durch- 
geführt und ebenso wie bei den mehrsilbigen die Intonation nach 
dem Infinitiv gestaltet. 


Berlin. Ernst Sittig. 


Lat. salmo. 

Lat. salmo „Lachs“ wird von Walde Lat. Et. Wh.’ 673 für 
galliısch angesehen. Wenn so, dann *salmon- zu ags. ahd. salo 
„dunkelfarbig, schmutziggrau“ wie lit. Sermuö „Wiesel, Hermelin“ 
zu lit. $irvas „grau, grauschimmelig“. Ich lese bei Th. Counet, 
Les poissons d’eau douce et saumätre de Belgique (Brüssel [J. 
Lebegue & Cie.] o. J.) 119 von den etwa zweijährigen Jung- 
lachsen: „Is partent alors pour l’oc6an et reviennent apres quel- 
ques mois avec un poids d’environ 2 kilogrammes et s’appellent 
grisie ou saumon de Saint-Jacob“. Ein solcher Junglachs heißt 
engl. grilse oder (mit echt germ. Namen) gray, schwed. grälaz, 
nhd. Graulachs. 


Berlin. John Loewenthal. 
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Die Entwickelung einer alten elliptischen Kon- 
struktion in den indogermanisehen Sprachen. 


Jene in einer Reihe von idg. Sprachen zu belegenden, eigen- 
artigen Konstruktionen, die sich an die Figur des sogenannten 
elliptischen Duals mit Ergänzungswort anknüpfen, haben von 
jeher die Aufmerksamkeit der Sprachforscher erregt. Jüngst hat 
es der Zufall gefügt, daß im 50. Bande dieser Zeitschrift unab- 
hängig von einander zwei Gelehrte, E. Hermann und E. Sittig, 
diese Konstruktionen vergleichend behandeln (dort ein Teil der 
älteren Literatur zitiert). Diese beiden Aufsätze ergänzen sich 
insofern, als Sittig das Hauptgewicht auf die Vorführung der 
verschiedenen typischen Fälle legt, während Hermann mehr die 
historische Entwickelung dieser Typen psychologisch zu verstehen 
sucht. Auf Grund dieser beiden Arbeiten, und durch sie ange- 
regt, hoffe ich, nach beiden Richtungen hin — der deskriptiven 
wie der historischen — einige Ergänzungen liefern zu können. 

t. Die Hauptgrundlage der in Betracht kommenden Kon- 
struktionen ist der sogenannte elliptische Dual. Er ist vor 
allem aus dem Altindischen bekannt: mitra „Mitra und Varuna“, 
pitara neben matara „Vater und Mutter“, dyava neben ksama 
„Himmel und Erde“ u.a. m. Sämtlichen Beispielen gemeinsam 
ist, wie ich KZ. L 86 gezeigt habe, die Beschränkung auf natür- 
liche Paarverbindungen. Dies gilt auch für die in anderen 
Sprachen gefundenen ell. Duale (bzw. Plurale). Wackernagel hat 
bekanntlich Aiavre und Mo/iove in der Ilias als ell. Dual („Aias 
und Teukros“) erwiesen. Im Got. haben wir den ell. Plural (an- 
stelle eines älteren Dual) berusjos „Eltern“, das zunächst nur für 
die Mutter paßte. Endlich verwendet das Lit. den Plural von 
tövas „Vater“ im Sinne von „Eltern“. Alle die bisher genannten 
Typen sind ersichtlich sehr altertümlich und dürfen wohl mit 
Sicherheit als Erbgut angesprochen werden‘). Jener psychologi- 
sche Akt aber, der in sprachlicher Äußerung zum ell. Dual führte, 
war nicht nur in urindogerm. Zeit möglich, sondern konnte sich 
auch in späteren Epochen wiederholen und, in Sprache umge- 
setzt, Neubildungen von gleicher oder ähnlicher Form erzeugen 
wie jene altererbten elliptischen Duale oder Plurale. Mit Recht 


!) Die verschiedenen Formen des Personalpronomens der 1. Person Dualis 
(und Plnralis) gehören nicht hierher, da sie nicht formell Duale bzw. Plurale sind. 
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sieht K. Meister, Lat.-griech. Eigennamen 117ff. in dem lat. Plural 
Castores — „Castor und Pollux* eine spätlateinische Neuschöpfung, 
die historisch mit ai. mitra usw. nichts zu tun habe. Er ver- 
gleicht damit weiter junge Bildungen wie Qwirini „Quirinus (Ro- 
mulus) und Remus“, patres „Eltern“, fratres „Geschwister“ u.a. m. 
Auch spätgriech. zar£oeg gehört hierher. 

3. Formal und psychologisch anders geartet sind altnord. 
Bildungen wie fedgar „Vater und Sohn (bzw. Söhne)“, medgur 
„Mutter und Tochter (bzw. Töchter)“, fedgin „Eltern“, madgin 
„Mutter und Sohn (bzw. Söhne)“, systkin „Geschwister“. Hier 
handelt es sich ja nicht um einen Plural (für älteren Dual) der 
Wörter fadir, mddir, systir, sondern um eine suffixale Ableitung 
von diesen Grundwörtern '). Und begrifflich liest in diesen Suffix- 
bildungen mehr noch als in den einfachen ell. Dualen (bzw. 
Pluralen) die Abhängigkeit des ungenannten Teiles von dem ge- 
nannten. Vergleiche zur Bildung von fedgin, medgin, systkin noch 
fridgin „Liebesleute“, das zuerst in der Pläcitüs-Dräpa (12. Jhd.) 
begegnet. Daß dies kein ganz junges, etwa erst nach dem Muster 
von systkin usw. gebildetes Wort ist, geht daraus hervor, daß 
das Sımplex fridr ın der Bedeutung „Liebe“ im klassischen Is- 
ländisch ausgestorben ist (nur in der Edda dreimal belegt). Auch 
das Got. besitzt in dem mehrmals mit dem Mask. Plur. des Ar- 
tikels verbundenen Neutrum fadrein, ursprünglich — „rargıd“, 
„Geschlecht“ (so Eph. 3, 15), einen elliptischen Ausdruck für 
„Eltern“ (auch „Vorfahren‘). fadrein stimmt also mit an. fedgin, 
medgin insofern überein, als beide Neutra sind. Doch können 
die beiden an. Wörter nie — wie das got. in den Evangelien — 
im Sg. gebraucht werden, und ferner ist für fedgin und madgin 
eine ursprünglich abstrakt-kollektive Bedeutung — wie für fadrein 
— nicht feststellbar. 

3. Neben fedgar „Vater und Sohn (bzw. Söhne)“ führt Björn 
Haldorson in seinem isländ. Wörterbuch (hg. von Rask) ein Wort 
fedrungar auf mit der Bedeutung „pater et nepotes“. Kein anderes 
der mir bekannten altnord. Wörterbücher und Glossare verzeichnet 
dieses Wort, auch ist es mir in der Literatur bisher nicht begegnet °), 


') Delbrücks Theorie (Festgruß für Roth 17), fedgar sei erst nach Er- 
löschen des Duals anstelle eines alten ell. Duals getreten, muß deswegen un- 
richtig sein, weil der Dual des Wortes für „Vater“ doch nur „Vater und Mutter“, 
nicht aber „Vater und Sohn“ bedeuten konnte. Es muß hier von Anfang an 
eine sulfixale Ableitung vorgelegen haben. 

°) Nicht selten finden sich dagegen die Komposita betrfedrungr (neben 
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und doch möchte ich es für unwahrscheinlich halten, daß der 
Isländer Björn Haldorson dieses Wort in dieser Bedeutung ein- 
fach aus der Luft gegriffen hat. Es mag ein Ausdruck der ge- 
sprochenen Sprache gewesen sein, der aus irgend einem Grunde 
keinen Einlaß in die Literatur gefunden hat. Bj. Haldorson führt 
auch sonst manche Vokabeln an, die nirgends zu belegen sind. 

4. Dieses jedrungar „pater et nepotes“ des Björn Haldorson 
wirft nun aber, wie mir scheint, ein ganz neues Licht auf das 
im ahd. Hildebrandslied auftretende Kompositum sunufatarungo. 
Wir wollen uns hiermit etwas eingehender beschäftigen und 
müssen zunächst nach der Bedeutung des althochdeutschen 
Wortes fragen. 

Gänzlich unannehmbar scheint mir die vor einiger Zeit von 
Collitz (PBB. XXX V1367ff.) vorgetragene Ansicht zu sein, sunu- 
fatarungos — so liest C. mit Lachmann und anderen, vgl. weiter 
unten — bedeute „die Nachkommen von Sohn und Vater‘: Der 
Vater (nämlich Hildebrands) sei Heribrand, der Sohn (nämlich 
Heribrands) sei Hildebrand. ‚Die Nachkommen von Heribrand 
und Hildebrand“ seien also Hildebrand und Hadubrand! Ich 
glaube, nur wenige werden dieses seltsam verschrobene Rechen- 
exempel gutheißen. Mit welchem Recht sich Collitz hierfür auf 
die Kenningar der Skalden beruft, entgeht mir. — Andere For- 
scher (wie Schmelzer, Feußner, Kluge) sehen in sunufatarungo 
einen Gen. Pl. abhängig von untar herjun tvem und übersetzen 
„zwischen den beiden Heeren der Sohn- und Vatermannen‘“. 
Diese Interpretation verleiht der Stelle aber, wie mir scheint, ein 
recht mattes Gepräge. Das Enjambement an dieser Stelle (die 
Germanistik gebraucht dafür den Ausdruck ‚„Hakenstil‘) zeigt, 
daß auf sunufatarungo ein starker Akzent liegt. Nimmt man aber 
das Kompositum in dem eben angegebenen Sinne, als Genetiv 
abhängig von dem den vorhergehenden Vers schließenden untar 
herjun tvem, so ist diese starke Betonung dem Sinne nach unbe- 
gründet. Ganz anders ist es, wenn wir, Lachmann und Müllen- 
hoff folgend, sunufatarungo als Nominativ fassen, wobei man wohl 
gut tut, die Endung in -os zu verbessern '), und „Vater und Sohn“ 
übersetzen. Dann ist der auf sunufatarungo(s) ruhende Akzent 
an seinem Platze; denn inhaltlich ist ja das gerade der Höhe- 


fedrbetrungr) und verrfedrungr „einer, der besser (bzw. schlechter) ist als 
sein Vater“ (auch bei Bj. Hald. vermerkt). 
!) Vgl. die Anmerkung bei Müllenhoff-Scherer, Denkm. 
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punkt, daß es Vater und Sohn sind, die sich zum Einzelkampf 
gegenübertreten. 

5. Nun entspricht aber das zweite Glied dieses Kompositums 
-fatarungos Laut für Laut dem bei Björn Haldorson bezeugten 
fedrungar‘). Ich möchte die Frage aufwerfen, ob nicht auch das 
Althochd. gerade wie das Altnord. für den Begriff „Vater und 
Sohn (bzw. Söhne)“ ursprünglich einen elliptischen Ausdruck, 
eben fatarungos besessen haben mag. Diese Ellipse wäre dann 
später nicht mehr recht klar gewesen und durch Vorsetzung des 
in der Ellipse verschwiegenen Gliedes sunu ergänzt worden. Das 
Altind., das Griech., das Altruss. ergänzten, wie bald näher zu 
charakterisieren sein wird, eine derartige Ellipse unter Umständen 
dadurch, daß sie das ausgelassene Glied dem Hauptglied folgen 
ließen (mitra varuna, Alavıe ... Teöxo0v re). Daß demgegenüber 
das Althochd. einen anderen Weg einschlug, erklärt sich wohl 
mit daraus, daß hier ja nicht der einfache Plural des Wortes für 
„Vater‘‘ vorlag, sondern eine Suffixbildung; da blieb wohl kaum 
etwas anderes übrig, als den verschwiegenen Teil der Ellipse 
vorauszustellen. Gegen die Annahme, sunufatarungo sei ein 
ursprüngliches, nicht erst sekundär entstandenes Kompositum, 
spricht die Wortstellung: Wir würden in diesem Fall erwarten 
müssen, daß das Wort für den Vater als der gewichtigere Teil 
voranstünde. 

6. Nun hat dieses ahd. Kompositum eine gewisse Parallele 
im Altsächs.: Im Heliand (V. 1176) begegnet das eigenartige 
Dvandva gisunfader (m. pl.) „Vater und Sohn“. Auch hier herrscht 
die auffallende Wortstellung. Sollte nicht auch hier ursprünglich 
eine elliptische Ausdrucksweise vorgelegen haben, nämlich einfach 
*gifader? Die Bildung wäre dieselbe wie as. gibrodar „Brüder“, 
giswester „Schwestern“. Dies sind zwar keine elliptischen Aus- 
drücke, aber mhd. geswister, nhd. geschwister zeigen, wie solch ein 
mit den .Präfix gi-, ge- gebildetes Kollektivum elliptischen Ge- 
brauch erfahren kann. 

7. Dazu gesellt sich als eine dritte Parallele das im Beowulf 
(V. 1164) überlieferte Kompositum suhtergefederan (m. pl.) „Neffe 
und Oheim“. Auch hier fällt wie in sunufatarungos und gisun- 
fader die Voranstellung des minder gewichtigen Teiles auf. Ich 
möchte das Wort in suhter-gefederan zerlegen. Auf das Vor- 
handensein eines Wortes *suhtor, *suhter (vgl. zur Endung Sievers 


') Das zweite -a- in -fatarungo ist Svarabhaktivokal (vgl. Hildebrands- 
lied hg. von Kluge, Leipz., Quelle & Meyer 1919, S. 10). 
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Ags. Gramm. $ 285 A. 1) neben dem belegten suhterga (n-St.) 
„Neffe“ weist die Form suhtorfedran (Wids. 46) '). * gefed(e)ran 
entspräche in der Bildung und der elliptischen Gebrauchsweise 
dem as. *gifader und dem dtsch. geswister. Die Ergänzung der 
ungeläufig gewordenen Ellipse erfolgte aber auf eine etwas andere 
Weise als in jenem gisunfader des Heliand, indem man den in 
der Ellipse verschwiegenen Teil suhter noch vor das Präfix ge- 
setzte. Dieses ge- erschien dann dem späteren Sprachgefühl über- 
flüssig: So ergab sich die Widsid-Form suhtorfedran, die ich nur 
schwer verstehen könnte, wenn man das Beowulf-Kompositum 
— wie es die meisten Herausgeber tun — als suhterge-faderan 
analysiert. Es bliebe höchstens die Möglichkeit, in suhterge- 
federan eine Neuerung nach dem Simplex suhterga zu sehen. 
Aus allgemein sprachlichen Gründen will es mich aber unwahr- 
scheinlich dünken, daß man im ersten Kompositionsglied anstelle 
des kürzeren suhtor- die längere Form suhterge eingesetzt habe. 
Würde einer solchen Deutung nicht auch die Vokalisation in -ge 
einige Schwierigkeiten bereiten ? 

Die Erlaubnis, derartige elliptischen Plurale im Althochd., 
Altsächs. und Angelsächs. zu erschließen, glaube ich — um das 
noch einmal kurz zusammenzufassen — dem Vorhandensein ent- 
sprechender elliptischen Formen im Altnord. (fedrungar, fedgar 
usw.) und im Deutschen (geswister) sowie ebenfalls elliptischer, 
wenn auch anders gebildeter Ausdrücke im Got. (berusjos, fadrein) 
entnehmen zu dürfen. 

8. Mit diesen Ausführungen sind wir bereits an die Be- 
trachtung jener syntaktischen Konstruktionen herangetreten, die 
man als „elliptischen Dual mit Ergänzungswort“ bezeichnet. 

Um eine natürliche Paarverbindung (s. o.) sprachlich auszu- 
drücken, wandte man zunächst drei verschiedene Konstruktionen 
an‘): 1) Das Asyndeton, z. B. pita mata; 2) die durch einfache 
oder disjunktive Konjunktion vernietete Juxtaposition: pita (ca) 
mata ca, 3) den elliptischen Dual: pitara. 

Durch Kontamination von 1) und 3) ergab sich nun die Figur 
des Doppeldual-Dvandvas: matara pitara. Durch Kontamination von 
2) und 3) die Konstruktion pitara mätara ca (Vaj. Samh. 9, 19)°). 

!) Zu suhter würde gut arm. «str „Sohn“ passen, falls Brugmann (Grdr.? 
II 1,336) es überhaupt zu Recht damit in etymologischen Zusammenhang bringt. 

®) Wie sich diese drei Konstruktionen ihrerseits zueinander verhalten, 
soll hier nicht erörtert werden. 

>) Den dazu gehörigen Genetiv pitros ca mätros ca konjiziert Caland 
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9. Der Typus matara pitarä findet sich vielleicht auch ım 
Awestischen durch einige Exemplare vertreten, besonders häufig 
in der Formel pasu vira „Vieh und Menschen‘, falls man hier 
überhaupt Dualendungen ansetzen darf: Die Awesta-Transkripto- 
ren fanden — es handelt sich um Jungawesta! — zweifellos nur 
=" ()Dp, ohne Endungsbezeichnung, vor. — Aus dem Griech. stellt 
Wackernagel (KZ. XXIII 307) ”Axtogiove MoAiove A 750 hierzu. 
Endlich hat Wackernagel (KZ. XLIH 295f.) jene awest. Formel 
auch in der umbr. Formel veiro pequo erwiesen‘). Man darf wohl 
mit Sicherheit diesen Typus als uraltes Erbgut ansehen; besonders 
spricht das umbr. veiro peguo dafür, da der Dual sonst dem Um- 
brischen wie dem Oskischen fehlt’). 

10. Der Typus pitara matara ca hat eine sichere Entsprechung 
nur noch im Altruss., wo die Verbindung Borisa i Gleba vorliegt’). 
Da sich diese Konstruktion nur unwesentlich von der vorigen 
unterscheidet, wird man auch sie als altindogerm. Reliquie an- 
sprechen dürfen. 

11. Wir betrachten jetzt jenen Typus, der mit der Unlogik 
die Unsymmetrie verbindet: mitra tana na rathya varuno yas ca 
sukratuh ‚„Mitra und Varuna, der willenskräftige, wie zwei aus- 
dauernde(?) Wagenkämpfer‘“ (R. V. 8, 25,2). Für diesen Typus 
mitra (Du.) ... varunas ca hat Wackernagel bekanntlich eine 
griech. Paralleie festgestellt: &s 0’ &vöno’ Alavre dbw nmoA&uov 
droonto | Eotaörag Teöxoov TE vEov xAoindev iövre | Eyybdev 
M 335. Trotz dieser Übereinstimmung möchte ich mit Hermann 
KZ. L 132 hierin keinen altererbten Typus annehmen, sondern 
parallele Sonderentwickelung. Um diese seltsame Ausdrucksweise 
— sie scheint nur durch diese beiden Belege vertreten zu sein 
— psychologisch zu verstehen, muß man, meine ich, zweierlei 
ZDMG. LII 426 an der Stelle Päraskara Grhyas. 3, 7, 1 mit größter Wahr- 
scheinlichkeit. 

1) Von Meister, Lat.-griech. Bigenn. 111 zu Unrecht bezweifelt. — Die 
verschiedene Wortstellung im Awest. und Umbr. erklärt sich nach KZ. L 99. 
Bei dem von Sittig KZ. L 61 angeführten angeblichen litauischen Doppel- 
dual Zewu motinu (Lit.-lett. Dr. IV 91, 6) handelt es sich, worauf mich Herr 
Prof. Hermann hinweist, um ein Asyndeton im Akk. Sing. (ostlit. Endung -«)! 

°) Edgerton führt KZ. XLIII 117 nach Bergaigne ein altind. Beispiel für 
eine entsprechende pluralische Konstruktion an: vaja rbhavo ... vibhvah 
(R. V. 4, 36, 3), eine Bezeichnung der drei Rbhus. 

°) Veneres Cupidinesque gehört gewiß nicht hierher (vgl. Meister, Lat.- 
griech. Eigenn. 118). Auch das von E. Hermann IF. Anz. XXXII 21 verglichene 


Tragikeriragment 257490» “Erroo&s re nai Sapnnödves ist höchst unsicher. 
Wohl eher „Männer wie H. und S.“. 
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beachten: Einmal ist der ergänzende Singular (varımo yas ca, 
Teöxgöv re) von dem ellipt. Dual (mitra, Alavre) durch mehrere, 
auf die beiden Personen gemeinsam bezügliche Worte getrennt); 
zweitens erhält in beiden Fällen der ergänzende Singular noch 
ein nur ihm zukommendes Attribut (sukratuh, v&ov xAuoin&ev iövza). 
Der psychologische Vorgang ist also wohl so: Zunächst wird über 
das Götter- oder Heldenpaar eine gemeinsame Aussage gemacht; 
daran knüpft der Dichter noch eine besondere Bemerkung über 
die eine der beiden Personen. Besonders den Gedankengang des 
griech. Beispiels können wir uns gut veranschaulichen, wenn 
wir übersetzen: „Da sah er Aias und dessen Genossen, die beiden 
im Kampf unersättlichen, dastehen, und zwar den Teukros, wie 
er eben aus dem Zelte kam.“ Die Übersetzung „und zwar“ gibt 
die psychologische Verknüpfung freilich deutlicher wieder als das 
griech. re, doch im Prinzip wird man damit das Richtige treffen. 
Und ın dem ved. Beispiel wird Varuna, der ja zu einer über- 
ragenden Stellung gelangt ist, von dem Dichter honoris causa 
durch eine besondere Chharakterisierung ausgezeichnet: ‚„Mitra und 
sein Genosse sind wie zwei ausdauernde Wagenkämpfer, und 
[gerade] Varuna als der willensstarke.‘“ Ich meine, so analysiert 
verlieren diese beiden Fälle viel von ihrer scheinbaren Anormalıtät 
und lassen es zugleich als durchaus denkbar erscheinen, daß jeder 
ohne historischen Zusammenhang mit dem anderen entstehen 
konnte; gerade diese beiden Fälle zeigen deutlich, wie unbedingt 
nötig es ist, derartige syntaktische Erscheinungen nicht aus dem 
Zusammenhang herauszureißen, sondern sie im Rahmen der ganzen 
Stelle zu betrachten. Wir werden diesem Prinzip im folgenden 
noch öfter begegnen. 

12. Ein hiermit innerlich nahe zusammenhängender Typus 
wird durch das Beispiel R. V. 7, 88, 3 illustriert: @ yad ruhava 
varunas ca navam „Wenn [wir, ich] und V. das Schiff besteigen“. 
In der vorhergehenden Strophe redete der Dichter von sich selbst 
in der 1. Person. So lag kein Grund vor, in unserem Satze das 
beteiligte Ich-Subjekt besonders auszudrücken: Es resultierte ja 
ohne weiteres aus der 1. Dualis des Verbums. Und das pro- 
nominale Subjekt wurde im Altind. wie im Griech., Lat. und 
anderen Sprachen nur dann besonders bezeichnet, wenn es stark 
betont war. In diesem Sinne erklärt auch Hermann KZ.L 132f. 


1) Alavres ve dbw Teüngds te N 313 schaltet Wackernagel als spätere 
Bildung (Alavres hier gewöhnlicher, nicht ell. Plural) aus diesem Zusammen- 
hang aus. Dafür spricht auch der Plur. statt Dual. 
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den Fall. — Wollte man aber das pronominale Subjekt besonders 
ausdrücken, so müßte man wohl sagen awam ruhava varunas ca 
n. — das wäre ein dem Typ mitra ... varunas ca paralleler Aus- 
druck. — Beispiele für die 2. Person sind: indras ca somam pibatam, 
brhaspate „[Du] und I., trinkt den Soma, o B.!“ R. Via250, 10: 
punana, indo, visya manisam; indras ca yat ksayathah saubhagäaya, 
suviryasya patayah syama „Rein strömend, o Indu, entfessele die 
Andacht; wenn [du] und Indra herrscht zum Glücke, möchten 
wir die Herren von Helden sein“ R. V.9, 95,5. Vgl. noch 5, 40,7; 
8,1,6. — Für genau entsprechende Konstruktionen bei einem 
Subjekt der 3. Person gibt Weber, Ind. Stud. XIII 112 aus der 
vedischen Prosa Belege, z. B. ta (=tah) brhaspatis ca ’nvavaitam 
„Diesen gingen [sie, er] und B. nach“ T.S. 2, 4, 4, 1. — tabhir 
enam yajamanas ca Sirsato ’gre 'nusincatah „Mit diesen besprengen 
[sie, der Adhvaryu] und der Opferer ihn am äußersten Kopfe* 
S.B. 3, 8,2,7. Da vorher von dem Adhvaryu die Rede war, so 
ist er, auch ohne noch einmal besonders genannt zu werden, in 
dem Dualis anusincatah ohne weiteres als Mitsubjekt enthalten. 

13. Diese Ausdrucksweise nun findet sich ziemlich häufig 
in den altir. Sagentexten; Zimmer gibt KZ. XXXI 153ff. eine 
ganze Reihe von Proben dafür’). Hier seien folgende Beispiele 
aus seiner Sammlung herausgegriffen: Für die 1. Person: lcind 
tricha bliadan condricefem and ocus ta „Nach 30 Jahren werden 
wir dort zusammentreffen[, ich] und du“ (Felire Oengusso). — 
2. Person: In tan dorega-su cot büaib anair doridisi, fibaid sund 
inn aidchi sin dadaig ocus Findabair „Wenn du von Osten mit 
deinen Rindern wieder zurückkehrst, werdet ihr nuch in derselben 
Nacht zusammen schlafen[, du] und F.“ (Book of Leinster). — 
3. Person: doronsat sid ocus Fergal „Es schlossen Frieden [er] und 
F.“ (Ann. of Innisfallen). Eins fällt mir bei allen altir. Beispielen 
dieser Art auf: Es fehlen regelmäßig die Verstärkungspartikeln 
beim Verbum, die sonst so beliebt sind. In der oben für die 2. 
Person gegebenen Probe heißt es z.B.: In tan dorega-su „Wenn 
du kommst“ mit der Verstärkungspartikel su (so) der 2. Person. 
Aber bei fibaid „ihr werdet schlafen‘ fehlt eine solche Verstär- 
kung. Entsprechend verhält es sich bei einem anderen Beispiel 
kogab-som didin iarsin rige Lagen ocus batar hi cor® ocus Cobthach 
„Er übernahm nun darauf die Herrschaft von Leinster, und sie 
lebten in Frieden[, er] und C.“ Rogab-som hat die Partikel, nicht 
aber batar. Dieses Verhalten ist verständlich: Es könnte bei 
9 Vgl. dazu noch Thurneysen, Handb. $ 400. 
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dem Verbum nur die mit der Verbalendung kongruierende Ver- 
stärkungspartikel stehen, also bei dem vorhin angeführten fibaid 
die 2. Plur. -si, bei batar die 3. Plur. -som. Aber ein ausgesprochen 
pluralisches Subjekt wäre wohl neben dem ergänzenden Singular 
(Findabair; Cobthach) allzu unlogisch erschienen. In der 3. masc. 
lautete zwar die Verstärkungspartikel für Singular und Plural 
gleich (som), aber nach einem Plural des Verbums mußte die 
enklitische Verstärkungspartikel eo ipso psychologisch als Plural- 
form empfunden werden. 

14. "Wir haben die Fälle betrachtet, in denen das pronominale 
Subjekt dem Verbum auf Grund der Verbalendung inhäriert, nicht 
aber besonders ausgedrückt wird. Wir wenden uns jetzt solchen 
Fällen zu, wo das Pronomen selbst gesetzt wird. 

Im Altınd. findet sich folgendes Beispiel: brhaspate, yuvam 
indras ca vasvo divyasye ’sathe „Brhaspati! Ihr beide [, du] und 
I. besitzt das göttliche Gut“ (R.V.7, 97, 10). Der Dual yuvam 
faßt das aus dem Vokativ brhaspate zu folgernde tvam und das 
zweite Subjekt indrag ca zusammen. Sittig hat KZ. L 61 mit 
Recht dieses Beispiel dem oben zitierten indras ca somam pibatam, 
brhaspate gegenübergestellt. Beide unterscheiden sich nur dadurch, 
daß das pronominale Subjekt das eine Mal betont, das andere 
Mal unbetont ist. 

Das Altir. kennt diese Konstruktion offenbar nicht. 

15. Doch für das Friesische bringt Hermann KZ.L 132 
ein derartiges Beispiel bei: wat en min Wüf wel Injung tö Komeedi 
„wir beide [, ich] und mein Weib (, wir) wollen heut’ Abend zur 
Komödie“. Hier war, wie Hermann richtig erkennt, der Typus 
ruhava varunas ca ausgeschlossen, weil im Fries. (wie im Deutschen) 
das pronominale Subjekt auf jeden Fall ausgedrückt werden muß, 
ob betont oder unbetont. Daß nun in solchem Fall der Dual, 
nicht der Singular des Pronomens gesetzt wurde, geschah wohl 
deshalb, um das Personalpronomen mit dem dazu gehörigen Ver- 
bum in Kongruenz zu bringen‘), Auch im Deutschen würde 
man einen Satz wie: Ich und meine Frau verreisen als nıcht völlig 
korrekt empfinden, und vor dem Verbum vielleicht ein wir ein- 
schieben °). Am glattesten aber wenden wir in solchem Falle eine 
andere Ausdrucksweise an, nämlich „Ich verreise mit meiner Frau“. 


1) Freilich lautet bei dem Präterito-Präsens «wel Singular und Plural gleich; 
doch ist dieser Typus gewiß von solchen Fällen ausgegangen, wo Singular und 
Plural formal geschieden waren. 

2) Noch mehr Anstoß bereitet die 2. Person: Du und deine Frau verreist. 
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16. Eine seltsame Konstruktion würde im Urnord. vorliegen, 
falls man die Inschrift des Steines von Järsberg richtig gedeutet 
hat (Noreen, Aisl. Gr.’ 338 Nr. 21): ubaR hite. harabanar | [wit 
jah ek erilaR runoR walrit\w „U’fr dem Hitr. Hrafn — wir beide 
— und ich Jarl ritzten die Runen“. Genau genommen, ist hier 
nur die Wortstellung auffallend, indem wit zwischen die beiden 
Subjekte eingeschoben ist, anstatt davor oder dahinter zu stehen. 
Nun dient das Runenritzen in alter Zeit zur Erweckung zauberi- 
scher Kräfte. Sollte die ungewöhnliche Wortstellung deshalb 
gewählt sein, um den Worten einen ungewöhnlichen Klang zu 
geben? Doch wir wissen ja nicht ob /wi/t überhaupt richtig 
ergänzt ist [ganz anders jetzt Noreen‘ 380]. 

17. Wir betrachten nunmehr solche Konstruktionen, die sich 
von dem Typus yuvam indras ca hauptsächlich dadurch unter- 
scheiden, daß es sich nicht um ein Subjekt, sondern um ein 
Objekt oder einen sonstigen Satzteil handelt. 

W. Schulze hat KZ. XXXI 153 Anm. einen Fall dieser Art 
aus Pindar (Isthm. V 17£f.) beigesteuert: Tiv ö’° &v ’lodudı dınlda 
Yaldoıo’ dosra, | Dviaxida, xeiraı, Neueaı ÖE xai dugpoiv | Iv- 
YEaı Te, nayngariov. Das duporw IlvFeaı ve entspricht also un- 
gefähr dem yuvam indras ca. Es ist zu beachten, daß in beiden 
Fällen ein Vokativ (Dviaxide, brhaspate) vorausgeht, auf den sich 
die eine Hälfte des dualischen Pronomens bzw. Zahlworts (dugpoiv, 
yuvam) bezieht. In dem griech. Beispiel steht außerdem noch 
vor dem Vokativ ausdrücklich das Pronomen ziv, zu dem der 
Vokativ gehört; es mußte gesetzt werden, da es Dativobjekt 
war; es wirkte also in dem dugpoi» ohne weiteres nach; es wäre 
überflüssig gewesen, es noch einmal zu setzen (dugoiv, tiv 
IlIvdeaı Te). 

18. Für das Altir. bringen Zimmer und Thurneysen a. O. 
einige Fälle. Höchst seltsam ist folgendes Beispiel: imma- 
narnaic doib ocus in mac-caillech ‚wobei Zusammentreffen stat*- 
fand für ihn und die junge Nonne‘ (Book of Leinster), wörtlich 
„wobei es sich traf ihnen und die junge Nonne“. doib — Prä- 
position do (beim Dativ) + suffig. Pronom. 3. Plur.; in mac-caillech 
dagegen ist Nominativ! Es liegt hier, wie mir scheint, eine 
Kontamination vor zwischen der unpersönlichen Konstruktion 
imm arnaic doib ocus don mac-caillig (D.) und conrancatar („sie 
trafen zusammen“) ocus in mac-caillech (vgl. conrancatar ocus Dub- 
thach „sie trafen zusammen [er] und D.“ im Buche von Armagh). 
Dieses Beispiel scheint übrigens singulär zu sein; denn ein zweites 
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ist vielleicht von Zimmer nicht richtig aufgefaßt worden: Dorala 
eturru ic imbert fhidchilli ocus Fergus „Es kam zum Zwist zwischen 
ihnen beim Schachspiel [, zwischen ihm] und F.“ (Täin b6 Cualnge 
ed. Windisch lin. 6135). eturru „zwischen ihnen“. Zimmer sieht 
nun in Fergus einen Nominativ (wie oben in mac-caillech). Daß es 
aber als Akkusativ zu fassen ist, macht folgendes von Thurneysen 
(Handb. $ 400) gegebene Beispiel wahrscheinlich: co’ tisad geth 
etorro ocus talmain „sodaß der Wind zwischen ihnen [, nämlich 
zwischen ihm (dem Haus)] und der Erde hindurchgegangen wäre“ 
(Fled Brierend in L.U.). talmain ist der Akkusativ zu talman, 
abhängig von einem aus etorro selbstverständlich leicht ergänzten 
eter „zwischen“. Zweifelhaft verhält es sich mit folgendem von 
Zimmer angeführten Beispiel: comrac düib ocus Cüchulaind „Der 
Kampf von euch [, dir] und C.“ (Täin bö ed. Strachan lin. 1148). 
Cüchulaind ist hier vielleicht Dativ, abhängig von der dem daib 
entnommenen Präposition do‘). Vergleiche noch dün-ni ocus Bar- 
naip „uns [, mir] und B.“ (Würzb. Gl.). Barnaip ist Dativ. Dieser 
Typus ähnelt stark jenem griech. dupoiw Ilv$eaı te, nur daß 
dort das dem &ugoiv psychologisch inhärierende ziv in demselben 
Satz zuvor gesagt war, während in den altir. Beispielen diese 
Stütze fehlt. Betont sei noch einmal, daß derartige Konstruk- 
tionen im Altir. nur dann möglich sind, wenn der eine der beiden 
gepaarten Begriffe durch ein Personalpronomen ersetzt ist. Diese 
Beschränkung ergibt sich einfach daraus, daß es im Altir. keinen 
elliptischen Dual gibt; dessen Bestehen ist aber in Fällen wie 
mitra ... varuno yas ca und Alavre ... Tevxodv ve Vorbedingung; 
denn mitra und Aigvre wurden in diesen Konstruktionen gewiß 
zu deutlich als ell. Duale empfunden, als daß sie nach Aussterben 
des ell. Duals noch im Rahmen der ganzen Ausdrucksweise hätten 
weiterleben können. 

19. Wir begegneten vorhin Konstruktionen wie eturru ocus 
Fergus, etorro (= eturru) ocus talmain. Hier wird also das eine, 
schon bekannte Glied (‚ihm‘) der Paarverbindung hinter der Prä- 
position eter „zwischen“ in Form des Personalpronomens der 
3. Pluralis ausgedrückt, weil das neu hinzutretende Glied bereits 
antizipiert wird. Eine andere Möglichkeit ist die, daß nur das 
neu hinzutretende Glied hinter eter gesetzt wird, das schon be- 
kannte unausgedrückt bleibt. Dafür gibt Thurneysen a. O. fol- 
gendes Beispiel aus den Würzb. Glossen: Roboi fial amirisse eter 

X) [Korrekturnote.] Im Archetypus stand wohl nur Cc., wie noch Qg. in 
der Hs. Eg. 1782 (Z. f. c. Ph. IX 148, 20). 
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a cride „Der Schleier des Unglaubens war zwischen ihrem Herzen 
[und ihm]“. Einen dritten Weg in einem Falle wie „zwischen 
ihm und ...‘“ beschreitet das Altnord. Drei Beispiele dieser Art 
gibt Lund, Oldnordisk Ordföjningsleere (= Nordiske Oldskrifter 
29—31) 166 Anm. 1. Ich habe eine größere Anzahl von Fällen 
dieser Art gesammelt. Es scheint, daß diese Konstruktion später 
nicht mehr recht geläufig war; denn die handschriftliche Über- 
lieferung weist Schwankungen auf, man suchte die alte als nicht 
korrekt empfundene Konstruktion durch eine andere zu ersetzen, 
ja der betr. Schreiber mißverstand seine Vorlage unter Umständen 
völlig. Folgende Proben seien genannt: peir sa hüs standa litit 
fyrir dyrum ok hlid i milli ok heimadyranna „Sie sahen ein kleines 
Haus vor der Tür (des Hauptgebäudes) stehen, und ein Zwischen- 
raum [war] zwischen [ihm] und der Außentür (des Hauptgebäudes) 
Vatnsd. c. 26,5. — En fyrir innan eyna var vadilsund nokkut grunt, 
milli ok annarrar eyjar „Aber vor der Innenseite der Insel war 
ein flacher, seichter Sund, zwischen [ihr] und einer zweiten Insel“ 
Eg. c. 56, 87. An einer ähnlichen Stelle (c. 57, 34) ıst das ok nur 
konjiziert; die Schreiber der Codices hatten die Stelle nicht ver- 
standen. — Peir gengu upp med dnni, milli ok skögarins „Sie gingen 
den Fluß aufwärts, zwischen [ihm] und dem Walde“ Eg. 69, 6. 
Die Wolfenbütteler Hs. dreht die Worte milli ok um, sodaß ein 
anderer Sinn entsteht: „Sie gingen den Fluß aufwärts und in- 
mitten des Waldes.“ — ıt fra Stafd, milli ok Hraunsfjardar 
„außerhalb der Stafa, zwischen [ihr] und dem Hraunsfjord“ Eyrb. 
c. 6,1. — inn fra Saurbe, a milli ok Ferstiklu, Hard. c. 26. — 
koma a bak beim, milli ok skipanna „kommen ihnen in den Rücken, 
zwischen [sie] und die Schiffe“ Heimskr. (ed. Jönsson) I 204, 6. 
Vgl. noch ebd. 401, 20; Eyrb. 57, 7; 35, &; Gull. por. 33, 14; 
Fornald. I 127°). Diese altnord. Ausdrucksweise hängt mit der 
entsprechenden altiır. augenscheinlich nicht direkt zusammen: 
Vielmehr liegt es im Wesen der Präposition „zwischen“, daß ihr 
Gebrauch elliptische Konstruktionen hervorruft in solchen Spra- 
chen, die an sich zu elliptischen Figuren neigen, wie das Alt- 
nord. und das Altır. 

20. Eine andere, weit verbreitete syntaktische Erscheinung 
des Altnord. ist der Typus vit Gunnarr „wir beide [, ich und] G.“, 
2. Person (Dit G., 3. Person Deir G. „er und G.“, bau @. „sie und 

‘) Eine psychologisch ähnliche Ellipse liegt vor in Fällen wie Laxd. 25,8: 


betta spurdi Hrütr, ok boötti iüla ok sunum hans „Dies erfuhr Hr., und es 
dünkte [ihn] übel und seine Söhne“. Ähnliche Beispiele begegnen öfter. 
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G.“. Dieser Typus ist so gewöhnlich, daß wir keine einzelnen 
Belege zu geben brauchen. Behandelt ist er am eingehendsten 
von Heusler, Aisl. El.” $$ 395—96. — Man darf diese Konstruk- 


tion nicht mit dem fries. Typus wat en min wüf vergleichen, oder 
mit altınd. yuvam indras ca. Wir haben im Altnord. keinerlei 
Anhaltspunkte dafür, daß diese Konstruktion durch Ellipse aus 
einer Asyndese vit /ek] Gunnarr entstanden sei. Derartige Asyn- 
deta, bei denen das eine Glied ein Personalpronomen, das andere 
ein Eigenname ist, sind undenkbar. Aber nur unter solchen Be- 
dingungen ist der Typ möglich: Das zweite Glied muß ent- 
weder ein Eigenname sein oder eine hohe Standesbezeichnung 
wie konungr, die sogut wie ein Eigenname ist. Dieser letztere 
Fall ıst indes nicht häufig‘). Man kann aber z. B. nicht sagen 
vit stjrimadr „ich und der Schiffsherr“, »vit bondi „ich und der 
Bauer“ u.ä. Auf dem richtigen Wege zur Erklärung dieses Typus 
scheint mir Heusler zu sein, wenn er a. O. 8396 sagt: „Ver- 
wandt sind Ausdrücke wie vit (hit) föstbredr „wir (ihr) beiden 
Schwurbrüder* —= „ich und mein Schw.“. Ebenso kann Beir 
fostbredr bedeuten „er und sein Schw.“. Derartige Ausdrucks- 
weisen gehören geradezu zur Oharakteristik des altnord. Stils, 
und ich glaube, daß unter ihrem Einfluß der Typus vit Gunnarr, 
beir G. entstanden ist. Wenn zum Beispiel der bekannte Skalde 
bormödr Kalbrünarskäld von sich und seinem Schwurbruder por- 
geirr Hävarsson redet, kann er sagen: vit föstbredr. Will er aber 
dabei das Schwurbrüderschaftsverhältnis nicht erwähnen, sondern 
nur den Namen des anderen nennen, so wird er sagen vit bor- 
geirr. Will er endlich sowohl das Schwurbrüderschaftsverhältnis 
wie den Namen des Genossen zum Ausdruck bringen, so heißt 
es vit borgeirr föstbredr. Dementsprechend sind auch die drei 
Ausdrucksweisen bei der dritten Person (peir föstbradr, beir bor- 
geirr, beir borgeirr fostbradr). Während der Ausdruck »it horgeirr 
nur den Sinn „ich und Th.“ haben kann, ist peir borgeirr mehr- 
deutig (vgl. Heusler a. OÖ. $ 404): Noch häufiger nämlich als „er 
und Th.“ wird es im Sinne von „Th. und die Seinen“ verwandt. 
Im Prinzip haben wir es jedoch mit ein und derselben Ausdrucks- 
weise zu tun, nämlich mit einer elliptischen Apposition. Das 
Pronomen peir wird in beiden Fällen näher erklärt, und zwar je 
nach dem Zusammenhang der betreffenden Stelle nur durch das 
Glied, das nicht ohne weiteres aus dem peir ersichtlich ist. Die 


ı) Hierzu gehören auch (seltene) Fälle wie vit karl minn „ich und mein 
Mann“ (Fornaldars. I 231). 
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zweite Bedeutung von peir borgeirr, „Th. und die Seinen“, findet 
eine weitere Stütze an der Ausdrucksweise hann borgeirr „er, der 
Th.“, wo das anaphorische Pronomen hann etwa die Bedeutung 
des bestimmten Artikels hat’). peir borgeirr könnte man also 
geradezu als Kontaminationsbildung von hann porgeirr und peir 
f6stbredr betrachten, wobei das tertium comparationis in dem 
Appositionsverhältnis des zweiten (substantivischen) Gliedes zum 
ersten (pronominalen) liegt. 

Tritt nun eine derartige Ausdrucksweise im Genetiv auf, 
so ist die Konstruktion bei der 1. und 2. Person anders als bei 
der 3. Person. Es heißt z. B. dstir beira Griss „die Liebe derer 
[, von ihr und] Gris“ (Hallfr. 105, 13) entsprechend der Ausdrucks- 
weise dstir beira hjona „die Liebe der Ehegatten“. Bei der 1. 
und 2. Person wird aber — leicht verständlich — anstelle des 
Genetivs Dualis des Personalpronomens das Possessivpronomen 
verwendet, z.B. tal ykkart Gudmundar „euer (beider) [, dein und] 
G.’s Gespräch“ (Ljösvetn. 6, 52). 

Der Typus vit Gunnarr begegnet auch im Angelsächs. (vgl. 
Grimm, Dtsch. Gr. IV 1,350 Neudruck). Beispiele für die 3. Person 
scheinen selten zu sein: Klaeber, Anglia XXVII 402 führt an hy 
Osweo. Steht das Angelsächs. hier unter dem Einfluß des Altnord., 
oder liegt ein gemeinsamer Ursprung dieser Konstruktion vor’)? 
Interessant ist, daß eine ganz ähnliche Ausdrucksweise auch dem 
Romanischen nicht fremd ist; so führt Ebeling, Herrigs Archiv 
104, 133 z.B. an d nous deux Pego „uns beiden [, mir und] P.* 
(Pailleron, Cabotins). 

21. Wie sich auf der Grundlage des elliptischen Duals eine 
Reihe von eigentümlichen Konstruktionen aufbaute, so bildet im 
Altnord. der Typus vit @unnarr, beir borgeirr den Ausgangspunkt 
für eine Anzahl bemerkenswerter Kontaminationsbildungen ®). Das 
im folgenden vorgeführte Material soll die spärlichen Beispiele 
ergänzen, die sich bei Heusler, Aisl. Elementarb.’ $$ 395 und 405 
und Nygaard, Norren Syntax $ 74 und Bemerkninger til min 
Norron Syntax (Videnskabs selskabets skrifter phil.-hist. Kl. 1917 
[Kristiania 1918]) zu $ 74 finden‘). 


‘) Im Göttingischen sagt man ähnlich er Schorse, es Lenchen, falls hier 
nicht eine verkürzte Form des Artikels vorliegt. 

°) Das von Sittig KZ. L 58 nach Grimm a. O. zitierte angebliche alt- 
hochdeutsche Beispiel zoöz Hiltibrant ist nur eine Konstruktion Grimms! 

?) Im Angelsächs. scheint dagegen der Typus zit Scylling nicht fruchtbar 
gewesen zu sein. 


*) Als Quellen für die folgenden Beispiele dienten die altisl, Familiensagas 
und die Heimskringla (ed. F. Jönsson). 
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add 


Zunächst sei eine Ausdrucksweise besprochen, von der ich 
nicht zu entscheiden wage, ob sie auf Grund des Typus Deir 
borgeirr entstanden ist oder umgekehrt erst die Konstruktion peir 
borgeirr (im Sinne von „Th. und die Seinen“) mit veranlaßt hat: 
Ok nu attu beir Vemundr kaup saman ok sveinninn „Und nun 
schlossen die [beiden], V. und der Bursche, einen Handel mit 
einander“ (Reykd. 13, 118). Der ganz logische Ausdruck jeir V. 
ok sveinninn erhält durch die Dazwischenschiebung eines anderen 
Satzteiles — vgl. darüber noch unten $35 — ein etwas ver- 
ändertes Gesicht: Deir Vemundr bildet gewissermaßen ein selb- 
ständiges Glied für sich (Typ peir Dorgeirr); es würde schon an 
sich genügen, da aus dem Zusammenhang der Stelle ohne weiteres 
hervorgeht, wer außer Vemund noch mit dem peir gemeint ist. 
Trotzdem ist diese zweite Person am Ende des Satzes noch pleo- 
nastisch hinzugefügt. Um es mit mathematischen Klammern aus- 
zudrücken: beir (A. ... ok B.) verschob sich für das Sprach- 
gefühl unter Umständen zu (heir A.) ... ok B. — Es seien noch 
drei weitere Beispiele dieser Art genannt: Ok er beir Grettir funduz 
ok prestr „Und als sie, Grettir und der Priester, sich trafen“ Grett. 
65, 10. — Ok urdu beir Hordr sekir ok Helgi badir „Und sie, H. 
und H. wurden beide geächtet“ Hard. c. 21. — beir Ormr satu I 
ondvegi ok hans menn „Sie, Orm und seine Leute, saßen auf dem 
Hochsitz“ (d.h. Orm auf dem Hochsitz selbst und seine Mannen 
ihm zur Seite) Vatnsd. c. 4. 

22. Eine eigenartige Konstruktion ergibt sich nun, wenn in 
Fällen wie den soeben genannten der erste Name, weil unmittel- 
bar vorher genannt, nicht noch einmal ausgedrückt wird. Dafür 
sind mir folgende Beispiele begegnet: Sveinn Dana-konungr, sonr 
Haralds, red ok fyrir Nöregi ok setti yfir til landsgezlu Eirik jarl 
Hakonarson; redu peir bredr pa landi ok Sveinn Hakonarson 
„Der Dänenkönig Sv. Haraldssohn herrschte auch über Norwegen 
und setzte zur Landesverwaltung Jarl Erich Hakonssohn ein; sie, 
die beiden Brüder herrschten da über das Land [, Erich] und 
Syen Hakonssohn“') Heimskr. II 282, 7. Eine Handschrift (J 2) 
fügt hinter Iandi das zu ergänzende Eirikr ein. Daß aber die 
Hauptüberlieferung in Ordnung ist, zeigt die genaue Überein- 
stimmung mit der entsprechenden Stelle der Flateyjarbök. — 
hau varu skyldir mjok ok Vefridr, kona Sigurdar d Gnüpi „Sie 
waren nahe verwandt [, er] und V.“ Finnb. 62, 1. — Jau varu 


ı) Hier steht nicht das Verbum zwischen den beiden Gliedern, sondern 
eine adverbielle Bestimmung. 


[80] 
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Jafngomul ok Viglundr „Sie waren gleichaltrig |, sie, Ketilrid] und 
V.“ Vigl. 57. — peir gerduz vinir miklir ok Hölmkell at Fossi „Sie 
wurden gute Freunde [, er] und H.*“ ebd. 56. — Nygaard, Bemerkn. 
$ 74 bringt vier Beispiele dieser Art, darunter auch das von mir 
aus der Heimskringla zitierte. Sein Zweifel, ob der Text in Ord- 
nung sei, ist oben geklärt worden. Dieser Typus hat also eine 
entfernte Ähnlichkeit mit dem oben besprochenen Typ mitra .. 
varunas ca, Aiavre ... Teünoov ve ($ 11). Der wesentliche Unter- 
schied besteht darin, daß in den altnord. Fällen im 1. Glied nicht 
der ell. Dual eines Substantivums steht, sondern ein pluralisches 
Personalpronomen. 

In diesen Zusammenhang gehört auch noch folgendes Bei- 
spiel: FF allt, er beir hofdu tekit a Bjarmalandi hvarirtveggju ok 
Karli „Alles Gut, das sie in Bj. an sich genommen hatten, beide 
Parteien [, er] und K.“ Heimskr. II 325, 19. Die Flateyjarbök 
vermeidet an der entsprechenden Stelle diese Konstruktion: ... 
er hann hafdi tekit i Bjarmalandsferdinni ok beir Karli. Dafür 
liegt in dieser Lesart eine andere, bemerkenswerte Konstruktion 
vor, der wir uns nunmehr zuwenden. 

23. Wir sagten oben, daß die Konstruktion Jeir A. ok B, 
vom Sprachgefühl als (beir A.) ok B. empfunden werden konnte, 
wobei denn ok B. unter Umständen als nicht unbedingt nötige 
Ergänzung gelten konnte. Durch Vertauschung der Glieder ent- 
stand der Typus A. ok (peir B.), wobei durch das Deir — gerade 
wie bei deir A. ok B. — die Zugehörigkeit des B. zu A. deut- 
licher hervorgehoben wird, als es bei dem einfachen Typus A. 
ok B. der Fall ıst. Der Typus (feir A.) ok B. wird besonders 
da angewandt, wo der Erzähler von vornherein an das doppelte 
Subjekt denkt; bei den oben zitierten Fällen dttu beir Vemundr 
kaup saman ok sveinninn und er beir Grettir funduz ok prestr ist 
das ganz selbstverständlich: Einen Handel mit einander abschließen 
oder sich. treffen müssen mindestens zwei Personen, da ist von 
vornherein das pluralische Subjekt gegeben. Der Typus A. ok 
beir B. wird demgegenüber dann angewandt, wenn der Erzähler 
zunächst an die eine Person als die gewichtigere oder Haupt- 
person denkt, die andere Person dann noch hinzufügt als die 
mehr untergeordnete, aber mit der ersten eng zusammengehörige. 
Ich nenne folgende Beispiele: 

... Jar bess, er Eirikr konungr renti mik ok beir Bergonundr 
„des Geldes, dessen mich König E. beraubte und sie beerzund] 
B.“ Eg. 62,8. Wir könnten vielleicht übersetzen „... und mit 
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ihm B.“. — Tungu-Oddr var ok par kominn ok beir Einarr „T. 
war auch dahin gekommen und mit ihm E.“ Eg. 82, 1. — Ferr 
konungr enn til skips ok beir Borbergr „Der König begibt sich 
wieder zu dem Schiff und mit ihm Th.“ Heimskr. I 413, 3. — 
ba bjoz Skuta heiman ok beir Arnörr med NXX manna „Da brach 
Sk. von Hause auf und mit ihm A. nebst 30 Mann“ Reykd. 26, 47. 
Handschrift A hat stattdessen da bjöz Sk. heiman med XXX manna 
ok A. med honum. — ok med beim biningi gekk hann fyrir jarl ok 
pbeir Audun „und in diesem Aufzug trat er vor den Jarl und mit 
ihm A.“ Gunnl. (ed. Jönsson) 19, 15. Handschr. B läßt die Worte 
ok Beir A. aus. Vgl. noch Hensn. 9, 15; Vigl. 54; 70. 

In anderen Fällen stehen die beiden Glieder unmittelbar 
nebeneinander: Gudmundr ok bau buridr Laxd. 44, 13. — Pborsteinu 
ok bau Spes Grett. 91, 10. — Onundi ok beim Olafı ebd. 10, 4. — 
Finnbogi ok beir Bergr Vatnsd. c. 35. — Kveldülfr ok beir Skalla- 
grimr Eg. 27,1 (aber beir Kv. ok Sk. 30,1). — Bjoern ok pbeir 
börölfr ebd. 36,5 (aber peir Bj. ok p. 13). — Reddi hann vid 
borkel, mäg sinn, ok bau mödur sina „Er redete mit seinem Stief- 
vater Th. und mit seiner Mutter“ Laxd. 70, 11. — Jarieleifs 
konungs ok beira Ingigerdar dröttningar Heimskr. II 419, 18. peir«a 
fehlt n J2. — d fund Jarizleifs konungs ok beira Magniss ebd. 
529, 15. — Mödir borkels Geitissonar ok beira pidranda Nj. 96, 3. 
So A, E, I; ok Pidranda F, Gy; ok peira p. fehlt in Gö, G. — 
Vgl. noch Eg. 31,1.7; 49,11; Nj. 119, 34; Heimskr. II 64, 6; 
108, 1; 122, 16 = 136, 7. 

Nur zweimal ist mir bisher diese Konstruktion bei der 2. 
Person begegnet, beide Male in der Egils saga: Pu, konungr, ok 
bit Gunnhildr! 60, 7. — pü, Steinarr, ok bit, Onundr! 82, 7. 

24. Die Zusammengehörigkeit der beiden Personen kann 
außer durch das pluralische Zeir noch durch Hinzufügung von 
badir (bzw. bedi) „beide“ deutlicher gemacht werden (Typus A. 
ok badir peir B. oder A. ok beir B. badir), z. B. Nü er pörölfr 
bar i allmiklum kerleikum af konungi ok bädir beir Bardr „Nun 
lebt Th. dort in größter Freundschaft vonseiten des Königs und 
sie beide [, er und] B.“ Eg. 8, 11. — ba gekk Fridgeirr ok bedi 
hau Gyda ebd. 64, 14. — pörkell tekr vid heim med allri blidu ok 
bau Gudrin bedi „Th. nimmt sie mit aller Herzlichkeit auf und 
sie beide [, er und] G.“ Laxd. 70, 28. — Sidan gekk jarl I grofina 
ok badir beir Karkr „Darauf ging der Jarl in die Grube und sie 
beide [, er und] K.“ Heimskr. I 351, 16. Statt ok badir peir K. 
haben F und Ji ok K. med honum. Vgl. noch Eg. 63, 8; Nj. 


240 Wolig. Krause 


146,27; Grett, 22, '9;.67, 7, Hard. e& 127175539; Bir 23, ie) 
Laxd. 70, 24; Eg. 8, 9. 19. 

25. Wenn der zweite Name sich aus dem Zusammenhang 
ohne weiteres ergibt, kann er fortgelassen werden, Typus A. ok 
‚beir badir. Beispiele sind: Stöd hann upp sidan ok bedi bau „darauf 
stand er auf und sie alle beide“ Heimskr. 1 374, 2. — Konungr 
var allmjok drukkinn ok bedi bau „der König war gar sehr trunken 
und sie alle beide“ ebd. 339,2. ok bedi hau fehlt in F. — Ver- 
gleiche noch Nj. 2, 14; Heid. 107,4; Flöam. 155, 12; Grett. 47,17; 
Finnb. 86, 10; Gull-pör. 16, 10; Vigl. 66. — Hinter o% kann noch 
svd „so* eingefügt werden: svd at hon falli i lekinn ofan ok svd 
bau bedi „sodaß sie in den Bach hinunter falle und so sie alle 
beide“ Heidarv. 75, 6. 

Die entsprechende Konstruktion auch bei der 1. und 2. Person: 
Sidan sagdi Arinbjorn Agli, at hann mun heima vera — ok vit badir 
„Darauf erklärte A. dem Egil, daß er zu Hause bleiben werde — 
“und wir beide’“ Eg. 49,5. — Vel ferr ber, döttir, ok vel ferr ykkr 
badum „Du erzeigst dich freundlich, Tochter, und ihr beide er- 
zeigt euch freundlich“ Flöam. 155, 9. — ... at konungi bykki eigi 
vorgoldit ok badum ykkr „Daß es dem König nicht übel gelohnt 
scheint und euch beiden“ (näml. dir und dem König) Heimskr. 
11 325,8. Dafür liest J2: at badum ykkr konungi Dykki eigi vargoldit. 

26. Wie neben der Ausdrucksweise vit (bzw. Deir) borgeirr 
die ohne weiteres verständliche Konstruktion zit (bzw. peir) föst- 
bredr steht (s. oben), so findet sich neben dem soeben bespro- 
chenen Typus A. ok peir (bzw. vit, bit) B. auch die Form A. ok 
beir (bzw. vit, it) fostbredr (bzw. fedgar usw.), mitunter auch 
hier durch bddir verstärkt. Wir geben auch hiervon einige Proben: 

Oben führten wir aus Eg. 82,7 die Stelle an: Pu, Steinarr, 
ok bit Onundr! „Du, St., und ihr zwei [, du und] Ö.* Kurz vorher 
(81, 15) werden dieselben beiden Personen angeredet in der Form: 
bü, Steinarr, ok pit fedgar! „Du, St., und ihr beiden, Vater und 
Sohn!“ Gerade dieser Vergleich zeigt deutlich, wie nahe ver- 
wandt der Typus vit porgeirr dem Typus wit föstbredr ist und 
stützt die oben ausgesprochene Vermutung, daß der erstere aus 


dem letzteren hervorgegangen ist. — Ganz ähnlich: pn, Ketill, 
eda bit fedgar Heidarv. 91,2. Durch bddir verstärkt: ... at bu 


hefir verit her um vetr ok pit badir bredr „daß du den Winter 
über hier gewesen seiest und ihr Brüder alle beide“ Vigl. 90. 


‘) Hier bietet Hdschr. A das Richtige; Storms Konjektur auf Grund der 
Textverderbnis in B ist überflüssig. 
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Sehr häufig begegnet diese Konstruktion bei der 3. Person: 
Kveldülfr ok beir fedgar Eg. 19, 15; 20, 4 18, 10; 46, 28; 76,4; 
Heimskr. II 326, 17; Bjarn. 42, 9; Grett. 49, 1. — Porsteinn ok beir 
bredr Vatnsd. c. 32 — Eg. 22, 21; 26, 6; 50, 8; 56, 40; Heidarv. 
63,18; 68, 19; 69, 12; 105,2; 102,6; Grett. 12,5: Heimskr. I 
251, 16; 425, 12. — Grim en haleyska ok ba forunauta „Grim von 
Helgeland und sie, die Genossen“ Eg. 28, 2 > 74, 1; Heimskr. II 
306, 12; 336, 14. — Arngeirr a vollum ok bau hjöon „A. und sie, 
die Eheleute“ (= A. und seine Frau) Bjarn. 42, 10. — Ähnlich 
noch Nj. 41, 20; 155, 8; 120, 1; 151,17; 155, 2; Grett. 7,7; Hav. 
26; Heimskr. II 271,9; Laxd. 77,6. — Finnb. 46, 18; Heimskr. 
Il 323, 5. — Eg. 70, 22. — Hensn. 9, 13. — Heidarv. 70, 6f. — 
Grett. 12, 6. 

Dazu kann badir „beide“ treten: Dorkell ok beir badir foru- 
nautar Heimskr. II 205, 26. — ... at horbjorn var veginn ok beir 
badir fedgar „Daß Th. erschlagen war und sie beide, Vater und 
Sohn“ (= und mit ihm sein Sohn) Grett. 48, 10. — ok «tladi 
ütan ok badir beir bredr „und wollte ausreisen und sein Bruder 
mit ihm“ Korm. 26, 12 _. Vigl. 59. — ok hafdı bar gott yfirleti ok 
bau bedi hjon „und war dort gut aufgehoben und alle beide 
Eheleute“ Groenl. 73, 29. — segir honum tidendin ok badum beim 
hjöonum „sagt ihm die Neuigkeit und allen beiden Eheleuten“ 
Bjarn. 70, 31. — Handelt es sich um mehr als zwei Personen, so 
steht allir anstelle von badir: Bjorn ok beir skipverjar allir „Bj. 
und sie alle die Schiffsgenossen“ Eg. 33, 9. — Vgl. Grett. 79, &; 
Nj. 132, 23; Porst. Sid. 227, 15; Reykd. 13, 150; Häv. 50, 22; pörd. 
hr. 5, 20. — Finnb. 90, 8; Vigl. 81. — allir peir genügt oft auch 
allein, z. B. A’sgrimr gekk inn i büdina ok peir allir „A. trat ın 
die Hütte ein und sie alle“ Nj. 119, 20. — bakkadi hon ok oll hau 
Agli hat „Sie und sie alle dankten Egil dafür“ Eg. 76,2. — Vgl. 
Nj. 33, 1; Svarfd. 7, 90. — Ein Beispiel für die 2. Person findet 
sich Heimskr. I 107,5: Ek skal ... til leggja med per mina ha- 
mingju ok ollum ydr „Ich werde dir mein Glück mitgeben und 
euch allen“. — Eine derartige Ausdrucksweise mit „alle“ ım 2. 
Glied ist auch dem Deutschen geläufig. Entsprechend kann 
natürlich auch margir verwandt werden: p4 yekk hann d land upp 
ok beir menn mjok margir saman Heimskr. Il 297, 12. Zu über- 
setzen etwa: „Da ging er an Land mit seinen Leuten, sehr viele 
zusammen“. Vgl. Eg. 56, 14. 

27. Anstelle von bddir, allir, margir können auch gewöhn- 
liche Zahlwörter gebraucht werden, z. B. Her er kominn pörir 
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böndi bomb ok pbeir XII saman Grett. 19, 15. — A'sgautr ok peir 
XII saman Heimskr. II 88, 14 -.93, 1; 96, 9; 105, 11; 151, 5. — 
En Hardverkr var aptr ok heir VI saman Bärd. 4, 2. Derartige 
Fälle sind sehr häufig. Beachte eine Ausdrucksweise wie Bärd. 
22: Kom Bärdr i Tungu med brüdina ok bau XIl saman „B. kam 
nach T. mit der Braut und sie zusammen 12“. Das Neutrum 
bau zeigt deutlich, daß in der Zwölfzahl die Braut (und also auch 
Bard) mitenthalten ist. Ein Beispiel für die 1. Person ist Ljösvetn. 
10, 28: Skal borsteinn ok ver V saman fara. Vgl. Hensn. 17, 1. 
Und noch Nj. 3, 21: Pü skalt liggja t lopti hja mer i nött ok vit II 
saman „Du sollst die Nacht über in der Schlafkammer bei mir 
liegen, und wir zwei zusammen“. — Erwähnt sei hier noch ein 
Fall wie Gull-bör. 8, 4: börir ok beir IX föstbredr. 

Daß derartige Konstruktionen mitunter Irrtümer veranlassen, 
zeigen folgende drei Stellen der Föstbroedra saga: Ganz in Ord- 
nung ist 54, 31: Dorgeirr var ad skipi üt ok peir IX saman. Es 
sind also insgesamt — einschließlich Thorgeir — neun Mann. 
61, 4 heißt es nun aber irrtümlich: Dorgeirr Hävarsson ok beir IX 
menn, er bar fellu ... med pborgeiri „Th. und die 9 Mann, die dort 
neben Th. fielen“. Das wären aber zusammen zehn Mann, und 
IX menn ist wohl mechanisch nach dem IX menn saman der 
vorigen Stelle in den Text gedrungen. Die richtige Lesung 
steht an der entsprechenden Stelle der anderen Sagaversion 
(79, 14): beir kendu bar borgeir Havarsson ok beir (sic) VILI menn, 
er fellu med honum. 

28. Eine eigenartige Konstruktion, die an den oben be- 
sprochenen Typus peir bredr ok A. erinnert, findet sich Gunnl. 
(ed. Jönsson) 3, 8; der Passus ist nur in Handschrift A überliefert 
und lautet dort: riduw pbeir heiman ... III saman ok hüskarlar 
pborsteins, wörtlich: „sie ritten von Hause fort, drei zusammen 
und die Hausleute Th.’s“. Nun ergibt sich aber aus dem Zu- 
sammenhang der Stelle eindeutig, daß es insgesamt nur drei Per- 
sonen sind, nämlich Thorstein Egilssohn, ein Norweger und ein 
Knecht Thorsteins. Wir müssen also — wie Jönsson es auch tut 
— hüskarl (N. Sing.) anstatt hdskarlar (N. Plur.) lesen; dann ergibt 
sich auf Grund jenes Typus Zeir bredr ok A. ($ 22) der rechte 
Sinn. Der Schreiber der Handschrift hat diese Konstruktion 
nicht verstanden. 

29. Neben den Typen A. ok beir B. und A. ok Beir bredr 
gibt es natürlich auch einen dritten: A. ok feir B. bredr. Frei- 
lich habe ich dafür bisher nur ein Beispiel gefunden: Borgils 
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ad 


Hälmsson ok peir Grimr fedgar = „Th. und sein Sohn Gr.“ 
Heimskr. II 509, 13. 

30. Psychologisch nahe verwandt mit den zuletzt bespro- 
chenen Typen sind folgende Gruppen von Beispielen: 

Patnsdelir fjolmentu mjok ok svd hvärirtveggju „Die Seetal- 
leute sammelten eifrig Mannschaft und so jede von beiden Par- 
teien“ Vatnsd. c. 44. — Hljöpu Beir Myjramenn ba til vdapna ok sv& 
hvarirtveggju „Da eilten die Moorleute zu den Waffen und so 
beide Parteien‘ Eg. 40, 8. Ganz ähnlich Vigl. 60; Viga-Gl. 23, 97; 
Fornaldars. II 141. 

. at bi sitir um lif hans eda annars hvars beira bredra 
„Daß du ihm nach dem Leben trachtest oder einem von den 
beiden Brüdern (= oder seinem Bruder)“ Vatusd. c. 39. — Bad 
hann Finnboga vel fara ok hvarr annan „Er wünschte dem F. 
guten Weg und jeder von beiden dem andern“ Finnb. 28, 1. — 
ba skaltu Bess aldrigi njöta ok hvarki ykkat annars „Da sollst du 
von diesem keinen Genuß haben und keins von euch beiden von 
dem andern‘ Heimskr. II 165, 12. 

Vard hann ok ekki sarr ok hvargi peira felaga „Er wurde 
auch nicht verwundet und keiner von den beiden Gefährten“ 
Nj. 150, 22. — Engan hafdi borbjorn hjalm ok hvärgi beira „Keinen 
Helm hatte Th. und keiner von ihnen beiden‘ Grett. 48, 6. 
ok kom eigi üt sidan ok hvärgi beira bredra „Und kam nicht wieder 
heraus und keiner von den beiden Brüdern‘ Hoensn. 26, 18. 

Zum Schluß geben wir noch ein merkwürdiges Beispiel aus 
der Heidaryiga saga. Es werden zwei Krieger, Tanni und Eyjolf, 
genannt: zunächst ist sodann von Tanni die Rede, und es heißt 
von ihm (88, 15): Ekki var hann sem menskir menn at afli ok svd 
hvärtveggi peira ok Eyjölfr, systarsonr hans „Nicht war er an 
Stärke wie menschliche Wesen und so jeder von ihnen beiden 
und sein Schwestersohn E.“ Hier haben wir also einen doppelten 
Pleonasmus. Die Worte hvdrtveggi beira sind nicht nötig. 

31. Die Entwickelung der altnord. Typen sei noch einmal 
kurz zusammengefaßt: Den Ausgangspunkt bildet die ganz ein- 
fache und logische Ausdrucksweise peir (vit, it) braedr „sie die 
(wir, ihr beiden) Brüder“. Danach bildete man peir borgeirr, das 
je nach dem Zusammenhang „sie, Th. und die Seinen“ oder „sie 
[‚, er und] Th.“ bedeutete. Wie nun im Altind. usw. zu. dem 
elliptischen Dual ein Ergänzungswort gefügt werden konnte, so 
trat auch im Altnord. zu den Typen Zeir bredr und peir borgeirr 


eine Ergänzung: Je dem Zusammenhang entsprechend entstanden 
16* 
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so die pleonastischen Figuren peir bredr ok borgeirr (durch die 
normale Ausdrucksweise peir bormödr ok borgeirr begünstigt) oder 
borgeirr ok beir bredr (badir), borgeirr ok heir bormddr (bädir), 
borgeirr ok pheir bormddr bredr. Der psychologische Grund zu 
solchen pleonastischen Kontaminationsbildungen scheint das Be- 
dürfnis zu sein, die beiden Glieder der Paarverbindung durch ein 
beiden gemeinsames Pronomen deutlich als eng zusammengehörig 
zu bezeichnen. 

32. Eine in vielen indogerm. Sprachen bekannte Konstruk- 
tion können wir als den Typus wir mit Wilhelm = ich mit W. 
bezeichnen. Sittig KZ. L 56ff. (passim) und Hermann ebd. 135ff. 
haben diesen Typus im Zusammenhang behandelt und Beispiele 
aus dem Altind., Awest., Griech., Umbr., Deutschen, Lit. und 
Slaw. beigebracht. Sämtliche Beispiele stimmen darin überein, 
daß das erste Glied nur ein Personalpronomen sein kann, das 
unter Umständen aus dem dualischen oder pluralischen Verbum 
erst zu ergänzen ist, wie in altind. painya saha svarge loke bhava- 
tah „Mit der Gattin sind sie beide in der Himmelswelt“, mittelbulg. 
i nacesto se biti ss Acilisem „und sie begannen sich zu schlagen 
[, er] mit Achilles“ (außerdem führt Sittig a. ©. 62 noch ent- 
sprechende Beispiele aus dem Poln. und Lit. an). Für das Altır. 
gibt Zimmer KZ. XXXII 154 einen Beleg aus Ultans Hymnus: 
Biam soer cechinbaid lam noeb do Laignib „Erimus salvi semper 
[ego] cum sancta mea de Lagenensibus“. biam kann kaum, 
wie Windisch im Wörterbuch zu den Ir. Texten I 394a meint, 
1. Singularis sein, sondern nur 1. Pluralis. Daß es sich um keinen 
Pluralis majestatis handelt, zeigt das Possessiv der 1. Singularis 
(m). Vgl. etwa noch Täin bö Cu. ed. Windisch ZI. 1801'). 

Entsprechende Konstruktionen, bei denen das Personalpro- 
nomen im Dual oder Plural ausdrücklich gesetzt wird, finden sich 
vor allem ım Balt. und Slaw. Beispiele bei Sittig a. O. 59, z.B. 
Jüudu su sävo paczute labaT grasei sutinkata „Ihr [, du] mit deinem 
Frauchen paßt sehr gut zusammen“; my s8 nims odenv podrusilish 
„Wir haben uns [, ich] mit ihm sehr befreundet“. Lett. Beispiele 
dieser Art bei Endzelin, Lett. Gramm. S. 806 und Bezzenberger 
KZ. L 178 (in einem Nachtrag zu Hermanns Aufsatz). Bemerkt 
sei noch, daß es ganz auf den Zusammenhang ankommt, welche 
von beiden Personen durch „mit...“ ausgedrückt wird. Lehr- 


‘) [Korrekturnote.] Dieser Passus über das Altir. ist zu streichen: Ich 
habe inzwischen Täin bö Cu. ed. Strachan lin. 538 einen völlig sicheren Beleg 
für diam als 1. Sing. gefunden. 
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reich sind z. B. zwei Stellen in einem lit. Märchen: Von demselben 
Geschwisterpaar heißt es einmal (Specht, Lit. Mundarten 1279, 3) 
Jedu sü brölu, an der anderen Stelle (280, 7) jedu sü sasaria, weil 
an der ersten Stelle die Schwester, an der zweiten der Bruder 
der jeweiligen Situation nach die hervortretende Person ist. — 
Beachtenswert ist auch eine Stelle in einem anderen lit. Märchen 
(Doritsch, Beitr. zur lit. Dialektol. 15, 16)'): Der König sagt zu 
dem Tambur, der sich anheischig gemacht hat, die Prinzessin zu 
befreien: ‘Eiva drauge su manim’, ir juddu ejo | paldezu kür prin- 
cesi büvo, wörtlich „“Gehen wir (beide) zusammen, mit mir!’ und 
die beiden gingen in den Palast, wo sich die Prinzessin befand“. 
Daß hier bei einem Verbum der ersten Person das durch su 
angeschlossene Glied gleichfalls ein Pronomen der ersten (nicht 
der zweiten) Person ist, liegt im Wesen des Imperativs be- 
gründet: Der Imperativ auch der 1. Dualis richtet sich doch haupt- 
sächlich an die zweite Person, sodaß in dem ergänzenden Glied 
dıe erste Person stehen muß: £iva drauge su manim ist fast = 
eik drauge su manim. 

Auch im Deutschen gibt es Konstruktionen vom Typus 
wir mit Wilhelm, vgl. Ebeling, Herrigs Archiv CIV 130, z. B. wir 
waren da im Harz mit meiner Frau. Dort werden auch (129) 
roman. Beispiele dieser Art gegeben, z. B. Vous avez projete avec 
ton Boireau de diner ensemble. — Daß derartige Ausdrucksweisen 
gerade im Balt. und Slaw. besonders gang und gäbe sind, beruht 
natürlich, wie längst erkannt, darauf, daß diese Sprachen sehr 
oft zwei koordinierte Begriffe nicht durch „und“, sondern durch 
„mit“ verbinden, fevas su momä, otecv ss materju „Vater und 
Mutter“ usw. 

33. Im letzten Abschnitt unserer Untersuchungen möge noch 
das sogenannte Yynjua ’A/zuavızöv behandelt werden. Typus: 
iyı 6oas Sıudeıs ovußdilerov nö Nrduavögos E 774. Sonstige 
Beispiele sind: Zv$a@ utv eis ’Ay&oovra Ivorpleyedwv Te 6£ovan | 
Kozvros # Ös Ön Irvyös Ddarös Eorıv dnoogws » 513; ei ÖE x’ 
"Aons doxwor udyns N Doißos ’AnöAlov 1138; 7 ubv ÖNM Ydg00g 
uoı "Aons 1’ £dooav zai ’Adnen | zai Önänvoginv 5 216. Kaoıwe 
Te noAov Brewv Öuarnges, Isnoraı oopoi, zai HloAvöedang nvögos 
Alkman; eure 0° ‘Eouäs ... didbuovg vioog röv uev ’Exiova, 
zeyAddovras Hßaı, tov Ö’"Egvrov Pind. Pyth. IV 179. O. Wilpert, 
De schemate Pindarico et Alemanico (Diss. Breslau 1878) weiß 

!) Auf dieses und das vorige Beispiel hat mich Herr Prof. Hermann freund- 
lich aufmerksam gemacht. 


946 Wolfg. Krause 


auch aus der Prosa ein Beispiel anzuführen: Niößng tous maidag 
’AnöAAov nararofebovoı xai "Agreuig Paus. V 11, 2. 

Auch im Altind. gibt es Parallelen, z.B. R.V. 132,13: indras 
ca yad ynyudhate ahis ca „als I. und die Schlange miteinander 
kämpften‘. Eine Weiterentwickelung des oyjua ’Alnuavınöv liegt 
R. V.1135, 4 vor: vayav a candrena radhasa yatam indras ca rü- 
dhasa gatam „O Vayu, kommt herbei mit glänzender Gabe, und 
o Indra, kommt herbei mit der Gabe!“ Vielleicht ist dieser Satz 
so zu zerlegen: v. a candrena radhasa gatam indras ca (oyiua 
’Aixu.) | radhasa gatam! 

Das Wesen des oyjua ”AAnuavındv besteht also darin, daß 
zwischen zwei durch „und‘‘ (oder ähnliche Konjunktionen) koordi- 
nierte gleiche Satzteile (zwei Subjekte, Objekte usw.) ein auf 
diese beiden Glieder gemeinsam bezüglicher Satzteil (Prädikat, 
Attribut usw.) im Dual bzw. Plural eingeschoben wird. In diesem 
Sinne können wir auch folgende altır. Konstruktion (Zimmer KZ. 
XXXI 157) als oyjua "AAnuavıxöv bezeichnen: Dolluid anair i 
rricht da geise ocus a h-inailt „Sie (die Prinzessin Derbforgaill) 
kam von Osten in Gestalt zweier Schwäne und ihre Dienerin“ 
(Book of Leinster 125a 25f.). 

Im Grunde ist es nur die Wortstellung, die dem oy. ’Alxu. 
seine Besonderheit verleiht. Stünden die beiden durch ‚und‘“ 
koordinierten Satzteile unmittelbar nebeneinander, so wäre nichts 
Auffallendes daran. 

34. Nun kann man aber in manchen altertümlichen idg. 
Sprachen das Bestreben beobachten, einen Satz in der Weise 
aufzubauen, daß man zunächst alles das bringt, was zu einem 
grammatisch vollständigen Satz oder Satzabschnitt unbedingt 
nötig ist, alles übrige am Schlusse nachträgt. Auf diese Er- 
scheinung ist schon längst mehrfach aufmerksam gemacht worden, 
besonders von W. Schulze (Quaest. ep. 439; Berl. phil. Wochenschr. 
1890, 1472; Lat. Eigenn. 128 A.4). Vgl. auch E. Hermann KZ. 
XXXII 505f. und — offenbar in etwas anderem Sinn — Wacker- 
nagel IF. 1 430ff. Eine systematische Behandlung dieses Problems 
steht noch aus. Auch wir teilen ‚hier nur eine Auswahl gelegent- 


licher — nicht systematischer — Beobachtungen mit: Auf der 
alten Söldnerinschrift von Abu Simbel (SGDI. 5261) heißt es: 
BaoıkEog EAdövros Es Eleyavrivav Wauuariyo..... Die be- 


kannte Stela Sigea beginnt: Pavoöixo Zul Töguorgdreog to IToo- 
»ovvnoio (hier bilden die beiden ersten Worte ©. zui einen 
grammatisch korrekten Satz). Auf altnord. Ausdrücke wie 
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Olafs saga Tryggvasonar ist von W. Schulze hingewiesen worden 
(auch auf entsprechende altdeutsche Konstruktionen). — Als Bei- 
spiel für einen vollständigen Satz dieser Art greife ich Gisla s. 
5,6 heraus: En at godru väri fara beir vestr bangat, borsteinssynir, 
tölf saman, til Yalseyrarbings „Aber im nächsten Frühjahr fahren 
sie westwärts dorthin, die Thorsteinssöhne, zusammen zwölf, zum 
V.-Thing.“ Die Ergänzungsbestimmungen, Porsteinssynir, tölf 
saman (zu peir) und til V. (zu dangat) sind einem grammatisch 
vollständigen Satze nachgestellt. Derartige Ausdrucksweisen sind 
für die altnord. Sprache besonders charakteristisch. 

35. Uns interessieren im Zusammenhang mit den oynu« 
"Aixuerızöv besonders solche Fälle, wo ein durch „und“ usw. 
koordinierter Satzteil von dem dazugehörigen ersten Gliede durch 
Dazwischenstellung eines anderen Satzteiles getrennt ist. Beliebt 
sind derartige Sätze z. B. im Veda; ich begnüge mich hier mit 
einer Probe; Dem vorhin für das ox. ’AAxu. gegebenen Beispiel 
indras ca yad yuyudhate ahis ca gehen die Worte voraus: na ’smai 
vidyun na tanyatuh sisedha na yam miham akirad dhradunim ca 
„Nicht Blitz noch Donner half ihm noch der Regen, den er 
streute, und Hagel“. 

Für das Griech. habe ich diese Erscheinung eingehender 
untersucht. Am häufigsten ist sie bei Homer anzutreffen, sodaß 
ich diesen Typus geradezu als oyjua ‘Oungızdv bezeichnen möchte, 
da sie für den homer. Stil geradeso bezeichnend ist, wie nach 
dem Zeugnis der alten Grammatiker das oyjua ’AAxuavındv für 
Alkman. Hier führe ich als Proben nur die Fälle aus A 1—100 
auf: ösg Xodonv dugıßeßnzas Köikav re CayEenv 37 — 451. — 
108 Guomoıw Eyw» dupnosp£a Te pag£ronv 45. — odonjag 
usv no@rov Enwiızero #ai zbvas dyoovs 50. — ei ÖM Öuoö 
nöizuds te daudı za Aoıuög Aygauoos 61. — AAN dye öÖN va 
udvrıv Egeiouev N leona 62. — eir’ do’ 6 y’ EÜywANng Ernıuäupera 
ei} Exaröußns 65 — 93. — dovov nviong alyov re veletiwv 66. 
— roÖver’ do’ ühlye Eöwrev EunBokos nd Erı öwaeı %. 

Auch in der Prosa sind derartige Ausdrucksweisen beliebt. 
Ich führe zunächst wenige Proben aus Herodot I an: &x dovins 
te vis Tagödvov yeyovoros zai Hoankkos 7. — dia Edeı NM abrov 
anorwktvaı  Kavdadinv 12. — 6 ÖE ygvoog odrog xai 6 dgyvooS. 
— En’ di ve Eelvovs dAAhAoıcıw elvar xal ovuudygovs 22. In den 
ersten 50 Kapiteln habe ich 9 Fälle dieser Art gezählt. 

Häufig sind derartige Konstruktionen in den Dialektinschriften. 
So sind mir in der großen Inschrift von Gortyn 10 Beispiele 


948 Wolfg. Krause, Die Entwickelung einer alten ellipt. Konstr. i. d. idg. Spr. 


dieser Art begegnet. — In den Ehreninschriften sind Ausdrücke 
wie noögevov elvaı »ai edeoy&ınv typisch (z. B. Eretria SGDI. 
5308, 3; Lokris 1476, 7). In den delph. Freilassungsurkunden 
findet sich fast ausnahmslos die Formel: &p’ &ı re E&levdegovg 
elusv nal dvepanıovg do ndvıwv Töv ndvra PBiov. — Selbst 
noch bei den Byzantinern ist das oynu@ "Oungınov nicht selten 
(z. B. bei Prokop). 

Nicht ganz so beliebt wie im Griech. ist das oyjua "Oungıxov 
im Lat. Vergil freilich wendet es häufig an; das ist aber sicher- 
lich Nachahmung homer. Stils. — Bei Livius scheint es nicht 
häufig zu sein. — Ein — freilich auf kurze Abschnitte beschränkter 
— Vergleich zwischen Demosthenes und Cicero ergab, daß Demo- 
sthenes das oynua ‘Ou. fast doppelt so oft anwendet wie Cicero. 

Im Altnord. ist das oyjua ‘Ounmgınov geradezu Stilregel, sodaß 
sich einzelne Beispiele erübrigen. 

Die häufige Verwendung des oyjua "Ounmoızdv ist nun aber, 
wie mir scheint, die Vorbedingung für das oxjua ’Aixuavızov. 
Der Unterschied besteht nur darin, daß der Redende beim oy. 
"Aixu. an die Doppelheit des betreffenden Satzteiles von vorn- 
herein so stark denkt, daß er den gemeinsamen Satzteil, obwohl 
nach alter Satzbauregel unmittelbar hinter das erste, singulari- 
sche Glied gestellt, doch schon in den Dual bzw. Plural setzt. 

36. Daß sich das oynjua "Aixzuevızdv nicht im Altnord. findet, 
für das doch das oynu@ “Ounoızöv so charakteristisch ist, erklärt 
sich leicht: Um die leise Unlogik des oynua '"AAxu. zu vermeiden, 
wandte das Altnord. das dem Altind., Griech., Lat. fehlende Mittel 
an, vor das erste (singularische) Glied das pluralische Demon- 
strativpronomen peir (bzw. ber, bau) zu setzen, mit dem dann 
das pluralische Verbum kongruierte. So entstehen Sätze wie 
Gisl. 17,10: N“ gengr hann ... at lokhvilunni, bar er bau borgrimr 
hvildu ok systir hans „Jetzt geht er (Gisli) zu der Bettkammer, 
worin sie, Th. und seine (Gislis) Schwester schliefen“. Der Er- 
zähler hätte auch sagen können: par er horgrimr hvildi ok systir 
hans, er hatte aber von vornherein das Paar Thorgrim und seine 
Frau im Auge: Im Griech. und Altind. hätte das zum oyju« 
"Airuavınöv geführt, bei dem es sich ja — wie bekannt — stets 
um natürliche Paarverbindungen handelt. Im Altnord. wurde 
aber die logische Inkorrektheit eines Satzes wie *har er borgrimr 
hvildu (Pl.) ok systir hans durch Voraussetzung des verbindenden 
bau (N. Pl. ntr.) vermieden. 


37. Das oxyjua "Ouneıxov darf zweifellos als schon urindo- 
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germ. Stilfigur angesehen werden. Damit ist die Möglichkeit 
gegeben, daß auch das oyua "AAxuavınov gelegentlich schon im 
Urindogerm. auftrat, wenn es sich auch jederzeit von neuem aus 
dem 0x. Oungıxöv entwickeln konnte. Auf der Grundlage des 
ox. "Aixuavızöv wiederum konnten Ausdrucksweisen entstehen 
wie mitra ... varımas ca, Alavıe ... Teöxgdv te ($ 11), nämlich 
dann, wenn der Redende die Doppelheit des Subjektes so stark 
im Sinn hatte, daß er nicht nur den zwischengeschobenen ge- 
meinsamen Satzteil, sondern auch das an sich singularische erste 
Glied in den Dual setzte‘). 


Göttingen. Wolfg. Krause. 


Lit. bDIynas. 

Das bei Nesselmann und dem von ihm abhängigen Kurschat 
ungenügend bezeugte blynai „eine Art Mehlspeise“ ist inzwischen 
durch die Wbb. von Miezinis, Lalis und Juszkiewiez gesichert 
worden. Sie alle haben b/ynas (so in der Singularform) aufge- 
nommen und lassen über die Bedeutung „Fladen, Art Pfann- 
kuchen“ keinen Zweifel. Es ist das russ. blin, älter mlin (wie 
noch im Bulg., daher ngr. dial. uAive). Berneker s. mlins. Aus 
Leskien-Brugmann 235 nr. 35 ergibt sich die Betonung des lit. 
Wortes (ich setze gleich die Kurschatschen Akzente ein): sg. @. 
bljno, a. blfna; pl. g. blgnu, 1. blgnais, a. blynüs. Das Wort ge- 
hört also wie so viele Fremdworte dem Betonungstypus Ib 
(pönes) an. Oben LII 153. 

Ich füge ebenfalls aus Leskien-Brugmann 243f. nr. 39 hinzu 
skatus skätais skätu, vom n. skätai „Stufen“ (nach S. 343 aus poln. 
schody). Zufällig finde ich dasselbe Wort auch in der von Jagid 
edierten istro-kroat. Übersetzung der alttestamentlichen Propheten, 
die noch aus dem 16. Jh. stammt, also an einer Stelle, die einen 
Vergleich mit dem wenn auch inkonsequent akzentuierten lit. 
Bibeldruck von 1755 gestattet. Ezech. XLI 5. 7. 9. 16 heißt es 
dort shodi, shodov, shode, shodi, hier trepai, trepü, trepus, trepais 
(d. 1. trepai wie skätai). We» 


1) Frasers Ansicht (Class. Quart. IV 26), die Konstruktion mitra ... va- 
runas ca sei das Vorbild für das oy. ’AAxuavındv gewesen, ist psychologisch 
äußerst unwahrscheinlich. 
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Die Metatonie im Litauischen und Lettischen. 
G. Verba. 


3 Optativi nli. te-mazgojies (dial. tamazguojis Kv. und tamaz- 
güojeis Riet.), teatsidievuöjie (dial. taatsid’iwajis Kv. und taatsedei- 
vöujeis Riet.) neben 1 S. Präs. mazgöju „ich wasche“*, atsidievuoju 
„ich sage adieu“. 

Konditionalis: ostli. dial., z. B. in Dus., Kup., 2 S. batum, 
ragaatum, 1 Pl. batumem, ragaatumem, 2 Pl. batumet, ragaatumet 
neben buti „sein“, ragaut‘(ie) „kosten“. 

Der Zirkumflex des litauischen Verbums ein (nlı. eitu) jan 
(nli. ejdu, ostli. Jar) eiti „gehen“ erklärt sich aus dem alten Kurz- 
diphthongen ei, vgl. ai. dmi „ich gehe“ (= altlı. eimi), rus. idti 
„gehen“. Li. &ita „itum est“ (Endzelin Revue des &tudes slaves 
II 64) ist aus atdita abstrahiert, dessen Akut im Östlitauischen 
gesetzmäßig ist: ata: eita > atdita. Nach Analogie von atdita 
sagt man in Düsetos neben öseita, niweita auch iseita, nuv£ita. 
Dem litauischen &- steht im Lettischen e- || ie- und i- gegen- 
über: iömu iet S, it CG, B, ostle. ötu „ich gehe = nli. eita“, Infin. 
it neben aste oder aitet „gehet = |i. eite“ R 17, 144f., 120 (Aluksne), 
eita „gehet!“ B || iet „gehen“ B, Izv. VI4, 146 (Pernigel). Die le. 
Formen beweisen, daß im Verbum *eitei (Infin.) „gehen“ eine 
zweifache Intonation (balt. e&- und ei-) bestand. 


I. Klasse. 


Kurschat Gramm. $ 1225, Anm. 2 sagt, daß södu im Futur und 
Infinitiv, sowie in den von denselben. abhängigen Formen statt 
der gestossenen oft eine geschleifte Stammsilbe hatte, Bsp.: sösti. 
Dies Zeugnis wird auch durch Angaben in Kurschats „Deutsch- 
litauischem Wörterbuch“ bestätigt, wo man söstis I 630b, 647b, 
II 8a, 184b, 334a, 374a, pasisesti I 630b, 647b, II 189a, 220a, 
seskis I 648a, II 184b findet. In dem später erschienenen „Li- 
tauisch-deutschen Wörterbuch“ setzt Kurschat in allen Formen 
von sösti den Akut. Gibt es tatsächlich die Formen sesiu, sesti? 
Jaunius und ich kennen nur sösiu, sösti, womit auch le. sest Kr. 
„sitzen“ übereinstimmt. 

Das Le. erweist, daß der eine Teil der Verba der ersten 
Klasse Anfangs-, der andere Teil Endbetonung hatte. Anfangs- 


t) Vgl. o. LII, S. 91. 
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betonung bei akutierter Länge haben z. B. die folgenden Verba: 
1) mintt, le. mit „treten“ C, S, 2) skinti, le. Sit B, C, S „pflücken“ 
neben dial. skit B, 3) trinti, le. trit B, C, S „reiben, schleifen“, 
4) le. näkt B, C, S „kommen“. 

Endbetonung zeigen z. B.: 1) le. öst „Eesti, essen“ C, S, R 17,122, 
2) sest Kr. „sesti, sitzen“, 3) bögt „bögti, laufen“ C, S, 4) pit 
„pinti, flechten“, 5) zit „*tinti, winden, wickeln“, 


II. Klasse. 

1) nli. delü dilau dilti J s. v. isdilti, 717: hli. djl% (nach III. 
Klasse) dilaz dilti, le. dilt S „sich abschleifen“, 2) nli. svelü svilau 
svlti J s. v. isvilti: hli. sojl& (nach III. Klasse) svilti „sengen“, 
3) nlı. der& dyriau dirti AiSt. 1148, Als., Sint.: hli. diris dyriau 
dirti „schinden“, &) genü ginian ginti, le. deit S, Kr. (> dzit B) 
„treiben“ : deöt (Prät. dezinu) B „treiben“, li. gina gıyjniau ginti 
„wehren, eig. wegjagen“ (Zvirblius nuö javu ginti). 

Lejü lieti (zZväke, süri, värske, varpa) „conflare ex metallo 
ete.“ nlı. : Zeja lEjau Dus. (westli., nli. Ziejau) lieti „aquam fundere“, 
le. Zeju löju liet C, E, S „gießen“. Sejü siöti Jaun. Gr. 11, le. 
sienu siet C, S „binden“ aus balt. se”- neben sei- in li. siena, le. 
siena „Wand“, söta „Zaun; Bauerhof“. 

Nach dem Zeugnis des Le. hatten die Verba der II. Klasse 
Endbetonung, z. B. deju diet „tanzen“, lit „gießen“, riet „bellen“, 
smiöt „lachen“; perdu pirst C, S „crepitum ventris edere“, verdu 
virt GC, S „kochen, sieden“. 


III. Klasse. 


1. Präsentia auf -na-. 

1) bana 3 präs., kliana, püna : buti, le. büt „sein“; kliuti „an 
etwas anstoßen, sich anhaken“, le. kl’at S „fieri*; puti, le. pat 
„faulen“. 

Metatonie haben nicht: 1) aana : aati, le. aut „die Füße be- 
kleiden“, 2) jauna : jöve jaati nli. (Kv., Riet., Als., SInt.), ostli. 
{z. B. in Radviliskis unweit von Siauliat) „einrühren, mischen, 
aquam fervidam supra infundere Schultze Comp. 52“, le. jaunu 
jaut C, S „Teig einrühren“, 3) gauna : gduti „bekommen“, 4) rduna 
ostli., nli. „räuja“ : rduti „raufen“. 

2. Präsentia mit dem Infix -n-. 

1) büva, kliüva, püva, Zuva 3 präs. : buti, kliuti, puti, Zuti „um- 
kommen“, 2) Ija, rtja, siija : lyti „regnen“, ryti „schlucken“, siyti 
„neigen Intr.“, 3) bala, sküra, 30la, su-Släma : balti „weiß werden“ 
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skärti „zerlumpt werden“, salti „frieren“, suslamti „anfangen zu 
rauschen“, 4) gvera, kera : gverti „sich durch Rütteln lösen, loser 
werden“, kerti „sich lösen, sich losreißen“, 5) bira, dila, svila, 
svrra, la: birti „sich verstreuen“, dilti „sich abschleifen“, svilti 
„sengen Intr.“, svirti „herabhangen“, Silti „warm werden“, 6) pala 
(nli. dial. unweit von Raseiniai pänl), skära, spära, Siära : pülti 
„fallen“, skürti „verkümmern (von Pflanzen)“, spürti „zerreißen 
Intr.“, $iürti „rauh, zottig werden“. 

Der Akut der Infinitive börti || le. birt, irti || le. ;7t „reißen, 
entzweigehen“, svörti, Zirti K, J. s. v. iSZirti „pasirodyti Svi&sai, 
ügniai, kibirksciai“, (pa)sijti „pakrypti, palinkti* Kv. wird das 
Ergebnis von Metatonie sein, wofür Formen wie berti, barstjjti 
(3 präs. barsto) „streuen“; ardyjti (3 präs. ardo), le. ardit „trennen“; 
sverti, svarstyti (3 präs. svarsto) „mehrfach wägen“; Zerti, Zarstyjti 
(3 präs. Zafsto) „mehrfach scharren“; slieti „anlehnen“* sprechen. 


IV. Klasse. 

1. Zweifache Intonation bei ein und demselben Verbum. 

1) berti (präs. beriu, prät. beriaa), le. bert G : ostli. berti J. 
s. v. iSberti, le. bert B, S „schütten“, 2) bruösti : brözti J. s. v. 
jbruozti, le. bräst B oder bräzt G „abstreifen“, 3) le. cönsties S: 
cesties B „sich anstrengen*, 4) le. dücu dükt S „dumpf tönen“ 
(vgl. li. dükstu dükti „rasen, wüten“): d@kt B „brausen“ neben 
dükt B „girren“, vielleicht, aus dükt, 5) gandzia gaasti „traurig, 
dumpf tönen“ : le. gaüst B neben dial. gaüst B „klagen“, was 
gemeinle. *gaust —= 11. gadsti widerspiegeln kann; le. nüxo-gausties 
R 17, 41 (Azupe). Auch im Slavischen steht Akut: * g0:sld > 
serbokr. güsle, &ech. housle „Harfe“, 6) giesti KGr. $1226, J, Kv.: 
giezti J. s. v. gyZti „langweilig, zuwider werden; rächen“, 7) glausti 
„andrücken*“, le. glaugu gläust S „streicheln“ : glanst B „glätten“, 
8) glöbti (Präs. glabik) nlı. (nach Jaunius), J : globti KGr. $ 1225, 
J „beschützen, helfen, retten“, le. gläbt C, S, R 17, 117 „retten, 
schützen“, 9) grezti, le. griest C, S : griezt Izv. VI4, 147 (Wolmar) 
„wenden, kehren“, 10) jegti „verstehen; Kraft, Stärke haben“ 
Kup. : le. jedzu jegt B, C, S „fassen, verstehen“, 11) le. kümpt 
S: kampt B „fassen, greifen“, 12) kast S (mit dem „Zirkumflex“ 
aus kast < kärst = li. karsti „Wolle kardätschen“) : kast B, C, 1. 
kösti „seihen“, 13) knerkti „schnarchen, weinen“ Dus. : le. knerkt 
B „knarren“, 14) le. kräpt C, Kr. (wo * mit * zusammenfiel) : 
kräpt S, li. kröpti „betrügen“, 15) kreeik kresti:le. kresu krest B 
„fallen machen, schütteln“, 16) le. küopt C, S (woher kuöpt B): 
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kuöpt B „pflegen; *reinigen; bestellen, colere“ || li. Auopis kuöpti 
„reinigen; verbergen, bestatten“, 17) kurkti, le. kürkt S: kurkt B 
„quarren“, 18) Zemti nlı. (Jaun. Gr. 136), le. lemt C : lemt B, S 
oder /emt Kr. und Linde Mag. XVI12, 52, hli. !mti KGr. 8 1229 
„divinare, de futuris rebus coniecturam facere“, 19) liesti Jaun. 
Gr. 11, KGr. $ 1226 : liesti 3 s. v. iliezti „lecken“ || frequ. Zaizyti 
(3 präs. la72o), le. läizit C, S neben laizit E, 20) niatkias niauktis 
Dus., Kv. : nidukias Pal., J s. v. iSsiniäukstyti; le. apnanktiös B 
„sich mit Nebel und Wolken überziehen“ ist zweideutig wegen 
des Zusammenfalls der Intonationen * und *, 21) perti, le. pert 
GC, S „mit Ruten schlagen“ : ostli. perti Js. v. iSperti, 22) pledin 
plesti, le. plest G, S : plesu plest B (woher pletit) „breit machen“, 
23) puösti Kv. (nach Jaunius), le. pXost C, S „schmücken, säu- 
bern“ : li. pxosti J, Sint., 24) remti K, nli., Dus. : ostli. remti J 
s. v. isiremti „stützen“ || le. remdet C, S „beruhigen“, 25) le. smelkt 
C:smelgt B „dumpf, hartnäckig schmerzen“, woher smilkstet S 
„winseln“; li. fikta? nu-smelke smagiat — if ilindo dieglgs Kup. < 
smelkia 3 präs. „es stichelt, (söpe) düria* : nü-smelge Song Jon. < 
smelgia 3 präs. „diegia, (söpe, skaudöjimas) düria“; le. smöle Q: 
li. smelkia — li. smelgia : le. smeldz B, 26) stangti K : staugti ostli. 
„heulen“, 27) le. stumt G (woher stümdit GC): stunt B, S, li. stümti 
„stoßen“, 28) sverti, le. wert C, S : ostli. svertt J s. v. jsverti 
„wägen“, 29) freskiu treksti ostli. (J s. v. istreksti) : treskiu treksti 
K, nli. „auspressen (Saft)“, 30) tremti Jaun. Gr. 136, KGr. $ 1229, 
J s. v. Stremti : tremti „wegjagen, verbannen, verschicken“, woher 
ißtridmtas DPo. 485, 28, le. tremt B „durch Trampeln scheuchen“, 
31) tresti SN, Dus. : tresti ostli. (J 668, 721 — verdächtig!) „dün- 
gen“ || trasus Vel. „üppig“, 32) vacu vakt Kr, S „zusammennehmen, 
ernten“, väkties R 17, 117 „zurückziehn“ : väkt GC „zusammen- 
nehmen“, nli. »okti „valyti, doröti* Kv., Sint. || vökas, Pl. vokar 
„Deckel; Augenlid“, le. väks C, S „Deckel“, 33) verkti „machen, 
tun“, le. veiktiös S (> dial. veiktiös B) : verkties B „gedeihen“ || verkls 
C,S, li. veikus „schnell, flink* Kv., Sint., 34) Zerti K, nlı. : Zerti 
ostli. (J s. v. iSblesti, i$Zerti) „glühende Kohlen zusammenscharren“, 
35) danzti : le. danzt B (woher frequ. daazit S) „trümmern, ent- 
zweischlagen“. 


2. Betonung bei akutierter Wurzellänge. 


a) Nach Ausweis des Le. hatten bei akutierter Wurzellänge 
im Urbaltischen folgende Verba Endbetonung: art, aüst „weben“, 
bäzt, bilst, celt, diegt, dzelt, dzit Kr, S „gyti“, gäzt, glemzt R 15,114, 
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gräbt, graüt Kr. oder graüt B, graüzt, grüst, jat, jügt, Juöst, käpt, 
kaüt, klät, ktaütis oder (C) piektaüt, krät, kuöst, laist, lät, laüzt, 
maüt „zäumen, streifen“ Kr., B, mezt, miögt „skriet“ 0, R45,126, 
muöst(ies), pelt, plaüst Kr., B, raüt, sest, slögt, smelt, spert, spiöst, 
spraüst, spriöst, stät, sviöst, skelt, ‚Skiöst, tvert Kr., wöst, väzt Krub, 
velt, viebt Kr., vilt, zeit, zist, zvelt C „palenkti“, znaügt. 

b) Anfangsbetonung: le. baru bärt, burt, duft, irt „rudern“, 
kalt, kärt, kult, kurt, laüt, malt, rät, rit, set, snaüst, spet, sptaat 
B, E, Sant, skilt, SKirt, täst, vet, vert. 

c) Verschiedener Akzentsitz: 1) le. dräsgt C „schnell laufen, 
schlagen“ : dräzt C, li. drözti „schnitzeln“, 2) dzert B, C, E, S 
dzert Izv. VI4, 146 (Pernigel), li. gerti „trinken“, gerimas K neben 
kandimas K (: le. kuöst „kasti“), 3) deirties B, li. girtis „sich 
rühmen“ : le. dzirties S „beabsichtigen“, westli. gyrimas K „Loben“, 
4) mät Kr. : mät C, li. möti „winken“, 5) megt S : megt Kr. dialek- 
tisch aus mögt (in der Mundart Krumbergs fiel ” mit “ zusammen) 
„gewohnt sein“, li. mögti, 6) paüst B, S: paüst B „ruchtbar machen“, 
7) plest S (vgl. li. pleSimas K) : plest Kr. „reißen tr.*, 8) plaüt 
„schlagen, pliki duöt, sist“ R 17, 108 (Alüksne) : pl’aat 1. c., B, C, 
S „mähen, ernten*, 9) skant S: skaat B „umarmen“, 10) sniögt 
CG,S:sniegt B „reichen“, 11) traükt B, wenn nicht für fraukt C 
(neben traücet G || träucet S „schrecken“) : tra@kt B „machen, daß 
etwas abfällt“, 12) Zaüt B, S: Zaat B, li. d£iauti „trocknen tr.“. 


3. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) klausia 3 präs., klausti „fragen“ : klanso 3 präs., klausjjti, 
le. kläusit „hören, gehorchen“, 2) niekiu (vyras pälia niekia, pa- 
nieke) paniekti „humiliare, in servitutem redigere, inhumaniter 
tractare“ nlı.; le. nieks „Nichts“ : li. niekas, 3) Svelpti „lspeln“ Kv.; 
le. welpt B:: svilpt C, S, li. ®eilpti „pfeifen“. 


4. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

Stoti hat nach dem Zeugnis von Kurschat in vielen Formen 
statt des erwarteten Akutes den Zirkumflex, z.B.: stötis KV s. v. 
aufstehen, auftreten, ausschlagen, bäumen, beifallen, Burzelbaum, 
geschehen, Riß, stellen, pasistöti s. v. erheben, stellen, stokis s. v. 
aufstehen, neben, Schatten, pastögis, stöjas s. v. folgen, gestehen, 
richten, s’jos s. v. aufstehen, gedeihen, geschehen, pasistöjo s. v. 
stellen, stöjosi s. v. auftreten (zweimal) neben stojosi, stötis s. v. 
herumstellen, pastöti s. v. gewitterhaft, groß, gutwerden. Dasselbe 
Schwanken der Intonation bemerkten wir auch in der Konjuga- 
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tion von södu (1. Klasse) : seskis, sestis, pasisesti. Diese beiden 
Verben besaßen nach Ausweis des Le. im Urbaltischen End- 
betonung: le. stät und söst. Spuren der Endbetonung haben sich 
bisher dialektisch im Östlitauischen erhalten, wo man z.B. sagt: 
1) stojo:s Dus., Leip. (die Intonation kann ich im Augenblick nicht 
nachprüfen, es heißt wohl -ös mit Zirkumflex), DPo. 231, 12; 
403, 47; 438, 39, Tver. (VChr. 381, 34), stajösi Zmogumi OE 42 
aus balt. *stäjd-se:t = le. stäjäs Endzelin KZ. XLIV 57 (vgl. emesi 
„emesı“ Zas&liai in Gouv. Grodno), 2) sedo:s Dus., Leip. „s&dosi“; 
kad /edös, pri&io iop’ mökitinei DPo. 532, 2 (vgl. fede-s DPo. 347, 35 
nom. pl. „at-si-sede“); sedo:mes „atsisedome“ Tver., 3) rado:s 
„atsirado* Leip., Var&ena, 4) kele:s „atsikel&“ Leip., Tver., keles 
iz numirulsiu DPo. 576, 48 = le. *eelös aus balt. *köle-se:i. 


V. Klasse (Präsentia auf -sta-). 
1. Zweifache Intonation bei ein und demselben Verbum. 


a) Wurzeln auf -I, -r, -m: 1) le. dilstu dilu dilt S: dit GC > 
dilt B „sich abschleifen“, 2) le. deimt S: dzint C „geboren werden“, 
3) le. grimt S: grimt C (und gremdet C, S) > grimt B „sinken“, 
li. grimnsti, &) le. apgulstuos S : apgul'uos -gulties B für -gulties „sich 
schlafen legen“, güldit C, S, li. gulti, 5) le. gurt S, B: gürt C 
„ermatten“, ostli. gu?sta gurdo gursti „krepieren“, 6) limstu liman 
limti Jaun. Gr. 146 „frangi“ (lendr& palimo „arundo fracta est, non 
ubique parem rigorem retinet“ Kv.): le. ümt C „zusammensinken“ | 
lemt GC neben lemt S, B und lemt Kr., Linde (Mag. XVI 2, 52) 
„bestimmen, urteilen“, li. Zdmdau -dyti „abbrechen, belehren“, 
7) le. skumt S: skümt G > skumt B „traurig werden“. 

8) Wurzeln auf -/, -r, -n—+ Kons.: 1) le. äiz-mirst B : aizmirst 
C,S > aizmirst B, li. ugmirsti „vergessen“, 2) le. sifgt B, S: 
sirgt Izv. VI 4, 147 > sirgt B „krank werden“, lı. sergüu sirgti 
„krank sein“, 3) le. skurbt B, S: skürbt C „schwindlig, ohnmächtig 
werden“, nli. skurbsta skurbo skurbti „im Wachstum zurückbleiben, 
verkümmern“ (nuskurbusi pus@lö Kv.), 4) smilkti : smilkti J s. v. 
ismilkti „dolere incipere* (ismilksta, ismilko rankä Kv.) || smilksi 
„es sticht in den Beinen“ R I 136, 5) ispista ispindo ispisti Als. 
J 719 : ispisti ispindo J || nli. spind (3 präs.) spindeti Als., Kv. = le. 
spidet „scheinen, leuchten“, westli. spind(i) K || ostli. spindi Dus., 
6) Sihrpti Jaun. Gr. 146 : $ivrpti KGr. $ 1227 „schauern (von der 
Haut)“, ostli. siupas „Entsetzen, Schauder‘. 

y) Wurzeln auf Explosiva oder Spirans: 1) biykstu ostli. (J 
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563, Dus.) : biyksti J s. v. iSblyksti „bleich werden“ || blaikstos 
3 präs. von blaikstjtis „blaivytis“, 2) le. grbstu B: gibt G, S, N. 
gybsti, geibstü „ich werde ohnmächtig“, 3) gy&-(Jta Dus., J 706, 
441 : gyzti Jaun. Gr. 148, KGr. $ 1227, nli., J 706 „sauer werden“ | 
giezia Vel. „jausti kartümas burnoje“, 4) le. sa-gurbis C „suvar- 
ges“ : guibt C „müde, ohnmächtig werden“ || li. gerbti gverbti gvarbti 
J „Gefühl verlieren, ohnmächtig werden“, le. gaiba „Törin“, 
5) le. kaist S : li. kazsti „heiß werden“, 6) le. gt oder kt B 
„dingen, mieten“, ligt C, li. !ygti „verabreden; um eine Sache, 
um den Preis dingen“ : le. ügt S „einig werden im Preise, ein- 
verstanden sein“ || idea S „zusammen, mit“, Iidzäs G „nebenbei“, 
7) le. nikstu B, GC, S > nikt Kr. : li. ngkti „vergehen“ |] niekas 
„Niemand, Nichts“, 8) tj2-()ta J 549, 667 : tgzti 1. c. „pasiryzti“, 
9) le. v2st B,-CG, E, li. vysti „welken* (|| le. vietet C, S „welken 
lassen“) : le. vöüst S „welken“. 


2. Akutierte Länge neben zirkumflektierter in andern 
Bildungen derselben Wurzel. 

1) nli. dbirstu birdu birti Kv.; le. birstu birt B, C, S „rieseln, 
abfallen“ : bert C, li. berti „streuen, schütten“; barstyjti, le. barstit 
C frequ., 2) nli. bjürstu (hli. bjurü) bjürti „widrig, häßlich werden“: 
bjaaru Ntr. „häßlich*, 3) biigstu KGr. $ 1225, J s. v. ibügti „er- 
schrecken“ : baügu Ntr. „furchtsam“, 4) dilstu (hli. dilw) dilti, le. 
dilt S: nli. delü dilti Kv., Sint. „mazZeti nuo trynimo“. Le. dilstu 
C ist eine Neubildung nach delu dilt (> dilt B), 5) gimstu gimti 
Sälos, Panevezys, Vilkaviskis (J s. v. gimdyti), J 5l1, le. deimstu 
dzimt S: li. gemü gimti „auf die Welt kommen“, daher auch die 
le. Neubildung deimstu dezimt G (> dzimt B) || le. deemdet C, S 
„gebären“, 6) le. grimstu grimt S „sinken“ : gremdet C, S „ver- 
senken“. Le. grimstu C > grimstu B verallgemeinerte den Zir- 
kumflex aus der Parallelform *gremu grimt (vel. li. gemü gimti) | 
li. grimstat grimzdan grimsti „sinken“, 7) le. gulstwos S: li. guli 
gulti „zu Bett gehen“ || le. gülta S „Bett“, guldit S „schlafen legen“, 
8) gurstu S: gürstu C „ich werde matt, kraftlos“ ist Neubildung 
nach dem Infinitiv gürt, 9) irstu nli. (ri hli.), le. irstu irt B, S 
„sich zertrennen, reffeln“ : li. ardo 3 präs., le. ärdit S „trennen“ | 
nlı. ertas Adj. „geräumig“, 10) jünkstu KGr. $ 1225, le. jükt Kr. 
„gewohnt werden“ : li. jaüku Ntr., „gemütlich“, jaükas, gew. Pl. 
Jauka? „Lockspeise“ Jon., Kv., le. jüuceklis GC „ds.“ neben jaüks G, 
S „anmutig, schön“ || ai. ökas-, ökya-m N. „Behagen, Gefallen; 
Wohnstätte“, okya „heimatlich“, dur-öka-m Adv. „ungewöhnlich“, 
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11) kirstu gkarsti J „in Aufregung, Zorn geraten“ : kirstiı Sint. mit 
dem Zirkumflex aus dem Infinitiv sukirsti und Subst. kerstas „Zorn, 
Rachedurst“,. Bei der Verwandtschaft dieses Verbums mit Ii. 
karstas, le. karsis „heiß“ kann man für kirsti (3 präs. kirsta) Über- 
gang von Akut in Zirkumflex annehmen (vgl. gelbeti > pagilbsti, 
sirdg > Sirstü). In dem Falle hätte das Verhältnis von kerstas 
kers- (> karstas) eine Parallele an dem von bruittas || briisti, söstas 
Kv. || södziu, pagrebstai || pagröbstau, pasestas Dus. || pasedu, 12) Im- 
stu „frangor“ : /emik lemti Kv. „divinare, de futuris rebus coniec- 
turam facere“; lemti K, SN, le. lemt S, B oder lemt Kr, Linde 
„bestimmen“ hat den Akut aus Zlimstu, le. *lonstu bekommen, 
13) le. aiz-mirstu Dr. B (bei BI 64) : aizmirstu C, S, li. ugmirsti 
„vergessen“ || marsas „Vergessen“, ai. mriyate, 3 s. perf. mamarsa 
„is uZmirso“. Die gesetzmäßigen Formen le. -mirstu (präs.) | 
-mirst (infin.) (vgl. li. mirstu || mirti „sterben“) wurden analogisch 
ausgeglichen zu mirstu > mirst oder mirst > mürstu — 1. mirstu, 
14) mirstu (rs aus rs, vgl. noch virsüs, versis) mirian mirti „ster- 
ben“, woraus im Le. mirstuw > mirt B, S oder mirt > mirstu C 
entstand. Auf zirkumflektierte Wurzellänge weisen serbokr. mrijeti, 
ümrijeti (aber smrt!) und le. merdöt GC, S „marinti, badü stapinti*, 
15) plibkstu pliüskau Js. v. iSpliüksti, K: pliyskü pliuskau pliuksti 
J 615, Ky. „bliükti, plokstyn, plonyn eiti“ || plauska K, SN, Sz 361 
s. v. szczepa, pliaüske Dus., Link. „großes Holzscheit* aus idg. 
*ploa:skä, *plen:skie : plihske Jon. „Scheit“, Söduva „Kleie“ || russ. 
pl’uska „Blumenkelch“, pl’usna „Fußsohle*, pl’uscit „plätten“, poln. 
pluskwa „Wanze* aus slav. *plusky „flaches, plattes Insekt“, 
16) rimstu rimti, le. rimstu S : rimstu G (> rimstu B) „ich werde 
ruhig“ ist Neubildung nach dem Infinitiv römt GC und *remju remt 
— ]i. remti „stützen“ || le. remdöt G, S „beruhigen“. Für das Alter 
der zirkumflektierten Länge sprechen ai. rdmate „ıilsis“, ratdh „bei 
etwas weilend, einer Sache ergeben“ (wäre lı. *rintas; rimtas 
„ernst, gesetzt, ruhig“ bekam den Akut vom Präs. rimstu), ratih 
„Rast, Ruhe, Behagen* = li. rimtis -ies rimti Kv. „Friede*, 
17) silpstu Jaun. Gr. 146, KGr. $ 1225, Sint., Als. (J s. v. jspisti) : 
silpsta J s. v. iSriesti, jspisti mit Zirkumflex aus dem Infinitiv 
silpti (vgl. mirti „sterben“ neben miritu „ich sterbe“) || ap-sal po 
3 prät. „apalpo, fiel in Ohnmacht“ Sint., 18) le. sirgstu sirgu sirgt 
B, C, S „krank werden“ : li. sergu sirgaa sirgti, le. sirgt E (Izv. 
VI4, 147 > sirgt Dr. B bei B 165), woher die Neubildung Präs. 
le. sirgstu : sörga C, S „Krankheit“, 19) le. skumstu S : sküumt 6 > 
skumt B „traurig werden“, woher die Neubildungen skunt S und 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 3/4. 17 
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skümstu C; vgl. skümdenät C „betrüben“, 20) le. skurbsru B, S 
„schwindlig, ohnmächtig werden“ : leskürbt C „berauscht werden“, 
woher die Neubildungen skurbt B, S u. teskürbstu G, li. alüs 
„stel % skurbti „skuisti“ (nuskufbusi pusele Kv.), 
serbokr. skrb skrbi „Kummer, Gram“, 21) slystu slydau siysti 
„gleiten, glitschen“ : sidus „glatt, schlüpfrig“, le. sliede „Spur“, 
ae. slidan, mhd. sliten „gleiten, rutschen“ aus idg. *sleidh-, ai. 
sredhati „klumpa, klysta*, 22) pa-springstu Kup. (J s. v. golas): 
paspringti Dus. „an etwas ersticken“. Neubildungen sind paspringti 
Kup. und paspringstü Dus., K. || Isprengti J „itempti“, sprangu INtr. 
„würgend“, 23) stjgstu stjgau stijgti Js. v. gäirinti, Raudöndvaris, 
SN : stingu stigaa stigti K, Kv. „innerlich ruhig werden zum 
Bleiben und Weilen an einer Stelle“ || steögti „eilen, bestreben“, 
statgiai Adv. „plötzlich“, 24) Slstu nli. (1% hi.) silti, le. silstu B, 
S „ich wärme mich“ : silts S > silts B, li. $iltas „warm“ wurde 
zu einer Zeit gebildet, als neben dem Präs. Silstu, le. silstu noch 
der Infin. *silti, le. *silt bestand (vgl. mirti neben mirstu „ich 
sterbe“). Si- entspricht dem latein. cal- (aus idg. *Ael-) in calidus 
„warm, heiß“, calöre „warm, heiß sein, glühen“. Idg. *kol- ist 
im Östlitauischen Salima -0s sälima „Wärme“ Kup., Pümpenai, 
Vabalnykas erhalten, 25) is-trykstu istrjskau „hinausgespritzt 
werden, wytrysnac* Kv., Leip., J: istrjskü istriskan istriksti J 653 | 
ostli. treskin treskian treksti neben nlı. tr &skiu tröksti „so auspressen, 
daß der Saft herausspritzt“* : serbokr. trrjesak Gen. trijeska „Donner 
(Krachen)“ || ru. dial. /roskotat' „krachen“, li. traskanos „Augen- 
eiter, verdickte klebrige Tränen, eig. was istrisko“, 26) tuz-(s)tu 
tuzau gtuzti I: tustu itnzti ].c. „sich erbosen“ ist li. Neubildung 
zum entlehnten tasytis „sich grämen“ KGr. $ 282, 1 aus altwestrus. 
tuziti Sa, 27) wirkstu tvirkau iS-toirkti „wackelig werden, sich los- 
schrauben lassen; sittenlos, liederlich werden“ J 655 : tvarka -0s 
tvarkq „Ordnung“, tvarko (3 präs.) tvarkyti „in Ordnung bringen“, 
28) le. värgstu B, GC: li. vargti „Not leiden“ > le. dial. värgt B 
„kränkeln“, woher die Neubildungen le. vargt B, C und li. vargsti : 
vargas, Pl. vargai DPo., Mos. oder vargat Dus., K, Sch. „Not, 
Elend“, rus. vörog „Feind, Teufel“. Wegen li. vergas, Pl. vergar = 
le. vergs G, S „Sklave“ ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
daß in rus. vorog — li. varyas und vargsti Metatonie vorliegt 
(Übergang von Akut in Zirkumflex); vgl. le. värgs G, S „elend, 
siech“ = pr. wargs „böse“, d.i. *vargs aus balt. *rdirgas, 29) pra- 
virkstu pravtrkti KGr. 81225 „zu weinen beginnen“ : verkti „wei- 
nen“, 30) j£östu „futura divino“ J, issi2östi „ausplaudern, prasi- 
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tartı“, ap&ödau „päabariau“ J 721 : 30dis „Wort“ zu Zadk Zadeti 
„versprechen, zusagen“, Zädas „Rede“. 


3. Zirkumflektierte Länge neben akutierter in andern 
Bildungen derselben Wurzel. 

1) pra-gilbstu -baa pragilbti KGr. $ 1227 „sich erholen“, pa- 
gilbti K „genesen“ : pagilbstu Jaun. Gr. 146 „atsigäunu“. ' Es hieß 
im Li. einst pagilbstü, pagilbau pagilbsiu pagilbti (vgl. mirstu neben 
mirti „sterben“). || geldbu „ich helfe“ K, gelhti 3 präs., pagdlba 
„Hilfe“, 2) pa-, i&-ilgstü -gau -ilgti Als., Kup. (J s. v. ißilgti) : 
issülgstu -iUlgau -ilgti K, pasilgstu Dus. „das Langwerden der Zeit 
unangenehm empfinden; etwas nicht erwarten können“, ilgstu 
Ulgau ilgti J „täpti ilgu, nuobodu“. Ursprünglich hieß es im Li. 
3 präs. ilgsta, aber prät. ilgo, infin. ilgti. || ?iyas, le. ilys B, C, E, 
S, pr. ilga Adv. „lange“, balt. *i:lgas, 3) juostu juodaa juösti J 
513, 692, Dus. „schwarz werden“ : juodas „schwarz“, le. juöds 
B, Kr. „Teufel, li. juodasis*, 4) mafgsta margo margti „bunt 
werden“ K, Siauliai, Plökstiai : mdrgas „bunt“ || mirga mirgeti, le. 
mirdzet GC, S „flimmern“, 5) melsta melo ismelti J 604 „blau wer- 
den“: mölys Pl. „blauer Farbstoff“, hli. melynas oder nli. melenas 
„blau“, le.-kurisch mel's „blau“, 6) ispista ispindo ispisti Dus., J 
553, 719 : ispfsti Als., K, Kv. (J 719) „zu glänzen beginnen“, 
vakarine praspindo aft dangaus KV 1392 „der Abendstern er- 
glänzte am Himmel“; spind(i) 3 präs., spind&ti „glänzen, strahlen“ 
Als., K., Kv., = le. spid spidet S „glänzen, scheinen“ |] spuögs 
„glänzend, hell“ aus balt. *spandu:s. Ostli. spindi Dus. ist Neu- 
bildung für spindi, 7) stembsta stembo stembti „hart, steif, holzig 
werden (von Pflanzen); stengeln intr.“ SInt. : stembas „Stengel“ 
Js. v. grüdeti, iSstembti || stömbiu (ridikai ] stämbus äuga) R II 47 
s. v. ausschossen || stambas, Pl. stamba? „crassi herbarum culmi, 
ut rumicis* Dus., Marcinkönys, Vilkija, stambris -io Kv. „Sten- 
gel“ || stembiu -biau -bti DPo. „widerstreben, Widerstand leisten“. 
Stembstu J s. v. isstembti erhielt den Akut vom Infinitiv stembti 
(neben Präs. stembstu), 8) Sirsta Sirdo Sirsti „auf jmd. böse sein“ 
Dus., Sak., J s. v. iirsti : Sirdis, Akk. S. Sird;, le. sirds „Herz“, 
9) aksta üko ükti KGr. $ 1227, ®kties Kv. „nebulosum fieri“ : 
ükanas -na Adj. „trübe (vom Wetter), düster“, dkana „trüber Tag“. 


4. Präsentia mit Nasalinfix und Suffix -sta-. 


Verba, deren Wurzel auf -s, -$, -2 endigt, haben im Präsens 


vor dem Suffix -sia- noch das Infix -n- : li. gesta „es verlöscht“, 
ln 
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ınjsta „es vermischt sich“, mdZia „wird klein“ aus urli. *ma-R-$-ta 
für *maiis-sta. Für gesta heißt es im Le. dziöst (prät. deisu, inf. 
dzist „verlöschen; kühl werden“ B, C), was auf die urbaltische 
Form *ge:nsta mit akutiertem en weist. Eine der beiden balt. 
Grundformen — ge:üsta (> li. gesta) und geinsta (> le. dziest) — 
muß Neubildung sein. Die le. Formen kustu S (Infın. kust „tauen; 
ermüden‘) aus balt. *ku:ns-(s)to und dial. büstu (prät. budu, inf. 
bust B „erwachen“, wo * für *) für biustu aus balt. *bu:n(d)-sto 
sprechen dafür, daß der Zirkumflex im li. g2sta älter ist. Zirkum- 
flex haben auch noch andere Formen dieses Bildungstypus: tresta 
tr&3o tresti „modern“, mista miso misti „sich vermischen“, vista 
viso visti „sich vermehren“. 

gesta g&so gesti entspricht im Ostli. (Dus., Leip., Link.) g97sta 
(aus *grsta oder gesta) g3so gist(ie) „erlöschen*; vgl. le. dzisa 
(3 prät.) dzist (infin.) „auslöschen intr.“. 


5. Fälle ohne Metatonie. 


Eine ziemlich große Anzahl von Verben der V. Klasse zeigt 
keine Metatonie, weil sie unter dem Einfluß anderer Formen ver- 
loren war. Nach dem Zeugnis von li. mirstu | mirti sollte nur 
das Präsens Metatonie aufweisen, während in den übrigen Verbal- 
formen die alte Intonation erhalten blieb. Ursprünglich hieß es 
im Li. *dggsta | dygo dijgsiu dyjgti „Keimen“ und *linksta | linko 
linkti „sich biegen“, wobei die Intonation der an Zahl häufigeren 
Formen durchgeführt wurde, so daß an die Stelle der lautgesetz- 
lichen Formen *dyysta und *linksta die Neubildungen dyjgsta und 
linksta traten. 

In einigen Fällen bleiben wir im Zweifel, ob wirklich Meta- 
tonie vorliegt. Vom li. Standpunkte aus entbehrt das Verbum 
sveiksta sverko sverkti (vgl. le. speicu sveikt G „begrüßen‘“) „gesund 
werden“ die Metatonie, vgl. das Adjektiv sverkas „gesund“. Aber 
le. sveiks GC, S, B „gesund“, das auf urbalt. *sve:ikas beruht, spricht 
zu Gunsten der Metatonie beim Verbum sverksta. Vgl. li. sverksta 
„er wird gesund“ : *sveikas > le. sveiks „gesund“ — juösta „er 
wird schwarz“ : jiiodas „schwarz“ > le. juöds „Teufel“. 

6. Die Akzentstelle. 

Die litauischen Partizipia Präsentis dyjgstqs | linkstas zeigen, 
daß in der litulettischen (und in der baltischen) Ursprache die 
Präsensformen Anfangsbetonung hatten. Mit dem Li. stimmen 
die Tatsachen des Le. zusammen, z. B.: gurstu „ich ermatte“ B, 
S, püstu „ich faule“ B, C, S, spurstu „ausfasern“ B, stingstu „ich 
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erstarre“ B, S, swurgstu „ich leide am Schnupfen“ B, atzistu „ıch 
erkenne“ B, Ü oder paz7stu S „pazistu“. 

Es gibt einige Fälle, in denen das Präsens Stoßton statt des 
Dehntones besitzt. Das scheint für die Existenz auch der End- 
betonung zu sprechen; doch vermag ich nicht daran zu glauben. 
Meines Erachtens ist hier statt des Dehntones der Stoßton von 
den nichtpräsentischen Verbalformen entlehnt. Le. grüstu Kr. 
oder grüstu B „griuvü“ steht für graästu S unter dem Einfluß des 
Infinitivs grüt Kr, der, falls er eine Neubildung für grat S ist, 
den Stoßton von yraüt Kr, graüt U „stürzen, zerfallen“ erhalten 
konnte. 

Gestoßen betonte Länge statt des Dehntones zeigen: 1) bi- 
stuös bities GC, S, B „sich fürchten“ : baidit Kr oder bardit E, S 
„schrecken“, bailes C, S „Schrecknisse“ || li. bazdo baidyti „scheu- 
chen“ : le. biödet C, S „schrecken“, 2) irstu irt G (R 16, 272) neben 
irstu it S —= nl. 3rstu irti „auseinanderfallen, sich auftrennen, 
losgehen“. Die Wurzel hatte augenscheinlich zirkumflektierte 
Länge: li. ardo arde ardıti, le. ardit C, S „auftrennen“, örts G 
„locker, bequem“ = nlı. ertas | hli. efdvas „geräumig, weit“, 
3) jükstu Kr., li. jünkstu jünkti „gewohnt werden“ : le. jaüks „an- 
mutig, schön“, 4) kl'üstu (ostle. dıal. kl’oüstu Alüksne R 17, 125) 
neben ktästu ktuvu klat B, C, S „werden, gelangen“ : kl’aünuös 
kl’ävuös klaüties S „sich stemmen, sich an etw. anlehnen“, nlı. 
klidunuos klisviaus kliauties „sich auf jmd. verlassen, jmdm. ver- 
trauen“, ostli. klidutis -ies „Beweggrund (eig. visa tai käas kliUva, 
kuö kliüdoma; kliuvinys), Händelsucht“, 5) izmikstu izmiku izmikt 
C „weich werden“ : miksts C, S, li. minkstas „weich“, le. miekset 
S „weich machen“ aus balt. *menk-st-e: (k$t aus kst) : li. mankau 
mänkyti „zerknittern“ Leip., Vilkaviskis, 6) dizmirgstu -mirgt G 
„anfangen zu flimmern“ : mirdzet C, S, li. mirga mirgeti „Limmern“, 
7) muöstuös muözuös muösti£s C, S „erwachen“ : muödrs GC, muözs 
C „wach, munter“, 8) sa-pikstu -piku -pikt C „böse werden“ : li. 
pYksta pyko pykti „ds.“ mit dem Zirkumflex nach perkia peike perkti 
„tadeln, rügen“, parkas „dumm“. Piktas „malus, pravus; iratus“, 
le. pikts „böse“ zeigt, daß neben dem Präsens pykstu, le. pikstu 
für balt. *pi:ksto (ks für %k$ ist Neubildung) einst ein Präteritum 
*pikan (le. *piku), Infinitivus *pikti (le. *pikt) vorhanden war, 
9) plüstu plüdu plüst S, B „überströmen“ : plaäst Kr „naß machen“, 
serbokr. pliti, ru. plyla F. „sie ist geschwommen“, li. plüdimas K 
„Fließen“, 10) rügstu rügt C, S, B „gähren“ : rügts C, S „bitter, 
herb“, raügs C, S „Hefe*, raügäties C, S „aufstoßen (aus dem 
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Magen)“, 11) släpstu „es dürstet mich“, li. slöpstu „ich bin zum 
Verdursten durstig; ich werde schwach, ohnmächtig“ Priekule, 
Kv., Sint., Sak., slöpau slöpti : slöpiu slöpiau slopti „ersticken, 
troskinti* Kv., nuslöpti varka Kv. „nugulti“. Le. släpstu Intr. „ich 
dürste, trök$tu“ setzt das Bestehen eines *s/äpju Trans. „ich lasse 
dürsten, tro$kinü“ voraus, von dem der Stoßton entlehnt wurde, 
12) tükstu tüku tükt G, S, B „schwellen“, nuotücis C „nutükes, 
fett geworden“ neben regelmäßigem täkstu B. Li. tunkü tukad 
tükti „fett werden“ und le. Züuki (neben li. tauka? taukus) „Fett“ 
bezeugen, daß die Wurzel *touk- | teuk- von Hause aus zirkumflek- 
tierte Länge besaß; vgl. ai. tökdam „Nachkommenschaft, Kinder“, 
tökma „junger Getreidehalm*. 


VI. Klasse (Stämme auf -in | -ina | -ina). 
1. Causativa. 
a. Denominativa. 

a. Akut beim Verbum neben Zirkumflex beim Nomen. 

1) artina ärtino artinti KGr. $ 1273 „nähern“ : 35 a7to „aus 
der Nähe“ Dus., SInt., 2) zbailinti „in Schrecken setzen“ J, Dus. : 
bailus baily „furchtsam, scheu“ Dus. neben baile Dus. „Furcht“, 
le. bailes S „Angst“, 3) bjaurinti „besudeln* Dus., J s. v. ibjau- 
rinti, iSbjäurinti : bjaarinu KGr. $ 1277 mit dem Zirkumflex nach 
bja@ru Ntr. (vgl. Adv. bjaariei) K „häßlich“, ostli. dial. bjazras 
„häßlich“ Säalakas, Link., daher Lok. S. Adv. nli. bjaärie „bei 
schlechtem, regnerischem Wetter“ in dem Sprichwort „tökie bjazrie 
ne Suö aft kelmo nesika“ Kv., Riet., Mos., &) bridinät S -enät C 
„hinhalten, warnen“ : bridis C, E, S „Weile“, li. drydis „Spur des 
Watens ım Grase“, 5) dailinti „etwas verfeinern, glätten“ Dus,., 
K : dazlu Ntr. „nett, zierlich“, le. dail’s C > dail’s U neben dass 
S „ds.“ aus balt. *dai:lus || serbokr. djelo „Tat, Werk“, 6) dan- 
gintis Jon. „sich übersiedeln“, isdänginti Kup. „hinausschaffen; 
aus einer Wohnung, aus einem Besitz aussetzen“ : nli. danginti 
„übersiedeln tr.“ || dangüs dangu „Himmel“, 7) dauginti „mehren“ 
Dus., K:: daüg „viel“, le. Däugava C, S, li. Dauguva -ös Daaguvg 
„Düna“ (Flußname). Le. daüdz C, S, U setzt eine baltische Form 
mit akutierter Anfangsbetonung *dax:yi Nom. S. Ntr. „viel“ voraus. 
Le. daudzinät S -enät GC „rühmen“ gehört (mit Metatonie) zum 
baltischen Adjektiv *dax:gis M., *daxui:gi F., *dau:gi N. = le. daüdz 
„viel“; vgl. li. taukinti KV 1434 s. v. fetten, Kv. neben tdukas 
Koll. „Fett“, 8) dräsinti Dus., KGr. 8 1273 „ermutigen“ : dräsu 
Ntr. „dreist, mutig“ DPo. 424, 7 (auch kaip liütas dräsus DPo. 
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79, 35), dräsiai Adv., le. drüoss C, S „dreist, mutig“, drikstöt GC, 
S „wagen“ Le. dial. druöss Kr. „dreist“ setzt das Bestehen 
einer balt. Form *dränsa:s neben *dran:sus (bei Dauksa dräsus 
M., drasi F., Gen. F. dräsios) voraus, 9) gärbinti „rühmen, ehren“ 
Dus., KGr. $ 1273: garba In. S. DP 32, 33 d.i. N. S. yarba, Ak. 
garba „Ehre“; su didele garbe Sch 141, [u ana garbe In. S. DP 
284, 28 < garbe gafbe Kv., Riet., SInt., SN (neben garbe Dus.) | 
gerbia gerbe gerbti DP. „ehren“, pr. preigerbt „vorhalten, vor- 
sprechen“, gerbt „sprechen“ aus balt. *ger:pti, 10) gärsinti Dus. 
„anzeigen lassen, bekannt machen lassen“ : garsinti J, garsu Ntr. 
„laut, hörbar“ K, garsas „Laut, Klang; Schall, Echo“ aus *gard-sas 
(vgl. bulsas, slav. gol-ss „Stimme, Laut“) : girdi girdeti, le. dzirdet 
GC, S „hören“, 11) gentintis KGr. $ 1273 „sich mit jmdm. fern- 
verwandt rechnen“, afs munimi gentinas Kv., Sint. : gentis -ies 
genti „Verwandter; Freund, Verbündeter DP.“, 12) grö3inti „schön 
machen“ K : gröäe An. „Schönheit“ || gra&üs „schön“, 13) kaltinti 
„beschuldigen“ Dus., K., Kv.: kaltas „schuldig“, 14) ap-kaupinti 
„mit Hügeln umgrenzen“ Ky. : kaüpas Kv. „Haufen“. Es gibt 
auch dialektisches kdupas SN (vgl. serbokr. küp, bulg. kupot 
„Haufen“), in dem der Akut aus dem Fem. *kdupa = serbokr. 
dial. küuüpa „Haufen“ stammt, vg]. le. kuopa S (-4 GC) „zusammen“, 
15) kvailinti „dumm machen oder benennen“ SN : kvazlinti K mit 
dem Zirkumflex nach kvailas „dumm“, 16) lidupsinti K „loben“ : 
liaups€ liaüpse KGr. 5 634 „Lob“, 17) linksminti Dus., K „erheitern, 
belustigen“ : linksmas, le. liksms S „fröhlich“, 18) märtintis K „sich 
verloben; verlobt sein“ : marti maftıa, le. märsa „Bruders oder 
Sohnes Weib“, pr. martin Ak.S. „Braut“, 19) meilintis Dus. „sich 
bei einem einzuschmeicheln suchen“ : mezlu Ntr. „liebreich, gütig“ 
K, aber m£ile „Liebe“, mielas „lieb“, le. mielasts C, U „Gastmahl*“, 
20) mergintis K, SN „freien, werben (um ein Mädchen)“ : merga 
-ös merga — pr. mergan „Mädchen“, 21) pdikinti „verwöhnen, 
verziehen“ Kv., SN : paikinti Als. (J s. v. ispäikinti) „für einen 
Dummkopf halten, tadeln* mit dem Zirkumflex nach parkas 
„dumm“ || perkti „tadeln“, 22) sdusinti „trocken machen“ (pievas 
säusina Dus.) : i$-saasinti J „austrocknen“ nach saüsas, le. sauss 
C,S „trocken“, 23) skalsinti „machen, daß etwas verschlägt, sich 
nicht schnell verbraucht“ Dus., K : skalsu Ntr. „verschlagsam, 
ausgiebig“ (vgl. Adv. skalsiai) || skelsia -se -sti „sich nicht schnell 
verbrauchen“, 24) sötinti K „sättigen* : sötu Ntr. „sättigend“ K, 
aber ostli. sötus und le. säts C, S „sättigend“, 25) sveikinti Jaun. 
Gr.12, K., Dus., SN, le. svercinu -nät B, C, S, U „grüßen“ : sueicu 
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speikt C „begrüßen“, li. sverkas „gesund“ neben le. sveiks rss 
aus balt. *svei:kas, 26) slövinti K „rühmen, preisen“ : $love slöve 
KGr. 8 634 neben nli. und DP. slove, serbokr. släva „Ehre“, 
97) $ventinti „weihen, einweihen“ K., Dus., „feiern“ Kv., Sinne: 
$ventas „heilig“, Svente „Feiertag“, 28) tdikinti Jaun. Gr. 12, 153, 
K „zusammenpassen, versöhnen“ : taiküs tarky „friedlich, ruhig, 
noris itikti, patikti“ nli. (neben taikus K „zusammenpassend‘*) | 
terktis „einem wohl wollen, gewogen sein“, le. tikt S „loben, 
rühmen“, li. tinka tiko tikti „tauglich sein, passen“, 29) tamsinti 
Dus., K „dunkel, finster machen“ : tamsu Ntr. „dunkel, finster“ 
K neben ostli. und nli. tamsus, 30) teisinti Dus., K „rechtfertigen“: 
tesu Ntr. „gerecht“ K || teisti „etwas führen, lenken“, tiösti 
„strecken“, le. tiesa „Recht, Gericht“ C, S, 31) tirstinti K „dick- 
flüssig machen“ : ti?$tas „dick*, 32) vdisinti Jaun. Gr. 12, Sint., 
Tv. „bewirten, traktieren“, pavdisinti Js. v. isvysti: vazsios, Dat. 
Pl. vaisiöms Sint. „Bewirtung“ neben vaises, Dat. Pl. vaisems Kv. 
„ds.“ || viesi (3 präs.) vieseti „zu Gaste sein“, le. viesis G „Gast“, 
33) varginti Dus., K. „Jmdn. leiden machen, plagen“, le. värdzenät 
G:vargas K., Dus. „Not, Elend“, Pl. vargai DPo., SInt. neben 
varga? Dus., K. Le. värgs C, S, U „elend, siech“, pr. wargs „böse“, 
wargan Ak. S. „Übel, Leid, Gefahr“ (= * wargan) weisen auf die 
balt. Urform *var:gas. Zu Gunsten der akutierten Länge spricht 
auch li. vergas, Pl. verga? —= le. vergs C, S „Sklave“ > verdzenät 
G = nli. verginti „zum Sklaven machen“, 34) Zyminti „Zeichen 
auf etwas machen, kennzeichnen“, Zymintis K „Jmdn. als bekannt 
erkennen, ohne genau zu wissen, wer es ist“ : Zym& Zgme, le. zime 
S „Merkzeichen“, ostli. 37mi Zymeti Dus. „Zeichen machen“, Zymüs 
z5my Dus., Kv. „merkbar, ansehnlich“ aus balt. *&irmus || li. pa- 
Zinti, le. pazit „kennen“, li. Zönklas „Zeichen“. 

8. Zirkumflex beim Verbum neben Akut beim Nomen. 

1) mjlinuos -ntis J s. v. issigasti „meilintis“, nli. kärve neat- 
simjlina vaıkü SInt. : nlı mylas (hli. mielas), le. mil’s „lieb“; le. 
milinät B „liebkosen“ ist Neubildung für *milinät unter dem Ein- 
fluß von m?l’s „lieb“ und milöt „lieben“, 2) tazkinti KV 1434 s. v. 
fetten : taukaz „Fett“, taukus Iydinti 1. e., tdukas „uterus* Kv. 
vgl. 0.5. 262, sowie stinga stigo stigti neben styjgsta > styjgo styjgti 
(Neubildung für stigo stigti) || stergti, le. steigt; pliuska pliusko pliüksti 
neben plütksta > (Neubildung) pliusko pliiksti „welkend zusammen- 
fallen, eig. rus. spl’usäivat'sa“; kunta küto küsti neben kusta kuto 
küsti ostli. || apkiaätelis „verkümmert (von Pflanzen)“, pr. keuto 
„Haut“, li. kidutas, Pl. kiautat „Schale, Hülse“. 
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y. Die Intonation des Nomens bleibt beim Verbum unverändert. 


Schon oben begegneten uns einige Verba mit zweifacher 
Intonation, von denen eine als Neubildung erklärt wurde ($. 262 R) 
Hier gebe ich das Verzeichnis einiger Verba, die die Intonation 
des Nomens, von dem sie hergeleitet sind, festhalten. 

aa. 1) kaftinti K, Sint. „bitter machen“ : kartu Ntr. „bitter“ 
K, kareiai Adv. K, nli.; kartinti Dus. : kartüs karty „bitter“, Ntr. 
kartüu Dus., 2) lengvinti Dus., K. „leicht machen‘ : leigvas „leicht“, 
3) niekinti K., SN „verachten“, ißniekinti J : niökas „Niemand, 
Nichts‘; le. ni£einät B „zu Nichte machen“ neben nieks B, C, S 
„Nichts“. Metatonie zeigt nli. n@kinti Kv. (nach K. Jaünius) „ver- 
achten‘‘ neben nli. nekas „Niemand, Nichts‘, 4) purvinti Dus., 
K. „mit Straßenkot beschmutzen‘“ : pufvas „Straßenschmutz“, 
5) saldinti K „süß machen“ : saldu Ntr. „süß“ K; Adv. sald$iai 
K, nli.; saldinti Dus. : saldu, Ntr. saldü, Adv. saldZiat Dus., le. 
salds „süß“, 6) suwäkinti Dus., K., SN „beschweren“ : sufku Ntr. 
„schwer“, Adv. sunkiai K., Dus., SN, 7) siazrinti Dus., K „schmal 
machen‘ : siatras, le. $äurs C, S „schmal“, 8) trumpinti Dus., K. 
„kurz machen“ : truinpas „kurz“, 9) gafdinti K. „wohlschmeckend 
machen‘ : gardu Ntr. „wohlschmeckend“ K.; gardinti Dus., J.: 
gardüs gärdu Dus., J., le. gards C, S „wohlschmeckend“. 

88. 1) baltinti Dus., K. „weiß machen“ : baltas, le. balts 
„weiß“, 2) böbinti „versti böba, vadinti böba‘“ Kv.: böba, le. baba 
„altes Weib‘, 3) kietinti Dus., K. „hart machen“ : kietas, le. ciets 
C, E, S „hart“, 4) märginti Dus., K. „bunt machen“ : märgas 
une 

Le. mirksinät S, mirkskenät C oder mirskinät R 17, 130 ‚mit 
den Augen blinzeln, winken‘ hielt die Intonation von * merkt — 
li. merkti „Augen schließen, blinzeln“ fest. 


b. Deverbativa. 
a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

aa. Verba auf -in | -ina | -ina: 1) birbinti K „auf einer birbyn& 
blasen“ : birbti „summen“, 2) le. brazcinät B ‚oft streichen“ : 
braukt C, S > braükt B, U „fahren“, li. brazkti „streichen“, 3) le. 
brecinät B -enät C „zum Schreien bringen“ : brekt C, S „schreien“, 
4) Cir$kinti K „etwas kreischen machen; kepinti su Girskimu ; 
smuikui duoti &irksti“ Dus. : eirksti „den Laut ©irkst von sich 
geben‘, 5) le. di’senät C „ein Kind abhalten“ : dirst G, S „cacare‘‘, 
6) gailinti J 401, 509 „Mitleiden erregen, sehr aufregen‘ : gaslı 
(3 präs.) „es tut leid“, gailäti, 7) le. izgazsinät B „verderben lassen‘ : 
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izgäisenät C hat die Intonation von izgaist G — li. isgaisti „ver- 
gehen, verschwinden“ fest gehalten, 8) le. kazrenät C „necken, 
reizen‘‘ — Neubildung für karinät nach einer verlorenen, li. körinti 
Dus., Tver. ds.“ entsprechenden Form vgl. den Typus tikinti 
(eikti) || tdikinti. Tikinti : täikinti = kirinti:x; x = ostli. kairinti 
Kup., Panemundlis „zergen“. Krinti hängt etymologisch mit 
folgenden Worten zusammen: li. Atkaras, atkara Als. „nicht ge- 
neigt zu etw., widrig“, kerti „sich losreißen“, nlı. kyrsta kyro ikyrti 
Intr. „nusibosti“ Mos., ostli. inkjro Jüz. „nusibödo“, 9) kalbıntı 
Dus. „Jmdn. reden machen, anreden‘“, jkalbinti J: kalba (3 präs.) 
kalbeti „reden, sprechen“ > (Neubildung) kalbinti K., Sint., 
10) kankinti Sint. „peinigen‘, le.-kurisch kancinät B „ausforschen‘“: 
kenkti „schaden, wehe tun“ > kankinti K, 11) karkinti Dus., K. 
„quarren oder schnarren machen‘ : karkti „quarren‘“, 12) le. kau- 
cinät E -enät G „heulen machen‘ : kaukt GC, S, li. katkti „heulen“, 
13) kirkinti K, Dus. „knarren oder knirren machen‘, le. kircinät 
S „reizen“ : li. ki?kti „kreischen‘‘, 14) kirsinti K „Jmdn. zum Zorn 
(kerstas) reizen‘, jkirsinti J „ıpykinti“ : kerstas „Zorn, Rache‘, 
sukifsta -So -sti „sich entzweien‘“‘ SInt. neben ;jkirsti J „ipykti“. 
Wenn unsere Sippe verwandt ist mit li. karstas — le. karsts C, 
S, U „heiß“ (vgl. le. karset CG „erhitzen, warm machen‘, karsuöns 
C „hitziges Fieber“), so muß man die akutierte Länge als ur- 
sprünglich ansehen: balt. *%kers: (mit Endbetonung). In diesem 
Falle hätte kerstas Metatonie wie auch die übrigen substantivierten 
Bildungen von Adjektiven oder Partizipien auf -ta-, vel. z. B. 
bruikstas neben Part. bruiftas und o. 51, 110, 15) kroökinti Kv. 
„brausen, tosen machen“ : krökti, le. krüakt C, S „krächzen, tosen‘“‘, 
16) le. kvzeinät B „quieken machen“ : kviecu kviekt GC, S, nli. koykti 
„quieken“ Riet., 17) le. mizenät GC „harnen lassen“ : mizt C, S, 
li. my2ti (ursprünglich miZ2ti) „harnen‘“, 18) le. nuo-mulsinät „dumm 
machen‘ R 17, 42 (Sasmaka) : mülstu milsu mulst C, S „in Ver- 
wirrung geraten“ || melsu (oder milstu U) melsu melst C „verwirrt 
reden, phantasieren‘‘; milsenät C übernahm die Intonation des 
Verbums meist; zur Etymologie vgl. Boisacq s. v. u&Aeos, Walde 
s. v. malus, 19) ndikinti J 606 neben naikinti K., SN, nli. „tilgen, 
vergehen lassen“ : niekas „Nichts“, ngkti „verschwinden“, 20) py- 
kinti Dus. : pgkinti K. „Jmdn. ärgern, zornig machen“ mit dem 
Akut nach pYksta „wird zornig“, perkti „tadeln“, 21) plerskinti K 
„schnarren tr.“ : plerksti ‚einen stark schnarrenden Schall von 
sich geben‘, 22) le. atpatinät U, -enät C „erholen lassen“ : atpüta 
U „Erholung“ dial. für *atpüta || püte C, S „Blase, Blatter“, piüst 
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0,S = li. pasti „blasen“ || li. paütas, Pl. pattai, le. pauts „ovum; 
testiculus, eig. etwas Aufgedunsenes, Angeschwollenes“, li. papautas 
„Schwiele, Hühnerauge“, punta päto püsti „aufschwellen, auf- 
dunsen“, putü Gen. pütos „Schaum, eig. käs iSpüsta (sc. virsun)“ 
aus balt. *pu:tä (mit Anfangsbetonung), 23) rökinti Dus., J 535 
„schreien, weinen machen“ : rekti „schreien“, 24) rüpinti „an- 
treiben, anregen“, le. räpinät B „betrüben, in Sorgen versetzen“, 
li. ripintis „besorgt sein, sorgen“ : räpi (3 präs.) rüpeti „liegen am 
Herzen, kümmern“ zu raüpia -pe -pti „düobti, wydrazyd, wydiubac“ 
Kv., raüpas, Pl. raupa? „Pocke“, le. raupjs „grob, rauh“, 25) sı- 
pinti K „Jmdn. fortgesetzt schaukeln“ : süupti „wiegen, schaukeln, 
eig. metyti“ || siaxptis „apsisüpti, sich bedecken, eig. nli. antsi- 
mesti“, apsüpti „umringen“, 26) Svilpinti K „fortgesetzt pfeifen“ : 
Svilpti „pfeifen“, 27) talpinti nli. oder kilpinti, tülpinti ostli., Js. v. 
itilpti, ötilpinti | itülpinti J s. v. ispräusti „wo unterbringen, pla- 
cieren“ : talpinti K || telpa tilpo tilpti „Raum finden, haben“, 
28) tärskinti K „daryti käd tarsketu“ : tarskia tarsketi „klappern“, 
29) tenkinti „daryti kad uztektu“ (tenkink ävizas pavasariui SN): 
tenka 3 präs., tekti „hinreichen“; vgl. nli. pa-kankinti „zufrieden 
stellen, jmdm. Genüge tun“ Sint., Tv. : pakanika pakakti „reichen, 
genug sein“, 30) jtinkinti „imdm. einen Gefallen erweisen; stimmen, 
Ton oder Takt treffen“ J : stinka jtikti „zu Gefallen tun“. Le. 
tineinät B, S (-enät GC) „verhören“* kann man, falls es „kurisch“ 
ist, zu li. finkinti samt Sippe stellen: lı. terkti „einem wohl wollen, 
einen begünstigen“, le. teikt „sagen, rühmen“, 31) ürbinti AıSt. 
1173, J s. v. grazyti, iSufbti, le. wbinät S „fortwährend, wieder- 
holt bohren“ : ürbt C, I. wrbti Als., Kv., SInt. „foramen facere“, 
32) ürzinti „necken, reizen (vom Hunde)“ J 669 : wfzia uFzti oder 
urzdtia ufzde ursti „knurren“, 33) vilkinti O2. (oder vilkdinu SN), 
le. vilcinät B (-enät C) „verzögern“ : vilkt C, S, li. vilkti „ziehen“, 
34) virkinti oder rirkdinti „Jmdn. weinen machen“ Jaun. Gr. 153, 
K : verkti „weinen“, 35) le. vereinät B neben veicenät CO „fördern, 
gelingen lassen“ : veikt C „ausrichten, besiegen“, veikties S „ge- 
deihen, gelingen“. 

88. Verba auf -d-in | -dina | -dina: 1) birdinti le. birdinät B 
(-enät C) „duüoti byröti, nubirti“ : bert G, li. berti „streuen“, 2) le. 
reindenät C neben römdenät säpes C „lindern, beruhigen‘ : reömdet 
C,S „stillen, beruhigen“, 3) vilkdinti „verzögern“ : vilkti „ziehen“, 
4) virkdinti K. „Jmdn. weinen machen“ (oder virkdziu virkdyti 
Dus.) : verkti „weinen“. 

Die Mehrzahl der Kausativa auf -din- verallgemeinerte die 
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Intonation des zu Grunde liegenden Verbums vgl. le. 1) dedinät 
Kr (-enät C) = li. dedinti „duoti vistai kiausiniüs deti“ || le. det G, 
S „Eier legen“, 2) städinät S „stauen“, apstädenät C, nuostädinät 
R 15, 128 „zum Stehen bringen“ || stät S, stätiös C, E „sich stellen“. 


ß. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

1) gflinti J „stechen (von Insekten); wild und unruhig um- 
herlaufen lassen (vom Vieh)‘ : gilia gyle gilti „stechen (von Bienen, 
Bremsen)“, gelia gele gelti „heftig schmerzen‘, le. dzelt C, S 
„stechen“, 2) grazinti Als. (J 714) „duoti isgräuzti“ : grauzti, le. 
graüzt C, S „nagen“, 3) jödinti K., J 583, 685 „Jmdn. reiten 
lassen“ neben nli. jodinti Kv. : jöti, le. jät C, S „reiten“. 


y. Fehlen der Metatonie. 

Bei vielen Verben auf -(d)inti (Inf.), le. -(d)inät fehlt die er- 
wartete Metatonie, was durch den Einfluß des zu Grunde liegenden 
Verbums leicht zu erklären ist. 

aa. Zirkumflektierte Wurzellänge: 1) girdinti J „duoti gir- 
döti“ : girdi (3 präs.) girdeti, le. dzirdöt C, S „hören“, 2) isinti 
Kv., J. „ausruhen lassen‘‘ neben alsinti Kv. ‚müde machen“: 
ilsis (3 präs.) üsetis K., Kv. „ruhen“ || le. ol$u elst GC, S ‚„keuchen, 
schwer atmen“; ostli. ilsinti : ülsis ilseti Dus., 3) kaitinti Dus., K., 
Kv. „heiß machen“ : kaästi „heiß werden“. Le. kaist S „heiß 
werden, brennen“, ist, wie mir Herr Prof. Peter Schmidt (Riga) 
schreibt, Druckfehler für kaist. Endzelin spricht s-kaisties „sich 
ärgern“, 4) sifpinti Kv. neben sarpinti „Beeren reifen machen“: 
sirpsta sifpo sifpti „reif werden (von Beeren und Steinfrüchten), 
eig. rot werden‘. 

88. Akutierte Wurzellänge: 1) ödinti neben edinti und Eedinti 
(aus **:d-din-tei) „fressen oder essen lassen“, le. ödinät S, B, U 
(-enät G) „füttern“ : öst, li. &sti „fressen, essen‘, 2) maldinti, le. 
maldinät B „mahlen lassen“ : malt B, C,E, S, li. malti „mahlen“, 
3) silldinti „nähen lassen“, le. sadinät B „Kleinigkeiten nähen“ : 
süt B, C, E, S, Ii. sidti „nähen“, 

Weitere Beispiele für das Fehlen der Metatonie kann sich 
jeder leicht selbst zusammenstellen. 


6. Die Akzentstelle. 

Die Kausativa auf -(d)in|a\@ hatten in der litule. (und balt.) 
Ursprache Anfangsbetonung; das ist deutlich sichtbar aus folgenden 
lettischen Verben: 1) dzirdinät B, U „tränken“ : deert B, G,S 
„trinken“, 2) pie- lardindät B „hinzufügen“ : laist B, C,S „lassen“, 
3) medzinät B, mögenät C „versuchen, probieren“ : megt C, S „ge- 
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wöhnt sein“, &) radinät B, R 16, 263 (Rucava) „zum Weinen 
bringen‘ : raüdät B, C, S, U ‚‚weinen‘“, 


2. Verba für den Ausdruck der langsamen Bewegung. 
Der Akut der Wurzelsilbe geht immer in den Zirkumflex über. 

1) baüzinti „rücksichtslos, kühn gehen‘ Als. (J 561, 716) : 
bauzti „gehen“ Als., Vilkav. (J 716), 2) pedinti K., Kv. „lente in- 
cedere‘ : peda -0s peda, le. peda C, S „Fußsohle; Fußstapfe, Spur; 
Fuß als Maß“, pöc „nach“ aus pödis BW. 13536 — ostli. pedais 
„pedomis“, le. pödigs „der letzte“, 3) spadinti Kv. „tarde, lente 
gradi“ : spdusti „drücken“, 4) tuglinti „pamaZi tylomis eiti“ Kv.: 
tvylau toyloti „schweigen“ Kv. 

Der Zirkumflex der Wurzelsilbe bleibt unverändert. 

Die Verba des „Gehens“ kuödinti, kreivinti, Slewinti, kiausinti, 
paütinti halten die Intonation der zu Grunde liegenden Nomina 
fest: kuödas „Schopf“, kreivas „krumm, schief“, sleivas „krumm- 
füßig‘‘, kiansis „Ei“, paütas „Ei; Hode“. 


Y1l. Klasse. 
1. Formans Präs. -a, Prät. -2, Fut. und Inf. -i. 
a. Litulettische Iterativa. 

a. Zweifache Intonation bei ein und demselben Verbum. 

1) glamzo K., J : glam2o Dus., J 3 präs. frequ. ‚„zusammen- 
knüllen; umarmen‘“ : glemzti „knautschen‘“ K., J., Kv., 2) gliaüdo 
gliaudjti Vad. : gliaudo -dyti Salos (J s. v. gvaldyti) „aushülsen, 
knacken“. Die balt. Wurzel *glea-d- ist verwandt mit lat. glübo 
„gliaudaü“ aus idg. *gleubho, gr. yAbpw „schnitze‘“, ahd. chioban 
„spalten, klauben“, pr. gleuptene „Streichbrett am Pfluge“, das 
wäre li. *gliaubtine „durch Spalten Hervorgegangenes“, 3) gvaldo: 
gvaldo -dyti „ausschälen, knacken“ J || gvalbyti de. 


8. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) ostli. naikau -kiau -kyti Dus. „vernichten, vertilgen‘ : niekas 
„Nichts“ neben nli. pa-niekti „erniedrigen*, 2) faikau -kiau -kyli 
K., O2. „jmdm. gefällig sein; versöhnen; zielen“ : terkti „gerüoju 
gyventi; gera geisti kam; empfehlen“, le. Zeikt S „loben“, 3) vir- 
kau -kiau -kyti J 673 „Jmdn. weinen machen“ : verkti „weinen“. 

Das Frequentativum von smetis mesti „werfen“ hat langes 
akutiertes #: mötau (Stamm *me:td, woher le. metät „wiederholt 
werfen“) mödau mötyti. Hängt nicht die Metatonie von der Ver- 
längerung des Wurzelvokals auch bei den Verben ndikau, taikau 
und virkau ab? 
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Das Le. hat in den Verben vom Typus idikau mehr Beispiele 
für Metatonie als das Li.; ich führe einige an: 1) baadit B: baudit 
C, S „versuchen, prüfen; kosten“ || li. baud&ik bausti „antreiben, 
bewegen, zwingen; strafen“, 2) bracit B, C, S: li. braäko braukyti 
„streifen, streichen“ frequ. zu braakti „streichen“, le. braukt C, 
S „fahren“, 3) daueit B, GC, S: li. daa2o dauzyti frequ. zu dauzti 
„schlagen, stoßen“, 4) gazdit B : gaidit C, S „warten, Sehnsucht, 
Verlangen haben“ zu pr. geide gieidi „sie warten“ aus balt. *gerdia 
— hi. gerd£ia „wünscht“, 5) glanstit B „streicheln“ : gläust, IR 
glaud&iu glausti „anschmiegen* neben glanst B „streicheln“, 
6) yruosit B, C,S: li. grdfo grazyti frequ. zu gröti, le. griezt C, 
S „wenden, kehren“, yrüo&s S „stark gedreht“, yrüo&a S „Lenk- 
seil“, 7) kassit B-: kaisitt C, S > kaisit B „streuen“, li. ka3so 
kaisjti frequ. zu kisti „stecken“, 8) klausit B, U: kläusit G, S, li. 
klaüso klausyti „hören, horchen“, 9) laizit B, E, U: läizit C, S, 
li. Zar3o frequ. zu liezti „lecken“, 10) paisit B : paisit U für * paisit 
„Flachs brechen, schwingen“ —= li. paiso paisjti „die Hacheln von 
der Gerste abklopfen“, 11) razbit S frequ. zu riebt S „Schmerzen 
durch Besprechen wegschaffen“, 12) razsit B: raisit O, S > raisit 
U, li. vaio 3 präs. frequ. zu pr. perreist „verbinden“ aus balt. 
*reis-, 13) ra@dzit B, S, U : räudzit G „schauen“ || rus. rd3a 
„sviesioji, lauko pus6“, ru26 „Außenseite“, na-rıi£u s-na-ruzi „von 
außen“ aus *raugia, 14) slaüecit B, U: släueit GC, S „fegen, wischen*“, 
ostli. ladko slaukyti Dus. „wischen* frequ. zu Sliaukia -ke -kti 
Jon. „fegen, kehren“, le. släukt GC, S „melken“, 15) svärities R 
17,55 (Azupe) „schwanken“ : svört S, li. sverti „wägen“, 16) $az- 
bities G, S: *Saubities, woher sanbitiös U „in Zweifel sein“, saubit 
B „zum Wanken bringen“ frequ. zu li. siaxbti „siausti, albern, 
tollen“, siaubas „Schreck, Entsetzen“, sianbos (3 präs.) siaubjtis 
„wanken, angehen“, siü@bıoti „schwanken, wanken“. Vielleicht 
gehört hierher auch slav. sibati „werfen“, falls es auf *siüb- 
beruht, 17) sSlacit GC, S „streicheln mit der Hand“ statt slaueit 
mit s7 aus *slaukt = Ni. Sliaüukti „fegen“ Jon. aus balt. sleak- zu 
lat. cluo „purgo“, clovaca Plin., li. S$iıojw (meben nlı. dial. Havi 
— lat. *elovo > eluo) sSlavian Slıtoti „fegen, kehren“, 18) tazsit 
B, E (lzv. V14, 147): täisit C, S „machen“, li. taiso taisjti „be- 
reiten, bessern“ frequ. zu tiösti „gerade machen, richten, strecken“, 
19) taapit B, S, U „schonen, sparen“ : li. taapo taupyti oder taupoju 
-öti „ds.“, Lipas taupyti Mit. 176, KosL. 234a frequ. „labia clau- 
dere“ oder lipas Ciaupjti J „ds.“, &aupjtis K „affektieren“ mit € 
statt t aus didupia -pe -pti „zusammendrücken* (kyli isträuke ir 
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kelmo plysys susicidupe VChr. 235, 9 = nli. susitdupe Kv., Sint.) : 
nli. tdupti ist Neubildung für &iaupti (aus balt. *tediptei) nach dem 
frequ. taupjti aus idg. tonp-. Neben didupti besteht die Parallel- 
form Cidopia -pe -pti „anfassen, ergreifen etwas“ KV I 85 s. v. 
antasten, J 281, SN, Vilkaviskis mit analogischem & aus didupti. 
Citopiu statt fiopiu „zusammenhäufen*“ : Nor&jo, stengesi sutwopti 
atidzia i tai, kas dedasi aplinkui (L. Peledos Klaida 232). Tüopiu 
ist Neubildung für &idupti (aus idg. *teip-) nach dem Frequ. tuopo 
-pe tuopjti Als. „ersparen“, J s. v. birgenti, @ödyti. 3 präs. fre- 
quentativi ?uopo „taupo“, aus idg. *todpat (warum Metatonie?) ent- 
standen, verhält sich zur 3 präs. didupia (aus idg. *teupiet), wie 
das Frequentativum le. pluösa B „zerrt, reißt“ (vgl. li. pluostas 
„Faser; Schicht“) zu le. pls, li. ple&ia „ds.“; vgl. noch le. siuögu 
sluödzit C, B frequ. zu li. slögti „bedrücken, beschweren“. Ciwnpa 
dinpo Eitpti Dus. „ergreifen“ setzt das Bestehen einer Form ciaapti 
(vgl. frequ. ciaapo || ta@po 3 präs.) im Li. voraus, aus der £ statt 
des zu erwartenden ? stammt. Die schwache Wurzelstufe von 
diaup- mit altem £ ist in li. Zupia (3 pers. tüpi) tupeti „hocken, 
kauern, in den Knieen sitzen; sitzen (von den Vögeln), eig. sich 
im Zustand eines susididupusio befinden“ erhalten, daher gedehnt 
topik -piad tüpti „sich niederkauern, sich in die Knie setzen; sich 
niedersetzen (von den Vögeln)“, 20) trazpit G : träipit S > traipit 
B, U „tröpfeln, schmieren“ frequ. zu *triept > triöpt B, U „ds.*. 
y. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

1) dianpos -pes diaupjtis K oder taupytis „fortgesetzt das Ge- 
sicht verziehen, affektieren“ : ädupti K oder nlı. taupti „den Mund 
enge und rund schließen“, 2) le. ganu gänit C, R 17,117 (Alüksne) 
„beschmutzen, schmähen“, günities S „schimpfen, sich besudeln, 
zu Stuhl gehen“ : gänit B, nli. göniju gönyti „terlioti, bjäurioti, 
besudeln“ Als., Kv., Sint. (J 456 statt göniju muß göniju sein), 
sugönyti, sumüsti „zerschlagen, sehr beschädigen“ KV Il 379. 


b. Lettische Causativa. 
a. Causativa, die von Verben mit akutierter Wurzellänge 
gebildet sind. 

aa. Gedehnte Intonation: 1) aasit G, U, li. dusau dusyti 
„kühlen, kalt machen“ : austi „kalt oder kühl werden“, le. anksts 
„kalt“, 2) gnaazit B „knittern“ neben gnaüzit U, li. gniduzyti 
en zu gniduäti, le. gnaüzt U, B „mit der Hand drücken, knit- 
tern“, 3) graizit B, U neben graizit G, 8 „schneiden, schnickern“ 
mit der gestoßenen Intonation nach yriözt B, C, S „schneiden“ : 
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li. graizyti frequ. zu grieäti „einschneiden, einreißen“, 4 grandit 
B, C, S „polternd abwerfen“ neben grandit B, U mit der ge- 
stoßenen Intonation nach *grenst (als Kuronismus für *griöst) — 
li. grönd3iu gresti „schaben“, frequ. grändyti, 5) läpit B, C, 5, Us> 
läpit Kr, li. Iöpau löpyti „ficken“ : löpas „Flick“ (mit Metatonie vgl. 
serbokr. brjeg || li. bögu, säd || li. södu), 6) mamit B, GC, S, U neben 
mainit Kr. mit dem Stoßton nach mit B, GC, S, U „tauschen, 
wechseln“, miötus C, S „Tausch“. Li. mamo 3 präs. mainjti (vgl. 
rus. iz-, ot-menit‘) „tauschen“ zeigt die Intonation von mainas, 
Pl. mainai „Tausch“, von dem aus es gebildet ist. Mamas für 
* miinas (le. *mains) konnte entstehen neben *mdina (le. maina 
U, rus. mena „Tausch“) vgl. varna || varnas, 7) plaisit B, U „bersten, 
platzen“ : plaisa C, S „Riß“, plist B, C, S, U, li. plysti „bersten, 
Risse bekommen“, 8) platit B, U „breit machen“ : platiski C „mit 
oder auf der Fläche“, li. plötas, Pl. plötai „Raum, Weite“, 9) pletit 
B:plest B neben plesu plest GC, S, le. pleciu pledian plesti „aus- 
breiten“. Le. plest, li. plesti haben # statt & durch Metatonie (vgl. 
dvesiü dv£sti, gresiü gresti, vagiü vogti, smagiü smögti, ostli. dial., 
z. B. in Leip., slegiu slegian slegtie neben slögiu slögiau slegti), 
10) pluösit B, U frequ. zu plöst G, S, B, U, li. plesti „zerren, 
reißen“. Le. pluösit C, Kr. „ds.“ und pluösities S „toben, lärmen“ 
hat die Intonation seines Grundverbs pl£st festgehalten (vgl. Iı. 
plesimas K neben kulimas K || le. kult „dreschen‘“). 

88. Gestoßene Intonation. Die folgenden Verben haben 
gestoßene Länge statt der erwarteten gedehnten: 1) ävitiös (Präs. 
@vuös) „sich lächerlich gebährden, sich albern stellen“ R 15, 106 
(Alüksne), S mit dem Stoßton aus dem Subst. *övs (Ak. *änı) = 
ai. ävih Adv. „offenbar, vor Augen“, woher Lok. S. urslav. *ava > 
serbokr. jävi „ım Wachen“, Akk.S. in rus. » jav» „öffentlich“ : 
li. *övi-vaidas „wer im Wachen erscheint (vaidintis)“, daraus durch 
Silbendissimilation övaidas „wilder, unbändiger, mutwilliger Mensch“ 
Büga Izv. XVII 1, 36, 2) burnit R 17,125 (Alüksne). Was be- 
deutet es? 3) burzöt C, U „zerknittern“, burzöt B „knillen“ : 
burza Kr., R 17, 125 (Alüksne) oder bursa C, S „Gewühl, Ge- 
dränge“ || berzöt GC, B „scheuern“, birstu birgu birst S, R 17, 124 
(Aluksne) „in kleine Stücke sich zerschlagen“, 4) graizit GC, S 
nach griözt G, S, B : graizit B „schnickern“, 5) knaibit C, Kr. 
nach kniebt G, S, B „kneifen“ : knazbit B; vgl. li. yndibyti, 6) lanzit 
B, Kr. : hi. Zauzyti frequ. zu le. laüzt, li. dusti „brechen“ (vgl. 
lauzimas K.), 6) luöbit GC, S, B, U „schälen“ mit dem Stoßton 
nach luöbs — li. Ikobas, Pl. luobar „Borke* (serbokr. üb, Gen. 
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lüba!) aus idg. *löub(h)o:s : le. Inöbit B „schälen“ || li. lubd, Gen. 
lübos „ein Brett der Zimmerdecke (ursprünglich „Borke“)“, pr. 
lubbo „Brett“, le. /uba „Rinde, Borke; lange Dachschindel“. Balti- 
sches *lu:b4 (Anfangsbetonung) setzt eine idg. Wurzel *lonb(h)- 
voraus, die in skr. Züb vorliegt. Das litule. */uöba:s (Endbetonung) 
zeigt die „Dehnstufe“ zur idg. Form *lonb(h)o:s. Der Vokalismus 
von idg. *löub(h)o:s (> le. luöbs, li. luobai) und *low:b(h)os 
(serbokr. Gen. S. /uba, rus. Instr. S. Zdbom, Lok. S. 4b) unter- 
scheidet sich in nichts vom Vokalismus der folgenden Wortpaare: 
lı. tdopti || tdupti „zusammendrücken“; kuopa, le. kuöpa || li. kaupas, 
sl. kups „Haufen“, 7) maidzit C, ostli. mdigau mdigyti frequ. zu 
le. miögt G „stark drücken“, S „schließen (die Augen)“, 8) mäcu 
mäcit Kr.B, ostli. mökiu (nli. mökau) mökyti „lehren“ : möku moketi, 
le. mäku mäeet C,S,B „können, wissen“, 9) nureit Kr., li. niurkau 
-kyti „knüllen“ Dus., K., 10) ruözities Kr., R 15, 133 (Alüksne) 
„staipities, Zäväties, guorities“, li. rasaus -Siaus -Zytis „sich recken» 
die Glieder ausstrecken“ Dus., Sv., Kürtuvönai : re$iuos refiaus 
reäties Kv., le. rieztiös Kr. „sich ausrecken“, 11) spraüdit Kr., B 
frequ. : spraüst C, S, B,U, li. spräusti (vgl. spraudimas K) „zwischen- 
klemmen“. Krumberg’s spräust beruht auf sprazst, denn in seinem 
Dialekt fiel der dehnende mit dem fallenden Ton zusammen, 
12) svaidit Kr., S, B „oft werfen“, li. svaidyti : sviesti, le. sviöst 
S „werfen“, 13) skaidit Kr. statt skaidit mit sk aus Skiözu Skiöst 
S „zerstreuen“, li. skiesti und frequ. skdidyti „teilen, trennen“, 
le. Kiödra S „Faser“, 14) traiskit R 15, 141 (Alüksne) „zerdrücken, 
klein machen“ : li. tryksti „ausspritzen intr.“ aus balt. *trikste: 
(mit Endbetonung; vgl. tryskimas K) || tröskiu tröksti „taip spausti, 
kad imtu Zresköti; syvus, sültis iSspausti“, slav. treske „Krachen, 
Prasseln“, 15) tücit C (Bedeutung?) : tükt C, S „schwellen“, täks 
C „Geschwulst“, faukas „Fett; uterus“ neben le. täuki „Fett, 
Talg“, 16) zidit C, Kr, B „säugen“, li. Zindau Zindyti : le. zizu 
zist C, Kr, S, li. Zindu Zisti „saugen“ (vgl. Zindimas K.). 


ß. Causativa, die von Verben mit zirkumflektierter Wurzellänge 
gebildet sind. 

aa. Gedehnte Intonation. Beispiele s. o. S. 270. 

88. Fallende Intonation. Aus der großen Anzahl von 
Causativa, die keine Metatonie zeigen, gebe ich nur wenige: 
1) läupit C, S „schälen, rauben“, li. Za@po -pe laupyti „abschälen“ : 
lupü lüpti „abhäuten, schälen“, ai. löpayati „verletzt“, 2) mäaisit 
C, E, S, li. mai$o 3 präs. frequ. : miesia -Se -Sti „vermischen“, 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 3/4. 18 


974 Kasimir Büga 


3) pelnit C, li. pelno „verdient“ : pelnas, le. pelna S „Erwerb“, 
nuöpelns S „Verdienst“, ai. panate „handelt, tauscht ein, kauft; 
wettet, spielt um“, pana-stri „feiles Weib“, idg. *pel-ne- || gr. no- 
A&o „verkaufe“, 4) valdit G, S, li. valdo -de valdıjti „herrschen, 
regieren“ : paveldZiu -döti DPo. „ererben*, pavilstu -Idau -Istı DPo. 
„etw. in Besitz nehmen“. Li. valdan (slav. voldo, got. walda) hat 
entgegen der allgemeinen Ansicht (Fick I* 542, II* 262, III* 404, 
Preobrazenskij Etim.slovaf rus. jaz.188, WaldeEW.’804, Pedersen 
Vgl. Gr. d. kelt. Spr. 1157, Feist Kultur 121 u. a.) a aus ıdg. o, 
gehört also nicht zu valöre „stark sein, vermögen“ (validus, valde). 
Brugmann Grundr. I? 481 setzt für got. walda, ahd. waltu „ich 
walte, herrsche“, das er mit li. veldu (so schon O. Hoffmann J’eoas 
58) zusammenstellt, eine Grundform idg. *uldhö (el) an. Dies 
1 (= els) ist von Brugmann lediglich aus Rücksicht auf das a von 
valere angesetzt, 5) väartit GC, S, li. varto 3 präs. frequ. : verein 
versti, le. versu verst C, S „vertere“, ai. vartate. Vgl. noch le. 
(in Dialekten GC, S) Causativa: kaisit „kaisyti*, Zuocit „lankyti“, 
maisit „maisyti“, skaitit, stäipit. Ostle. valkuös valeitiös „schlen- 
dern, vazäties“ R 15, 142 (Alüksne) ist infolge des Zusammen- 
fallens des fallenden und dehnenden Tones zweideutig. Rus. vo- 
locit „ziehen“ spricht für den fallenden Ton in ostle. valeities. 


2. Causativa mit dem Formans -dä (Präs.) || -de (Prät.) | 
-di (Fut. und Infin.). 
a. Zweifache Intonation bei ein und demselben Iitauischen Verbum. 

1) gimdo 3 präs. gimdyti Mar. : gimdo gimdyti SN (J 70%), 
pagimde J s. v. ıstrikti „gebären“. Gündo hat die Intonation von 
gemüu gimti — le. dzimt; gimdo bezog sie aus gimstu > gimti, le. 
dzimt S „geboren werden“, 2) ramdo ramdjti Kv. : rämdo -dyti 
K, R, Sch „beruhigen“ — remti „stützen“, le. römdet C, S „be- 
ruhigen“ : rimstu rimti, le. rimt S „still werden, sein“. 

Li. tärdau -dyti „etw. von jmdm. ausforschen“ gegenüber 
tafti „aussprechen“ zeigt nur scheinbar Metatonie, da tarik tariau 
tartı eine Neubildung für tarix (oder nli., westli. faraa) tarian 
taryti ist. Infinitiv tarti ist bis jetzt dialektisch im nordöstlichen 
Litauen, z. B. in Küpiskis erhalten. Die Intonation £ärti || tardyti 
stimmt vollkommen zur Intonation von li. Zir&i „untersuchen, 
forschen“. 


b. Lettische Causativa und Frequentativa auf -dit (Infin.). 
@. Dehnton gegenüber Stoßton beim Grundwort. 
1) baidit B, E,S (vgl. bardeklis C „Schreckbild“) : baidit Kr.. 
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biedet C, S „scheuchen, schrecken“ mit dem Stoßton nach bitiös 
GC, S „sich fürchten“ : baile B, bailes C, S „Furcht“. Li. baido 
3. präs. (Dus., K,nli.) und le. bidit C,S „schieben, stoßen“ weisen 
auf zirkumflektierte Wurzellänge, vgl. ai. bhäyate neben ai. bhitdh 
„bijas“ und le. bities „bijöti“. Li. bikls „scheu“ U, BW. 27075, 
29937 aus idg. *bhi-to-s, 2) didit B, C, S „tanzen lassen, Sokinti“ : 
diet B, C, S „tanzen“, 3) deirdit B, U : deirdit C, S „tränken“ 
mit dem Stoßton nach dzert B, C, S, U „trinken“, 4) kadit B, 
U: kädit C, Kr, S „antreiben, hetzen“ mit dem Stoßton nach 
kaüt GC, S „schlagen, töten“, li. kduti, 5) smaidit C, S : smaidit B 
„lächeln“ nach smiet C, S „lachen“, 6) spärdit C, E, Kr (> ostle. 
spärdit R 17, 116) : spardit B „mit den Füßen stoßen, schlagen“ 
nach spert C, S „spirti*, 7) stadit B, C, S „stellen, pflanzen“ : stät 
B, S „stellen“, stäties G „stötis“, 8) Zirdit B, U: tidit CG,S, R 
17, 124 (Alüksne) „fragen, forschen“ mit dem Stoßton nach *tiöt 
— ]ı. firti „forschen“ || li. tardau -dyti : slav. torts (rus. törtyj, pol. 
tarty „gerieben“), gr. reiow „reibe*, slav. Zoriti „reiben“ (rus. 
dorögu pro-torit' „padaryti ke&lia — pratrinti*) = li. taryjti frequ. 
„aussprechen, eig. rogeiv, (liezuviu) trinti“. 


3. Der Dehnton bleibt erhalten. 

1) kaldit B „schmieden lassen“ : kalt B, C, S, U „schmieden*, 
2) kl’üdities B, C „zufällig wohin kommen“ : kl’at B, C, S „werden, 
gelangen“ neben kl’aüt(i£s) C, S, B „sich anstemmen, anhängen“, 
3) midit B, C, U „wiederholt treten“ : mit, li. minti „treten“, 
4) pildit B, C „füllen“ : *pilt (vgl. li. pyjlimas K), li. pilti „gießen, 
schütten“; pilnas, le. pins, serbokr. pün „voll“ aus idg. *pe:lonos 
(mit Anfangsbetonung) neben *pelano:s (mit Endbetonung) in aı. 
pürndh „voll“, 5) sildit B, S neben sildit C (Druckfehler für sild-?) 
„wärmen“ : silt C,S „warm werden“, 6) spl’audit B, S „oft speien*“: 
splaüt E, li. spjauti „speien“, 7) $aadit B, C „oft schießen“ : Sant 
B, C, S „schießen“, nli. #idutuvas „Weberschiffehen“, siaulgs 
„Schütze, Jäger“, 8) $adit B „nähen lassen“ : sat C, S „nähen“, 
9) tramdit B, GC „scheuchen, jagen“ : tremt B „trampeln, weg- 
jagen“, ostli. tremti „pellere alicunde“ (ißtridmtas DPo. 485, 28), 
10) vedit B, li. vedau -dyti „lüften“ : le. vej$ B, G, S, li. vöjas, 
Pl. vejai „Wind*. 


y. Stoßton an Stelle zu erwartenden Dehntones. 
1) cildit Kr ist Neubildung für cildit = li. krldau -dyti 
„heben, leisti kilti* unter dem Einfluß von celt B, GC, S „kelti“, 


2) jädit Kr, B „viel reiten“ mit Stoßton für Dehnton nach jät B, 
18* 
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C,S „reiten“, 3) müdit „werfen, umstürzen“ R 15, 126 (Aluksne), 
müdities „sich mühsam durchschlagen, sich durchdrängen“ R 17,69 
(Palsmane) mit Stoßton für Dehnton nach maüt, iemaüt Kr., B 
„streifen, zäumen“ : mujuös müties C „hinderlich sein, unter den 
Füßen sein; verkehren“ || lat. movere „bewegen“, 4) ridit B, GC, 
Kr „hetzen, leisti käd $ünes imtu Zmögu rieti“, le. riet B, G, S 
„bellen“ (suni rej, säk ... suni riet BW. 13250, 34, suni r&ja 
13348), li. fünes r2jas, rejos (Infin. rieties „vienas kita löti = pestis“) 
Tver., Dü $uniü röjas — balti kraujai b&ga (— Girnos) Skuödas; 
westli. riejuos rietis „mit jmdm. im Streite liegen — vienas kita 
rieti = löti“, 5) saldit Kr, li. $daldau -dyti „frieren machen“ : le. 
salt C, S „frieren“, 6) skaldit B, C, S frequ. zu Skelt „spalten“. 


ö. Fallende Intonation bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) ardit GC, S  ärdit Kr, ärdit oder ardit B), li. a?do -de 
ardyti „auftrennen“ : irstu nlı. (ira hli.) ?rti, le. ifstu it B, S „los- 
trennen intr.“ aus balt. *i:rstö (Metatonie!) neben Infin. *irtei 
(vgl. li. mirstu | mirti „sterben“) : nli. ertas, le. edrs (> £dris, F. 
edra S), hli. erdvas „räumig“, aksl. oriti „evertere“, 2) bidit C, S, 
R 17, 123 (in Alüksne, wo fallende Intonation mit der gedehnten 
zusammenfiel) > bidit B (” aus ”) „schieben, stoßen“. Der fallende 
Ton ist Neubildung statt des Dehntones, weil im Idg. alle langen 
Vokale akutiert waren. Le. bidit zeigt Zirkumflex für gesetz- 
mäßigen Akut aus Formen, die li. baxdo barde baidyti „scheuchen, 
schrecken“, baösu Ntr. „greulich“ K entsprechen. Akutiertes ? 
ist im Le. bitiös G, S, B „sich fürchten“ aus balt. *bitei sei er- 
halten, 3) gildit G, S > guldit B, 1. guldo -de guldyti „schlafen 
legen“ : güla güle gulti „sich legen“, le. gülta C, S „Bett“ neben 
gulstuos gulties S (Metatonie) „sich schlafen legen“, das für die 
älteren Formen gulstuös || gültiös steht. Bielenstein’s und Ulmann’s 
gulties (neben Präs. gul’uös) beruht auf der gemeinle. Urform 
gülties : in. den Dialekten von B und U fiel gestoßene Intonation 
mit fallender zusammen. Balt. *gul- gehört mit li. gval- zu- 
sammen : gvaldo -de gvaldjti J „dicht zusammenlegen“, gvalscias 
J „gulsöias, liegend“, rugiai rankiniai gvaldziai gül „liegen deucht 
auf einander“ R II 245, gvaline tvorü „saepes jacentibus (hori- 
zontalibus) perticis effeeta“ (Kirchspiel Kvedarna, Dorf Gvaldar) 
AiSt. 1186, gvalis „guölis, Lager eines Tieres“ DPo., 4) stumdit 
C frequ. zu stumt C „stoßen“; stumdit B, li. stumdau : stimti (vgl. 
stümimas K), le. stunt B, C. Das gegenwärtige Intonationsver- 
hältnis im Le. kann man ganz befriedigend aus folgendem älteren 
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Zustand erklären: le. stumjwo stamjau stiimsjuo stümtie. Durch 
Ausgleichung wurde die eine der beiden Intonationen verallge- 
meinert: stamjau > stumsjuo stwitie oder stümsjuo stümtie > 
stumjau, 5) gümdit GC > gumdit B „antreiben“ : *güumt neben 
gumstu > gumt U „überfallen, greifen“ aus idg. *g(h)om- zu 
gCh)om- in ostli. gamas „kas daug valgo (Dus.); kas daugiau dirba 
nekaip galı (Vad.)“, eigentlich „kas viska nori suimti, suglemzti“, 
gämalas J „Klumpen“ |] ksl. gomola „ds.“, slav. Zmg Zeti „drücken“, 
le. gamöt U „hungern“ (ostli. dial. iSgameti „isalkti* im handschrift- 
liehen Wörterbuch von Gimzauskas, vielleicht = isgameti, d. i. 
isgometi), ostli. gomulgs, Gen. gömulio „gümulas“ Butrimönys, gomis 
„chetny, ochotny“, 6) züditiös G ist Neubildung für züdities 
B „sich härmen“ — ostli. Zidyti (3 präs. Zud$ia Dus.) „umbringen, 
töten“ unter dem Einfluß der Intonationen von zaudet C, S „ver- 
lieren* und züdu „ich gehe verloren“ (Prät. zu&u, Inf. zust S). 
Hierher gehören li. Zavinti „umbringen“, Zaveti (3 präs. Z@vi) „ver- 
wünschen, eig. untergehen, umkommen (li. &iti) machen“, Zustu 
Dus. (oder Zuvx K) Zuvaa Zuti „umkommen“. 


3. Gausativa und Frequentativa mit dem Formans -sta 
(Präs.) || -ste (Prät.) || -stz (Fut. und Infin.). 

a. Zweifache Intonation bei ein und demselben Verbum. 

1) vaika? imstos „eina imtyniyu, ringen“ J, imstyti „vadinti 
imtyniy, zum Kampfe auffordern“ J: jinsto -te imstjti J „oft, wieder- 
holt nehmen“ || inti, pr. imt neben le. jemt Endzelin IF. XXXII 
104, Plakis Izv. XX 3,45 oder jemt Endzelin l.c. „nehmen“ (ostli. 
dial. jemü jemiaa imti), jemt B1370 (Nica) || jemt BI 370 (Auce), 
2) tvärsto -tE -tyti „umwickeln; umzäunen“ : tvarstos -tes tWwarstytis 
Kv., Riet. „se incaute movendo vestem attollere ita, ut pudenda 
appareant“ neben tvarsos -ses tvarsytis SN „ds.“. Die schwache 
Stufe von tvarsos ist turs- (aus *tvurs-) : tufsinti „Jmdm. den Hintern 
zeigen“, tuFso tursöti „mit vorgestecktem Hintern dastehen oder 
kauern“, tursö-miegis „der Schlaf auf dem Bauch“ Kup., R 1165. 
Die schwache Stufe von tversias -ses -stis „ketötis“ (atsitverst 
„obnazy@ sie nieprzystojnie, usias© nieprzystojnie* KosL. 243a) 
ist tvirs- : jis pats sau tvirso OZ. (Lp. IV 290) „turso“, tvirslinte 
„tufslinti = eiti pasturgalj atki$us“ Js. v. bizdinäti, 3) le. barstit 
B mit dem Dehnton nach le. bert B, S „streuen“ : le. barstit C, 
li. bafsto barstyjti frequ. zu berti, le. bert G, 4) le. balstit S : balstit 
C || balzit S „stützen“, balzities C, bälziens S oder belziens E, li. 
balzienas „der Stützenverband am Pfluge, am Schlitten“, 5) kampstit 
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Er 


B, U frequ. zu kampt B, U „greifen, fassen“ : käm(p)stit G neben 
kampt C, 8, 6) le. kraistit G „schmänden“ : krejums C, kreims 8 
„Schmand“, kriet (vgl. krietns C „tüchtig“) > kriet B „schmänden* | 
li. krjtis -ies, le. krits C, S „Krebsnetz“. 


b. Lettische Frequentativa. 
a. Fallende Wurzellänge. 

1) krämstit C > kramstit B, U frequ. zu krimst Q, S, li. kremta 
krimto krimsti „nagen“, 2) närstit, daher im Dialekt von B und 
U närstit „laichen“ (vgl. nästris -ra G „Laich“ = li. narstas) : li. 
nersti (3 präs.) nersöti „laichen“, 3) saistit C, S > saistit B, I. 
satsto -tE saistjti „fest binden, mehrfach fesseln“ : sejx (dial. auch 
siejüu) sieti, le. siet GC, S „binden“, 4) slaistit C, S „öfters in die 
Höhe heben“, slaistitiess G & ai B), li. slarstos Slaistytis „sich 
recken, faulenzen“ : slieti, le. set C, S „anlehnen, stützen“, 
5) svarstit C, Kr frequ. : svert C, S, li. sverti „wägen“. 

ß. Gedehnte Wurzellänge. 

1) destit B, U „pflanzen“, li. destau -tyti frequ. „deliöti* : 
deti, le. det S „Eier legen“, deties S „aus dem Gesichte kommen“. 
Le. destit G, S > destit B „pflanzen, setzen“ ist Neubildung nach 
dem Nomen dests C „Pflanze“ (Metatonie!); vgl. li. pa-sestas „Sitz 
im Wagen“ Dus. || pasesti „niedersitzen“, 2) durstit B, G, U, hi. 
dürstau : dürti, le. durft B, C, S, U „stechen“, 3) glästit B, CO, U, 
li. glöstau -tyti „streicheln“ : glöd£ia glöde glösti „glatt machen“ 
Kv., 4) gräbstit B, U, li. gröbstau : le. gräbstit C mit dem Stoßton 
nach gräbt B, G, S, U, li. grobti „greifen, fassen“, 5) gramstit C, 
S „greifen, tasten“ : grem&u gremzt B, li. gremziu -Zti „beißen, 
nagen“, 6) gastit B, G : güstu gat C, S „haschen, fangen, greifen“, 
li. gauti „bekommen“, 7) kraustit B: kraut B, kraat O, S, li. krduti 
„auf einen Haufen bringen“, 8) kulstit B, C,S „Flachs schwingen“: 
kult B,C,S „schlagen, dreschen“, 9) kurstit B „scharf einheizen“ : 
kurt B,C,S „heizen“, 10) muöstit B „durch Zeichen zu verstehen 
geben“, U „stottern“ frequ. zu mät C, Kr, li. mdti „winken“, 
11) ristit C, U neben ristit B „hastig schlingen“ : rät B, G,S 
„schlingen“, 12) skruöstit B, U „kerben, schnitzen“ frequ. zu 
*skräsu skräst = Ni. skrod&iu skrösti (vgl. skrodimas K) „aufspalten“, 
13) sküpstit B neben sküpstit B, C, S „küssen“, 14) stuöstitiös B 
neben stuöstities C „stottern, eig. stehen bleiben“ frequ. zu stätiös 
E „aufstehen“, 15) skirstit GC, S „im Buche blättern“, sKirstities 
B „sich wiederholt trennen, scheiden“ : skirt S „scheiden“, 16) 
shurgstit B „schnurgeln“ : Snurgul'i G „Rotz“, 17) tästit B frequ. 
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zu täst B „schälen“ : täss S, li. tösis „Birkenrinde“, 18) taustit 15% 
U neben taüstit C, S „tasten, befühlen“, 19) varstit G „aufreihen“ : 
vert C, S „einfädeln, reihen“, li. verti (vgl. verimas K). 


y. TR Wurzellänge. 

Die gestoßene Intonation stammt in den unten angeführten 
Frequentativa aus dem zu Grunde liegenden Verbum. 

1) kaüstit G, Kr, B, li. kaustau -tyti „beschlagen (Pferde)“ : 
le. kaüt C, S „schlagen, töten“, 2) klästit C, Kr, U: klät C, S 
„decken, breiten“, 3) Zaistit B, C, Kr, U „wiederholt gießen“ : 
liet B,C,E,S „gießen“, 4) narstit „flechten, verwirren“ R 15, 128 
(Alüksne) = narskit 1. c. 127, li. näarstau : le. *nert, li. nerti „zu- 
sammenfügen“, 5) raüstit C, Kr, B „zerren“ : raüt C,S, B „reißen“, 
6) skaistit B „schön machen“.nach skaists U „schön“ : skaists C, 
S „schön“ | sKi&st „zerstreuen“, 7) snaigstit B „hin und her reichen“, 
snaigstitiös G : sniögt S, sniögties G „reichen, langen“ neben snidgt 
B, U, 8) stästit S, B, C, U „erzählen“ : stät S „stellen, beginnen, 
aufhören“, 9) tistit GC, B:tit G, S, B „wickeln“, 10) tvarstit C, 
B:ivert „greifen, haschen“, 11) wöstit G; Kr, B oder uökstit B: 
uöZu uöst S „nach etw. riechen“, 12) valstit C, B „hin und her 
wälzen“, valstitiöes R 15, 142 (Alüksne) „mötäties“ : velt C, S, B 
„wälzen“, 13) vistit S,B, vikstit C (vgl. vikskis G „Strohbündel®): 
vit C, S, B „flechten, wickeln“, 14) zvalstitiös Bra s. v. schwan- 
ken, R 15, 145 (Alüksne) „taumeln“ : zvelt E (Izv. XVII 4, 116) 
„umwerfen“, li.pa-Zvilti „sich niederbiegen, bücken“, 15) Zaüstities 
GC :Zaüt C, S, B, li. dZiauti „trocknen“. 


VIII. Klasse. 
1. Stämme auf -a | a- (Präs.), -aja- (Prät.), -a- (Fut. und 
Infin.). 

1) giedu giedöti, le. dziödu dziedät B, C, S, dziduöt Alüksna 
R 17, 118 aus dziödät „singen“ || ali. giemi, 2) miegü (ali. miegmi) 
miegöti „schlafen“ : miögas, le. miegs „Schlaf“ S, aber miedzu miegt 
S „die Augen schließen“ weist auf balt. meig- neben meig-, 
3) rdudu raudöti, le. raüdu raüdät B, S „weinen“ || ali. raumi. 
Ferner 1) ieskau (3. Präs. te$ko) iesköti „suchen“ oder ostli. teskoti 
— Je. iöskät (neben 1. Sg. Präs. iöskäju statt *iesku) B „lausen“, 
2) le. saryu sargät B „bewachen“ neben li. sergiu, alt sergmi mit 
a statt e nach sargs „Wächter* B, S = li. särgas, Pl. sargas, 
3) saugau (alt säaugmi vgl. faugt ı. J. 1653 VChr. 76, 53) er 
oder sdugoti Ds., SN., Sint., Kv. (Präs. saugoju SN., Sint., Kv.) „i 
Acht nehmen, behüten“, 4) Zina® Zindti, le. zinu zinät B „wissen“ 
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3. Intensiva auf -sa- (ein energisches Verharren in einem 
Zustande bedeutend). 


a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge in diksau düksoti 
„seufzen“ J 360 : dakti (Präs. düksti) „ausdünsten, auslüften“ und 
kniipsau knidpsoti K, SN, Sak. „dauernd gebückt dasitzen“ : 
kniaubuos kniadbties „sich bücken“. Ostli. kniapsaz (3. Präs. kniüpso) 
kniupsdti macht wahrscheinlich, daß knidpsau die Intonation vom 
gleichbedeutenden kniubau kniuboti entlehnte. 

b. Die übrigen Intensiva haben zirkumflektierte Wurzellänge: 
1) markso püsmarkas „träumt mit halbgeschlossenen Augen“ J. 
216 s. v. blausdti : merkiu merkti vgl. ru. moröcito, 2) Ziopsaü 
(3. P. Ziöpso) Ziopsöti KGr. $ 1249, Ds. „gähnen“ : Zioplgs (Gen. 
Zi6plio) „der Gaffer“, 3) dyso „es sticht vom Schmerz in der 
Seite“ : diegti „stechen“, 4) drykso „sich lang hinziehen* J. 347: 
driektis „sich recken“; so auch sYpso(s) „lächeln“ : siepti(s), vYpso 
„halblachend dastehen“ : viöpti(s), 5) dilbso „blickt düster“ : delbti; 
so auch riägso „verharrt in gekrümmter Lage“ : rengti; tvirso : 
tverti; virpso : verpti; Zirgso „mit gespreizten Beinen dastehn“ : 
Zergti, 6) krüpso : kraupüs; stügso „steif dastehn“ : stugstu; niükso : 
niduktis, 7) siufpso „aufgerichtet dastehn“ : siufpas; turso : tureti; 
kuimpso „krumm dastehn“ : kumpti, 8) pampso „aufgedunsen da- 
liegen“ : pamıpti; vampso „mit offnem Munde dastehn“ : vampla, 
9) r&pso „plump dastehn“ : reptis; vepso = vampso : veptis, 10) derkso 
„untätig dasitzen“ : derkiu oder dergiu, 11) dvökso „es stinkt“ : 
dvakiü dvökti und rögso „plump dasitzen“ : röglinti. 

In gleicher Weise intonieren die Verba auf -sz-: barkso „mit 
den Zähnen klappern“ : bärsku barsketi; tekso „plump daliegen“ : 
teskiu teksti; Smekso ist von der Interjektion smekst, Smükso Sint. 
„rogso“ von der Interjektion $muükst hergeleitet; brakso : braskuoti; 
pükso : püskuoti. 


3. Intensiva ohne -sa-. 

1) brydau brijdoti „hineingewatet dastehen“ K, J: bredü bridaa 
bristi „waten“, 2) drybau dryboti „dick und voll hangen“ J, K: 
drimbu dribaa dribti „fallen“ und drebiu drebti „werfen“, 3) gludau 
glüdoti „angeschmiegt stehn oder liegen“ K, J 449 : glaudzik 
glaüsti, le. gläuzu gläust S, 4) guZau guzoti „gekrümmt stehn oder 
sitzen“ J 499 : güzios gulians gusties || ostli. j-si-gausti „sich zu- 
sammenziehn; sich warm bedecken“ J 542, 5) kybau kyboti KGr. 
85 431, 1245 „hangen“ : kimbiu kiban kibti || kebeklis „Haken“, ka- 
binti „aufhängen“ (: keb- = vadınti : vedüu — nasinti : nefü — 
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gadınti : gendü gesti), 6) kysau kysoti KGr. $$ 431, 1245 „wo hinein 
gesteckt sein, sich steckend befinden, stecken“ : kisü kisti, frequ. 
kaisan kaisjti „schieben, stecken“, 7) kiutau kiitoti K, Ds., Kv. 
„mit angeschmiegtem Kopf still und ohne sich zu regen daliegen“ : 
kiaustu kiautad kiansti || kidutas, pl. kiautat „Schale“ : at-kunti 
atkutad at-küsti „Rinde verlieren (vom Baum)“, 8) klüpau Ds., K 
(oder Alüpoju KGr. $ 1279) klüpoti „knien“ : klumpü klupad klüpti 
„straucheln* || Alaupidos kla@pties „hinknien“, 9) lindau lindoti 
KGr. $$ 431, 1245 „wo hineingekrochen sein; wo stecken“ : lendi 
lindaü listi „kriechen“, 10) rymau rymoti KGr. $ 1245 „aufgestützt 
dasitzen oder dastehen“ : rimstu rima@ rimti „ruhig sein“ || remii 
remiad remti „stützen“, 11) stygau stjgoti KGr.$ 1245 „an einem 
Orte ruhig bleiben“, issistygoti J 636 : stingu stigad stigti „auf 
einer Stelle ruhig weilend aushalten“ || steigiw steigti „beeilen; 
gründen, stiften“, 12) styrau styroti K, Sch. 224 „steif und lümmel- 
haft dastehen“ : styr-stu styraa styjrti „steif und starr werden, er- 
starren“ K, Kv. styras „starr“ 7 ka [tyromis akimis Ziüreti KV U 
203 || ster-ti „grubiec* DZo. pa-sterti „zmartwiec* 1. c. pa-stere 
sijonai DB. 40 Akys pa-stere Linkm. „die Augen sind starr ge- 
worden“ : starinu (käkla „collum“, bybi „penem“ usw.) „erigd, 
rigidum facio“, Causale a verbo styr-stü „rigesco*“ pa-sistarines 
J 545 s. v. j-si-reti. Li. styrau hat nicht y aus idg. : und deswegen 
hat es nichts Gemeinsames mit lat. stiria „erstarrter Tropfen“, 
gr. oripog „Reif“, lat. stipare, vgl. vielmehr gr. oregeös „starr“, 
13) tjkau tyjkoti Ds., K, Kv., le. tikät B „worauf lauern“ : tgkas 
„still“ (slav. Lehnwort), 14) tisau tisoti K, SN, J 638 s. v. issitiestz 
„ausgestreckt (limmelhaft) daliegen“ : tistu tjsaa Ixsti „sich aus- 
recken, länger werden“ || tesiu t2sti „dehnen, ziehen“, 15) tvylau 
tvyloti „schweigend dasitzen oder dastehn“ Mos., SInt., J 209 s. v. 
bilti, 331 s. v. dijroti (427 s. v. gerötis : toylös 3 fut. fälschlich für 
tvjlos!) Kö tuylai kaip kiaule 1 aüsj my3ama? Kv.:toglinti „schwei- 
gend an jdm. vorübergehn“ Kv. 


IX. Klasse. 
1. Stämme auf -a-, -i-, -ia- (Präs.), -&ja- (Prät.), -&- (Fut. 
und Infin.). 
a. Litauische Beispiele. 
1. Gruppe. 
a. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 
1) devin (3 präs. devi) deveti Jaunius Gr. 138, KGr. 8 1240, Ds. 
„Kleid oder Schuhwerk tragen“, pa-devi 3 präs. J 410 s. v. ganga: 
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deti „legen“, 2) dgri dyreti Ds. „mit niedergeschlagenen Augen 
blicken“ : djrau dyjroti „mit niedergeschlagenen Augen dasitzen 
oder dastehn“ || der-sta dero derti „unbeweglich werden; finster 
blicken“, @kys pa-derusios Kv. paderes „schmalbäckig* KV II 161 
sustingo sparnat ... plünksnos padero A 1883, 35, 3) at-si-dusiu 
atsiduseti „aufseufzen“ : disauti „seufzen*, 4) göbi gobeti „ein Tuch 
tragen, den Kopf mit einem Tuch umwickelt haben“ Vel. bei J 
708 s. v. gobetis : g6biu göbti „den Kopf mit einem Tuch be- 
wickeln“ J454, 5) gori goreti „brennen“ Vilk. bei J 710 : le. gar'me 
„Wärme“ R 17, 90, 6) ilginos (3 präs. il gis) ilgeties „sich sehnen“ 
J 522 : ilgas, le. gs „lang“, 7) kiari ($nobZlele... kiari An. 
IK XIV 36b, 3) kiareti Deb., Sved. „im Zustande eines pra- 
kiüres sein“ : kiyru (Zem. kiurstu) kiuraa kiurti „löcherig werden“: 
kiduras, le. caars „löcherig“, 8) klojis klojeties Ds. „hingebreitet 
daliegen“, linar pievoj klöjis : klöti „hinbreiten“, 9) Zydi Iydeti Ds., 
K „begleiten“, issilydäiu J 629 : leid£iu leisti, le. laist „lassen“, 
Iaidoti „begraben“, 10) rüpi Ds. (rap KGr. $ 1240) rapeti „es er- 
faßt mich die Sorge“ : rılpinuos „sorge mich“ : raäapti „kratzen, 
höhlen“, 11) spadi spadeti „Aygsöti, hineingebohrt sein“ Dieglys, 
spüdi Söne Linkm. : spaudziu spausti „drücken“, 12) saris sureties 
Ds., K „eingesalzen sein“ : süras oder surüs sury „gesalzen“, 
13) gli tyleti JGr. 138, J 608 s. v. isnekinti, K, Ds. „schweigen“ : 
nu-tilu (Zem. nu-tilstu) nutila® nutilti „verstummen“, 14) Ziäri 
Ziureti K, Ds. „blicken“ : pra-Ziürti „zu sehen beginnen“. 
ß. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) tärsku tarsketi KGr. $ 1239 : le. tarksket oder terksket B 
„scharren“* mit ” statt ” aus dem Präs. tarksku : h. terskia terksti 
„klappern*, 2) trinku trinketi K, Ds., Linkm. „fortgesetzt dröhnen“ : 
le. tröc&t B, S „zittern“ mit ” statt ° vom Präs. Zrzcu, 3) Zvilga 
Zvilgeti Ds., O2. „glänzen“ : Zvelgi Zvelgti „blicken“, 4) Zvilgiu 
(3 präs. Zvilgi) Zvilgeti „kurz hinblicken“ K : Zvelgti „blicken“. 

y. Zweifache Intonation bei ein und demselben Wort. 

1) bamba SN: bümba Als., Sal., Ug. J 716 s. v. ibambinti, Ds., 
Kv., inf. bambeti „brummen, murren“ : le. bambät bambet „ein 
hohlklingendes Getöse machen“ B, 2) bödis Ds. i$-si-bod&iu J 625: 
bödis KGr. 8 1225, Kv., infin. bodeti(e)s „Widerwillen empfinden“: 
nu-bösta nubödo nubösti Ds., Kv. „zuwider werden“, 3) iülsi : ilsi 
J 524 ülsöti „atmen“ : ülsidos (3 präs. üsis) KGr. 8 1241 : tlsiwos 
(3 präs. ilsis) Ds., inf. ilseti(e)s „ausruhen“ : le. olsu elst S „schwer 
atmen“, 4) Zasmi KGr. 8 1241, Ds. : !dimi JGr. 138, Infin. Zaimeti 
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„gewinnen“, le. laimeties B „glücken“, 5) Zaki ostli. : Zuki K, Inf. 
luketi „ein wenig harren“ : Zdukti „warten“, le. /akät S „schauen, 
versuchen“, 6) mgli Ds., J 544 s. v. isimyleti: mijli JGr. 138, KGr. 
8 1239, SN „lieben“ und le. mölöt B, C, S mit ” statt ” aus dem 
Präs. mitu : mielas „lieb“, 7) skamba Ds. : skämba skambeti KGr. 
$ 1239 „tönen“, 8) spindi Ds., J403 s. v. gatzdras, 444 s. v. glebti: 
spindi spindeti Als., Kv., KGr. $ 1239 „glänzen“, le. spidet B, G, 
S „glänzen“, daher 3. Präs. spid für *sprd : spuö&s „glänzend“, 
9) pa-vydi Rg., SN, K:: pa-vydi Ds., Infin. pa-vyaeti „beneiden* : 
iS-vystu is-oydau isvjsti „erblicken“, veizdtiu (3. Sg. veizdi) veizdeui 
„schauen“, veidas, Pl. veida” „Gesicht“; apr. waist 47, 24 Infin. 
„wissen“, 2. Sg. Ind. waisei 45, 53, 1. Pl. waidimai 48,27 aus balt. 
waid-; ru. vizu videto, C. videti und vedeti „wissen“ weist auf 
akutierte Wurzellänge, 10) ZgdJdi Ds. : Zydi Zydeti JGr. 138, KGr. 
8 1239, J 685 s. v. jonelis „blühen“ : le. zie!u (ziedu) ziedet B 
„blühen“, zieds S „Blüte“, li. &edas pl. Zieda? dss., $didas Dsn. 
„Blüte“ (neben Ziedas Dsn. „Ring“, falso Aist. stud. I 7) Zydras 
„blau, caeruleus* Riet., Priek. 


2. Gruppe: Neutro-passiva intensiva verba. 

Ein Teil der li. Dialekte bildet das Präsens mit dem Suffix 
-eja- (statt -a-, -ia-, -t-). 

a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) alpiu (alpeju Kv.) alpeti „ın Ohnmacht liegen“ : alpstu alpaa 
alpti „in Ohnmacht fallen“ : le. e/pt „Hülfe haben, ausreichen, 
durchkommen, zu Statten kommen“, elpe „Atem, Luftschöpfen“, 
2) breizga breizgeti Ds. „in statü esse, in quo aliquid brazga“ : 
brizgüu brizgaa brigzti „sich ausfasern (vom Gewebe)“ : brezgas 
„okrajka miesa“ lz. 234 (e = E?), 3) Eiduskiu (3. Präs. lak- 
Stingala diduskia M. 11 352, Donal. XI 29) Cidusketi K., Donal. X 
348 : dauskiu dauksti „rieseln*“ K, diausketi „schmatzem beim 
Essen“ KV. II 161, 4) didusiu diauzeti JGr. 138 „im Kriechen 
sein“ : iaugiu diaazti „kriechen*, 5) dauzi (dauzeja) dauzeti Ds., 
Kp., Panemünis „aufspringen (von Händen)“ : dauziu dauzti 
„schlagen“, 6) dreisketi „in statü esse, in quo aliquid drzska“ 
tiklas dreifkeio DPo. 292, 6: drisku driskaa driksti „entzweigehn“ : 
dreskiu dreskiad dreksti „reißen, kratzen“, 7) &i2i Ds. £izeti J 695 
s. v. &igenoti, Ds. „platzen, bersten“ : z2% oder z2(s)tu ı2am ı2tı „aus 
der Hülse fallen“ : ieziw iezti „aushülsen“, davon Frequ. (Iterat.) 
aizan aizian aizyjti Ds., 8) erdeti Ds., J 396, 697 s. v. gaizeti 
iserdeti 12.574 „sich auftrennen“ : irstu (Zem.) ira@ irti „sich auf- 
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trennen“ aus urli. irstu *irti > Frequ. Caus. a?do arde ardyti 
„auftrennen“, le. ärdit S : eftas, zem. efdvas, le. erds „breit“: 
ardas, Pl. ardat „Stangengerüst“, 9) gdiäeti „schreien (eigtl. gaiZus 
sein) J 403, „mdled; sauer werden“ J 697 : gaizüs gaizy „bitter, 
sauer usw.“ : giö&ia giezti „schmeckt bitter“, 10) gandejuos yandeties 
„fange an mich zu fürchten“ J 700 : gästis (gand-) „erschrecken“, 
11) geibeti „in Ohmmacht liegen“ : geibstis geibti „in Ohnmacht 
fallen“, 12) geiveties Sint. neben geivätis J 117 s. v. at-geiveti : 
ggvi-s gyveties Ds. „aufleben“ : gyvas, le. dzivs „lebendig“, 13) geizi 
(geizeja) geizeti J 697 s. v. gaizeti, igeizeti J 510 „sauer werden“: 
gizu (gitü) gizad gizti „sauer werden“ :giefia gieze giezti „ranzig 
werden“, 14) gerejuos KGr. 8 1275 neben geriuos (3. Präs. gerist 
J 427, Ds.) ger£ties „sich erfreuen“ : göras „bonus“, geris „bonum*“, 
15) guaibu gvdibeti „ın Ohnmacht liegen“ J 422 s. v. geibti : guaibti 
„schwach werden, in Ohnmacht fallen“, le. guibt C, 16) kerta 
kerteti J 697 s. v. gaizeti „bersten, platzen“ : kertüu kirsti „haue, 
schlage“, 17) kreita kreiteti J 697 s. v. gaizeti, Ds. „brummt, ärgert 
sich“ (eigtl. est in statü, in quo aliquis aliquem u£-si-krinta) : 
krintu kritan kristi „fallen“ : krecin recian kresti „fallen lassen“, 
18) merdi (merdeja SInt.) merdeti „im Sterben sein, sich im 
Todeskampf befinden, mit dem Tode ringen“ : mirti „sterben“, 
le. merdet S „aushungern“, 19) mersiu merseti M. I 170 neben 
merseti DPo. 572, 25 „vergessen sein“ : ufmirstü uSmirsan uSmirsti 
„vergessen“, 20) rembiu rembeti „sich mit Narben bedecken; nicht 
genügend wachsen; träge werden“ Jon., Sak. : rimbas „dickes 
Ende einer Knute“ SN, rambüs, Neutr. rambu „träge (vom 
Pferd)“, rumbas „Narbe“, 21) rümbeti Tverai, Mos., SInt. : rumba 
rumbeti Kv. „sich mit Narben (rwinbas) bedecken“, su-rumböjes 
Kp., KV UI 177 s. v. „schwielig“, rona aprumbeja „die Wunde 
harscht, benarbt heilend“ KV.1590 : rumbas, pl. rumba? „ein Gurt, 
ein Band an der Schürze, an den Hosen usw. befestigt“ Jon., 
„Saum“ Kv., „Narbe“ Tver., le. rumba „Narbe; jede Erhöhung 
(klein und lang) auf ebener Fläche“, rumbulis „ein rundes Stück 
Holz, ein runder Klotz“ aus idg. *romb(h)6- als Schwachstufe zu 
*romb(h)-, 22) sälpeju sälpeti Sint. „in Ohnmacht liegen“ : salpstis 
salpaß salpti „in Ohnmacht fallen“, ap-salpo „zemdlal“ Sint. dziut 
ir falpt DP. 12, 21: i$-selpineti Als. „auseinandergehen“ J 623 : 
silp-stu silpau silpti „schwach werden“, 23) sausa (oder säusi Ds.) 
sauseti Panemunelis, Salos (J 697 s. v. gaigeti) i$-säuseti Pan. (J 
635) : saasi sauseti Katylıai, Kv., le. saus sauset C (> saüset B) 
„trocken werden“ : saüsas, le. sauss „trocken“ C, S, 24) skendi 
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(skendeja K) skendeti, zem. „im Ertrinken sein“ : skestt skendaa 
skösti „ertrinken“, 25) skerdi (skerdeja) skerdeti K, Kv. „Risse be- 
kommen“ : skifsta skirdo skirsti „aufplatzen“ und skerd&ih skersti 
„schlachten“, 26) sneigi sneigeti „mit Schnee bestäuben“ Ds., Ba- 
ranowski, Zam. 11: sniögti 3 Präs., snigo 3 prät., snigti inf. „be- 
schneien“, sniögas, pl. sniegat „Schnee“, 27) steipeti Kp. „niedo- 
magam, dolega mie“ : stimpü stipa®@ stipti „steif oder starr werden, 
erstarren“ : /tepin „affirmat, confirmat“, „statuit“, /tepina „statu- 
erunt“ MT (s. BGLS. 326), jus kas nors stepis (tikris) A 1885, 74 
„wird überzeugen“, /tepina DP. 30, 25, töpina 30, 30, ‚/tepina 
106, 23, DPo.475, 36 „lobt“, pa/teppinu „groß machen“ M II 244 
<-stöpinu (Akzent nach DP.) : nu-step-sta nustepo nu-stepti Sälakas 
„obstupere“ : bybi stapinti „penem erigere“ Kv., badu stapinti 
„facere, ut aliquis a fame 'stimpa’ — stupeat“, 28) sverdu sverdeti, 
I stakles sedau, pasverdejau Jd. 1055, 1 : sverdü sverdeti dss. Kv., 
Jü2. : sverti „wägen“, 29) Zerska tersketi „sich mit Eis beziehen“, 
ledziukas uSterskejes Vel. J 712 s.v. grietine : tefskia terske terksti 
„zufrieren“ vgl. J 93b, 378b, 30) treiketi Kv. „wahnsinnig sein“, 
SInt. „kreiteti* : Zrinkix trikaa trikti „verliere den Verstand“ Kv. 
pa-trikes suö „toller Hund“ Kv., Sak., moterißke trinka, ißtrinka 
„die Frucht gehet dem Weibe ab“ MII6s.v. abgehen, Moterißke 
trikko „es ist dem schwangern Weibe unrichtig gegangen“ M 
1 297, istrikti „zronic* ViekSniai (nach Koss. Litu. 32a), patrinka 
kalboje „er stoßt in der Rede an“ M I 298. II 38, patriko bero- 
k[uJodam’s „er hat sich verrechnet“ MI298, trikimas kalboje „An- 
stoß in Reden“ KDLI183, kalbaj trikti „ım Reden anstoßen* I 84, 
kalba trinka „die Rede stockt“ II 210, kalboje trikti „stottern“ 
II 212: ap-trekti „zerbeißen, beschädigen“ J 95, trekti „marno- 
trawid“ nduda iS-treke KosL. 86a : träkas, trakü Adj. „toll“ Dauk. 
Jü (juö) pliks, ja träks Kv., J 686 s. v. jü = Jou plik, jou trak 
DAb. 51 „je ärmer, desto toller“, trakas Subst. „Tollheit* Mos. 
SInt., 31) treisketi J 95 s. v. ap-träisketi „eitern (von Augen)“ : 
Irisku triskan, istriksti „bespritzen“* : treskiu treskian treksti ostli. 
„so drücken, daß der Satz herausspritzt“, träskana und träiskana 
„Augeneiter“, 32) trenda trendeti „von Würmern zerfressen 
werden“ Kv., /utrendejes medis „ein fauler Baum“ M I 297 : trendu 
trendeti K dss. : trena treneti J 361 s. v. duleti, le. tren trenet B, 
BW. 13041, 17 „modern, faulen“, 33) verteti „umgefallen, umge- 
stürzt sein“ Kv., J 697, „timore vel risu corruere“ Jaunius : 
virstu virtad virsti „umfallen“, 34) &imba K (oder Z£mbi Ds) Zem- 
beti „den Keim entwickeln“ KGr. $ 1237, Kp. : Zembiu Zembti „zer- 


286 Kasimir Büga 


schneiden“ Kv. Zem. Zämba Zdmbeti JGr. 132 „kielkowac“ mit 
dem Vokalismus von Zambas „wszelka ostra, katowata rzecz“, z.B. 
skverno Zambas, stögo Sambas, seklos Zambas“ Kol. 211a, Pl. Zambaı, 
le. ziobs „Zahn“ aus balt. *Zam:bas, woher finn. hammas, Gen. S. 
hampaan „Zahn, Stachel, Zacken, Zapfen“ stammt. 


ß. Akut der Wurzellänge bleibt erhalten. 

1) dlkeju „fame premor“ Kv. durativum : dlkstu dalkau allktı 
„hungern“, dlkinu K neben Zem. alkinı „facio, ut quis famelteus 
maneat, cibum non do“, 2) blösi blöseti J 218 (: bleisi, -seti Ds.) 
„sich mit Asche bedecken (von Kohlen)“ : blöstu blesau blösti Ds., 
Linkm. „exstingui“ : got. uf-blesan „aufblasen“, ahd. bläsan „blasen“, 
3) Iuzeti Kv., 3 697 s. v. gaizeti „zerbrochen sein“, sulütejusios 
twöros : Iuztu Iuzau Isti „Frangor“ : ldufiu laufiau lauzti „Irango*, 
4) pleiketi Kv. „rauh werden (vom Gesicht)“ : pleike plike = 
„Glatze“, plikas „kahlköpfig, kahl“, plinku plikaa plikti „plikas 
werden“ : pleikata „Flechte, Schuppe“, 5) pleina pleineti „ima 
byreti d&dirvines, Flechten beginnen vom Gesicht zu fallen“ Kp., 
pleini Ds. oder pleineja Kv. „Zartjos gesdamos plenimis dedasi die 
erlöschenden Kohlen bedecken sich mit Asche“ : pleine Ds. — ple- 
nis, apr. plieynis V.38 „Staubasche* — pleynis V.75 „Hirnhaut“ 
aus balt. *pleinis, Gen. S. *pleineis; ostli. pldinys pl. „perzyna“ 
KoL. 50a aus pleinys „plönys K* : pleiskana „Schinn“ Ds., K, 6) pleisi 
pleiseti K, Ds., Kp., Sak. „zerspringen“, le. plaisa F. „Ritze“ : 
plystu plyjsau plöjsti „bersten, platzen“ : plesiu plesti, le. plest 
„reißen“, 7) peiki-si peiketisi SN, J 632 s. v. iSsipeikinti „sich nach 
einer Krankheit erholen“ : perkis peiköties dss., at-si-peikejau „at- 
sigavau“ Ds. : peikyti „heilen“ JIII 12 s. v. mäntavoti. Peikmi 
peikeju contemno peikejau Schultze Compendium Grammaticae 
Lithvanicae. Regiomonti 1673 S. 53 ne peikiek tu musu afferas 
1547 Kat. 31, 21 = peikmi (oder peikeju) peiketi „verachten“ 
perkti „tadeln, mäkeln*, 8) rdisi rdiseti K, KV 1646 „lahm gehen“ 
oder raißtu raißeti „ich hinke“ MI216, II271 : Zem. rdisu rdisau 
raisti „lahmen“ Kv., KossL. 36b, Jd. 84, 3 apraißtu Incohat. „lahm 
werden“ M. II 315, raisuoja Tver. „lahmt“ : rdisas „lahm“ K, M. 
12710857 v. „hinkend“ Ky, Mos, Stnt fver Are PN raißus 
DP. 274, 21 (= DP. 365, 7) rayßus DP. 79, 32 : raisas Schleicher 
Lit. Gram. 60, Vel., Linkm., 9) skelda M. 11555 s. v. „zerspringen“ 
oder skeldeja K, Inf. skeldeti „aufplatzen“ : skilu skilan skilti 
„spalten“ Intrans. : skelti, le. skelt S „spalten“ Trans., 10) truketi 
Kv. „zerfetzt werden“ : frukstu trukau trukti „entzwei reißen“ 
le. träkt „reißen“ S: traukiu träukti „ziehen“. 
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b. Lettische Beispiele. 
a. Fallende Intonation bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) iz-sKerdöt C, Skerd $Kördet B „verschwenden“ aus $Körd : 
skerst S „spalten“, SKörfu SKerst B „quer durchschneiden“ aus 
skerzu —= li. skerd&iüu skersti „schlachten“, 2) saus säuset C (> 
saüs sauset B) „trocken werden“ : ostli. sausa (sdusi) sauseti || Zem. 
sadsa sauseti | sausas, le. sauss C, S „trocken“. 


8. Dehnton bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) därd därdöt G (> däardet Alüksna R. 17, 116): li. darda 
dardeti Ds., SN „Gepolter hören lassen“, 2) kauneties GC „sich 
schämen“ : kauns C, S „Schande“, 3) skräpet C, S: skräpt GC, S 
„kratzen“ setzt ein Ii. *skrapiü (vgl. le. skrap-sti-t Frequ. „schaben, 
höhlen*“) *skropian *skröpti voraus (vgl. vagin vögti, skabiü skobti, 
kapiu köpti, smagiü smögti, dvesiu doesti usw.) vgl. li. skrobti 
„trocken werden“ J 385 s. v. d£idti, skroöbla SN „däiüsnä, ein 
abgezehrter, ausgetrockneter Mensch“; wegen des Nebeneinanders. 
von -p- und -b- vgl. li. skapiü sköpti || skabiu sköbti; le. knapju | 
knabju „picke*, li. kniaupixos || kniaubidos „verstecke das Gesicht 
mit den Händen“ u. a. m., 4) svilpet GC, S: svilpt S, pasvilpt C, 
li. Soilpia seilpti „pfeifen“. 

y. Stoßton bei akutierter Wurzellänge. 

1) kliedet GC „zerstreuen“, klaidet G „sich umhertreiben“ : 
klist C,S „umher irren“, kleists „Landstreicher“ S:Iı. kliedu klie- 
deti Ds. „phantasieren“, 2) küp küpet B, C, S „rauchen, dampfen* = 
h. kipa küupeti „sieden“* Tver., Linkm. : le. kvöpet C, B „räuchern*, 
krep S „Ruß“, kvöpet G, Kr., B „räuchern“ = li. kvepti Ds. oder 
kvepja Sved. 3 präs., kvepeti inf. „duften* : kvepiu (für * kvepin) 
kvepiaü kvepti „hauchen“, 3) mifdzet S, Aluksna R 17, 124 = Iı. 
mirga mirgeti „flimmern, bunt vor den Augen sein“ : märgas „bunt“, 
4) säpet B, C = li. söpa (DP. 235,3, KS 153, 6) sopeti Ds., Seinat 
„schmerzen“, söpe „Schmerz“ Ds. Linkm. (le. säpe O, S mit ” statt 
" nach säpet), söpi „es tut Wehe“ MI 253, 11420 : Zem. sop söpeti 
„sopeti* Kv., 5) sedu (söZu B) sedet C, S, Alüksna R 17, 122 — 
li. sed&iu sedeti „sitzen“ : le. söst Kr. „sich setzen“, 6) smirdu (und 
smirzu B) smirdet C, S, Alüksna R 17, 124 = li. smirdu Ds. (und 
smirdziu, 3. Pers. smirdi K, SN) smirdeti „stinken“ : le. smirst S 
„stinkend werden“, 7) spid spidöt B, GC, S = li. spindi spindöti 
K, Als., Kv., Sint. „glänzen, strahlen“ : le. spuöfs „glänzend“, 
8) svepet C, Kr. „kvepet = räuchern* : li. sveptoti „schwer atmen“ 
Tver., 9) tansket „kräftig schlagen; zerkleinern“ Palsmane R 17, 83 
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— li. tauska tausköti Sint. „anklopfen“, 10) zviln (lismes zviln „die 
Flamme brennt“) zvilnet Aluksna R 17, 132 : li. Zulla Zvllo Zvilti 
„glänzen“, Suva riebüs — net Zvila „blizga“ Saloliai : knata Szwoe- 
lanti neufchgefis BrP. I 35 von 1. Sg. Präs. Zvelü „brenne“. 


6. Stoß- und Dehnton bei ein und demselben Wort. 

1) klandzet S neben klandzet GC „Lärm machen, anklopfen“ 
mit ” vom Präs. klang : li. kliauga kliaugeti An. Sil. 171 (Geitler 
LSt. 91) „schwatzen“ : kla@gas „Rohrdommel“ Linkm., 2) kufnet 
C,S, Alüksna R 17, 125 neben kunt B „murren, brummen“ mit 
” aus der 3. Präs. kufn = li. kürna kurneti Ds. „mit Lärm hin- 
fallen, burböti“, 3) nidet N.-Autz B neben nidöt BI64, 442 „hassen“ 
mit ” aus der 3. Präs. nid : nist S (nist Bl 64 mit ” statt ” vom 
Präsens nistu) „verachten“, naidus „Feindschaft“ : paniedetas DP. 
355, 4 „verachtet“ von niedeti, 4) peldöt B, C neben peldet S 
„schwimmen“ mit ” statt ° vom Präsens peld „schwimmt“. 


e. Dehnton. 

1) bildet C : bildu oder bil&u bildet B „anreden“ aus ursprüng- 
lichem bild 3. Präs., Infin. bildet = 1i. bilda bildeti Ds. „poltern“, 
2) deveju devet B „nennen; halten für etwas* aus *d&v 3 präs. 
*devet = 11. *devi deveti > devi deveti „Kleid tragen“, 3) graüzdet 
„Eisen härten“ BI 75, 410 „braten* BI410: grüdziu gelezj „ich 
härte das Eisen“ M I 88 graudinü gel&j Zem. „härte Eisen“, 
4) kurtet S „schwammig werden“ : blg. kört’s „kratze, stochere“, 
ru. kortit „es sticht, schmerzt“, 5) medzu medzet B „pflegen, Ge- 
wohnheit haben“ : medzu mögt S „Gewohnheit haben“, li. megiu 
megti „gefallen“, 6) meret GC, S „Hunger leiden“ : merdet C,S „zu 
Tode quälen“ : li. mirti „sterben“, 7) milet B, C, S „lieben“ mit 
“ statt ” aus der 3 Präs. mil —= li. myjli myleti : mielas „lieb“, 
8) niezöt B, C,S „jucken“ (impers.) mit ” statt “ aus der 3. Präs. 
niez aus altem *nieet : li. niezti, Infin. niezeti „jucken“, das auf 
zirkumflektierte Länge der baltischen Wurzel ne$- weist. Le. 
miez „es juckt“, niezus S und ostle. niefas, Pl. niegar Ds. „Krätze“, 
weisen auf balt. nei$-, 9) rapet B „Sorge machen“, rapetiös C mit 
“ für ” aus der 3. Präs. rap = li. *rüpi > rapi rupeti : ripinti, 
le. räpes S „Sorge“, 10) skund skundet B „mißgönnen, murren“ : 
li. skünd&iu skusti „klagen“, 11) slaböt B „schlaff machen“ : släbs 
S „schwach“ : li. slobstx slobau slöbti „debilis fio“ Ds. aus slobstü 
*slöbti, 12) stävet B, C,S „stehn“ mit ” für “ aus der 3. Präs. stäv 
= li. stövi stoveti : stöti, le. stät B, S, stäties C, 13) sveicet C: li. 
sveiköti „gesund werden“, 14) $Kördet „verschwenden“ B 61 (aber 
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443 gibt B $Kördet!), 1. Präs. SKördu, 15) vardu vaidet B, GC, S 
„wehklagen, jammern“ : li. vaidas, Pl. vardai DP. 368, 18, Zem. 
„Zank, Streit“, 16) vstöt B „welk machen, welken lassen“, vietöt 
S : vistu vitu vist B, Endz. BB. XXV 270, li. oystu vijtau vyjsti 
„welken“ : le. vistu visu vist S „welken“ : es hieß ursprünglich im 
Le. vistu (1. Präs.), vist (Infin.). 


&. Nebeneinander von “ und * in derselben Wortform. 

1) rietöju rietet B409 „machen, daß etwas rollt“, rietu rietät 
B 442 „rollen“, rietet B 74 „zufließen“, rietu rietet „Tag werden; 
zuschießen von der Milch in der Brust“ : rietöt (saüle nüoriet; 
rietrums „Westen“ C) C „untergehn (von der Sonne)“ : li. rieta 
rietöti Ds., Kv., Mos., SInt. intr. „rollen“ : rit« risti „rollen, wälzen“ 
trans., riedis riösti „winden, rollen, wickeln“, riötena „Winde (als 
Pflanze)“, 2) törzet B 61 „schwatzen“ : ferzet S dss., daher in 
N.-Autz terzet B61 törzöt B4l1l, 3) traucet B „schrecken“ GC: 
träueet S (> dial. traücet B 76) dss. : traukt G (> dial. traükt B 
76) neben traukt B „machen, daß etwas reißt“, trüäkstu trakt B, 
C, S „reißen, entzweigehen, mangeln, fehlen“, li. traukti trukti, 
4) kurkstu kufkstet „garı kürkt* Aluksna R 15, 121: kufkstöt B 440 
„quarren* : kürkt S „quaken“, li. kurkiü kurkti dss. : le. kurkt B 69 
„quarren“, 5) smilkstöt B, C, S „winseln (von Hunden)“ : smilgt 
B 65, 376 „winseln“, Präs. smilgstu, wo ° auch aus ‘ entstanden 
sein kann : smeldzu smelgt B 60, 365 und smölkt C „schmerzen“. 


2. Verba punctivo-deminutiva (Verba momentiva). 


a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) grizteri griztereti Sälos, Ds. „einen Blick zurückwerfen“ J 
713 : gri2t Interj. „er blickte sich um“ : grjätu grjzad grizti „zu- 
rückkehren“, greZiü gr&&i „umwenden“, 2) kyjsteriu (3 Präs. -eri) 
kyjstereti „etwas plötzlich kurz ein wenig hinstecken, zureichen“ 
K, Ds. : kyj$t Inter. : kisu kisti „stecken“, 3) linkteriu linktereti 
„ein klein wenig kurz mit dem Kopf nicken“ : linkt Inter]. : linkti 
„sich beugen“, lenkti „biegen“, 4) Iyzteriu lyztereti „lecken“ : Iy2t: 
lieziu liezti „lecken“, 5) pykteriu pyjktereii „sich ein wenig ärgern“ 
Ds., K : pykstu pjkti „zürnen“ : piktas „böse“, perkti „tadeln“, 
6) püsteriu püstereti „blasen“ : pueis pudian püsti, le. püsu püst 
„blasen“ : pautas, le. pauts „ovum; testiculus“, 7) Sukteriu -reti 
„aufschreien‘ : jazkti „rufen“, 8) $vilptereti „einmal pfeifen‘ : soilpt 
Inter]. : svilpia Svilpti, le. svilpt S „pfeifen“, 9) trinktereti „einmal 
stoßen“ : trinkt Interj. : trenkik trenkti „dröhnend stoßen“, 10) 
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Zybtereti „aufblitzen“ : Z/bt Interj. : Ziebiu Ziebti „leuchten“, 11) 
Zullgtereti „aufblicken“ : Zvilgt Interj. : Zvelgin Zvelgti „blicken“. 
b. Akutierte Wurzellänge bleibt erhalten. 

1) kilstereti : Rilst inter]. || kelti, 2) mirkteleti : mirkt inter]. || 
merkti, 3) pirsteleti : pirst interj. || perd£iu persti, %) rügtereti: rügtı 
räugti, 5) salstereti: salstu salti, 6) spüstereti : spüst inter)., spdudZiu, 
7) trükteleti : trükt inter]., trukti traukti. 

c. Zirkumflex ist selten. 

1) baubtereti „brüllen (vom Stier)‘ Ds., K : baubti, 2) kirptereti 
„ein wenig sauer werden“ K : pienas su-kirpo Kv. „die Milch ist 
sauer geworden“ Aist. Stud. 1190, 3) kirstereti „einen kleinen 
Hieb tun“ K : kirsti „hauen“, 4) krüptereti „sich unwillkürlich 
plötzlich ein klein wenig wenden“ K: krgpti „sich wenden“. 


3. Verba.iterativa mit dem Formans -si (Präs.), -seja 
(Prät.),r=se (Put, und ’Infim). 
a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) kirksiu (3 pers. kirksi) kirkseti „wiederholt kreischen“ : 
kirkiu kirkti „kreischen‘“, 2) kramsi kramseti J 478 s. v. gruksciöti 
und gruksnöti, Ram., SN, Ner., BirZai : kremslE kremsle „Knorpel“ : 
kremtü krimtaü krimsti „nagen“, 3) linksiu linkseti „wiederholt 
sich biegen‘ Ds., Linkm. : linkstüu linkaa linkti „sich bücken‘“. 

b. Akutierte Wurzellänge bleibt erhalten. 

1) blinksi blinkseti „schimmern, blinken“ K : blingin 3 präs. 
„glänzt“ Bretk. (BGLS. 276), apr. blingis V. 577 „Abramis 
Bjoerkna“, blingo V. 580 „Leucaspius delineatus“ vgl. nhd. blank 
„glänzend weiß‘, 2) mirksiu mirkseti „blinzeln“ : merkiu merkti 
„die Augenlider schließen‘, 3) kauksi kaukseti „klopfen“ Ds. aus 
*kausk-si, &) kriauksi kriaukseti Ds. „knirschen‘“‘ aus *kriausk-si : 
le. kraüksket „krachen (von dürren Sachen zwischen den Zähnen)“ 
von der Interj. kraaks = le. kriduks(t) || kriauskinti „mit Knirschen 
essen“, kiaule bülbes kriduskina Sak., 5) püuksi paukseti Ds. 
„klopfen“ : le. paüksket oder pauksket „klatschen, knacken“ B zur 
Inter. paüks = le. päuks(t) : pauskiu pausketi K „knallen“, 


X. Klasse. 
Präsensstämme auf -a-ja-, -wo-ja-, -&-ja-, -i-ja-, -au-ja-. 
1. a. Präsensstamm auf -aja-. 
a. Litauische Beispiele. 
aa. Akut neben Zirkumflex. 
1) i-bjauroju ibjauroti „beschmutzen‘“ J 504, Als. (Sint. bjau- 
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rioti!) : bjauras „garstig‘ Sälakas, 2) gailoti J 696 s. v. gaigalas 
— „minti, Saukti“ Sqsinas gailoja (2äsi) : garlu N.S.Neutr. K „scharf, 
beißend; mitleidig‘‘, gazli gailöti Impers.. „es ist schade‘, 3) jauto- 
ties „ausfragen“ J 682 : jauta J 681 = pa-jauta An. „Gefühl“ : 
jJauliu jausti „fühlen“. Man kann aus wortgeographischen Grün- 
den nordwestäem. jdutoties für eine Entlehnung aus le. (kur.) jautät 
B „fragen‘ halten, 4) j-mditoti und jmaitoti „etw. unordentlich 
machen“ J 524, mditoties „dziwaczid sie“ SInt., mditoti Mos. Sint. 
„verderben“ : maitä, 0s matta, le. mäita S „Aas‘“ : maität (im Dia- 
lekte von B. daraus maität) „zum Aas machen, verderben“. Das 
li. Wort ist ersichtlich aus dem Le. entlehnt. Das Denominativum 
von maita müßte *maitöju lauten; vgl. Sakoja || Saka, vagdju || vaga, 
jdienöja || diena, Salndja || salna : väsaroja || vasara, äsaroju || äsara, 
päsakoju || pasaka : kürpo-tas || kürpa, i$-si-kilpoti || kilpo usw., 5) sü- 
poti, le. säpät S „wiegen‘‘ mit $ aus *saupties — li. siaüpties „sich 
ein Gewand umwerfen‘“, 6) Sdukoti Kv. — le. saukät B ‚wieder- 
holt rufen“, 7) suokoti „springend laufen“ Jaunius, Ponev. gov. 
1128 Arklgs kur nu-S40kojo Pümp£nai; $oku Sökti : Suk-snis „Sprung“ 
Kv., Sint., s@kdoti „springend laufen“ Kv., Riet., Sint. 
88. Zirkumflex neben Akut. 

1) Edroti ‚ein wenig essen‘ J 694 s. v. edrineti von edrü 
„Nahrung“ : ödu „esse“, 2) glöboti Veiv. (J 706 s. v. glaböti) „lieb- 
kosen‘ : globöti Kart. ‚„umschmeicheln‘“ : glöbiu globti „umhüllen, 
unterstützen“, le. glabt S „retten“, 3) guödoti Plüng& „trösten“ : 
J 709 s. v. gödoti frequ. : guod&iu giosti, 4) krövoti Ds. „zusammen- 
legen“ : krauju kräuti, le. kraüt „legen“, 5) Ziöburoti Ds. ‚ein wenig 
gähnen‘“ demin. : Ziöbauti Ds. „gähnen“ vgl. le. kaükurät ‚‚wieder- 
holt heulen“ B demin. : kaukt S > kaükt B) „heulen“. 


ß. Lettische Beispiele. 
aa. Dehnton. 

1) klegät B „schreien (von wilden Gänsen)“ : li. klöga klegeti 
„laut lachen; schnattern‘“, 2) lekat B, C frequ. : lekt GC, S (> lekt 
B) „springen“, li. lekiu l&kti „fliegen“, 3) metät B, C, S „wieder- 
holt werfen“ : metu mest „werfen“, 4) nesät C, S, Rujen nach B 
387 (neben nesät B) „hin und her tragen‘ : nesu nest, li. nesü 
nesti „tragen“, 5) regajuös regäaties C, S „gaffen“ : li. regin regeti 
„sehen‘. 

Dehnton neben zirkumflektierter Wurzelsilbe. 


1) braukät B, C,S „hin und her fahren, oft fahren“ : braucu 


bräukt C, S  braükt B) „fahren“, li. braukiu braükti „wischen, 
19% 
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streichen; Flachs schwingen“, le. dbrüce „Narbe* S, li. drükis 
„Streifen“, 2) brekät B, E. BB. XXV 271 „sehr schreien“ > breka 
S „Schrei“ : brecu brekt S (> brökt B) „schreien“, 3) elsät C, S 
frequ. : elsu elst C,S elst B) „schwer atmen“ : li. ilsiuos (ilsidos) 
ilsöties „ausruhen“, ilstu ilsau ilsti „müde werden“, 4) gäadät B 
„Vorsorge treffen, sorgen“, atgadäties B „sich erinnern“, gadät 
C, S „besorgen“ : li. at-si-gostu -godau -gösti „erwachen, zu sich 
kommen; erinnern“ Ds., J 709 s. v. godöti : godaü godziau godyti 
J 709 s. v. godöti (atsigodit nieteyp piga OP. 76) : godoti „starad 
sie“ KoL. 44a su-godöju „verstehe“, 5) gabäties C, S „sich 
krümmen“ : gub-stu gubt B „sich krümmen, beugen*, li. guba 
„Garbenhaufen“, güburas „Hügel“ Lenas, dvl-gubas „duplex“ : 
gaubiu gaübti „von oben her ganz zudecken‘, 6) jautät C, S 
„fragen“ : jausu jaust C „zu vernehmen geben‘, li. jauciü jadstı 
„fühlen“, le. jausma S „Vorgefühl‘“, jautris, fem. -ra S „fröhlich“ : 
jaütät B „fragen“, anscheinend aus jäutät; vgl. jaüst B= jäust O, 
7) kaükät C frequ. (< kaüka S „Schreier‘) : kaucu kaukt CO, S 
„heulen, schreien“, li. kaukiu kaukti „heulen“ : skr. kükati, gru. 
kykamo „murren, mucksen‘, 8) klargät B, GC (> kläigät Alüksna 
R 17, 113) frequ. : kliedzu kliegt S (> kliegt B) „schreien“ : Iı. 
su-kligo antele „aufschrie die Ente“, 9) knäbät B frequ. : knäbt B 
aus knabt „picken“, 10) knäpät G frequ. : knäpt GC, S „picken“, 
11) krakät G frequ. : kräkt C, S > kräkt B), 1i. krokiu krökti 
„schnarchen, brausen (von der See)“, 12) Zuödät B, GC „umher- 
kriechen“ : st GC, S (> list B), 1i. lendü lindaü listi „‚kriechen‘“, 
13) nievät B, GC „verachten“ : li. neivd, ös neivg ‚das Kränkeln, 
Hinsiechen‘“‘ Kuliai : naiwoties Kp. „kränkeln“ : neivoti „tadeln, 
schelten‘ (Intonation des ei ist unbekannt) Jsd. 701, 3 : ndivau 
ndiviau ndivyti Jü2. „quälen, töten“, vis) Zqsiökai issindive, 14) pla- 
pät B, CG „plappern“ (< pläpa S „Schwätzer‘‘) frequ. : *ptäpt, li. 
pliopiü pliöpti „schwatzen‘“, 15) plakät B, G „an den Haaren 
reißen‘ : plicu plükt C, S, Linde Mag. XVI 2, 44 (> plükt B) und 
li. plünkiu plünkti Kv. „reißen“, 16) rapät B „kriechen‘“‘, räpäties 
C, S „herumkriechen“ frequ. : rapuös räpties „kriechen“ C, S: 
räpju räpt B „kriechen“, li. u&-si-röpiau ant kalno Pikeliai „ich 
kletterte auf den Berg herauf“ : li. ropdju ropdti Ds. „kriechen*“ 
ist in der Intonation von le. rapaju rapät verschieden, 17) saukät 
B, C „wiederholt rufen“ : saueu saukt C, S  saükt B) lı. Saukiu 
saükti „rufen“, 18) skrabät C, 19) sa-sprangät C „schnüren“ : 
li. sprengiüu (Ner. und spreng%s Als., Mos., Sint.) sprengia@ sprengti 
in der Redensart Sausa diona gerkl& (loc. s.) sprengias Er2. 
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20) spurslät C „prusten“ : li. pu?slos, gen. pl. pursly „schaumiger 
Schleim“ Kv. As dirbau, kad mdn pufslos laki6jo Mitt. 175 > 
purslöti „ıta loqui, ut purslos ex ore evolent, exceidant* Kv.: 
Mani iszwidusi pradieje purstioti Wajku Kn. 55, Zem. für piürscioti 
„schnurren (von der Katze)“ von der interj. pürst, 21) staigät 
B, G, S „gehn, wandern“ : stöidzu steigt C, S = li. steigiu 
steigti „beeilen“, 22) sakät G frequ. : sücu sükt C, S (> sükt B) 
„saugen*, li. sunkik swikti „die letzten Flüssigkeiten von den 
Träbern, Hefen usw. durch Neigen des Gefäßes abfließen, ab- 
sickern lassen“, sunka, 0s, sunkq Ds. „Saft“, 23) stakat B, G frequ. 
„gleiten“ : stukt G > stücu stükt B) „spinnen, eig. gleiten machen“: 
Stüku Stukt S „gleiten“ mit st- für sl- aus *slaukt (vgl. Sauecit S 
„streicheln*) — li. sliaüukti „fegen“ neben frequ. SHaukyti „aus- 
fegen* — le. släucit S „fegen“, 24) Snaüukät B „schnauben“ : 
Snaukt S (> $Raükt B) „sich schnäutzen“, li. niaukiu sniaukti 
„Tabak schnupfen“, 25) sapät C, S (sapuöt B) „schaukeln“ statt 
*süpät (— 1. sıipoti) mit $ aus *saupt = Ii. siaüpti, 26) trenkät C, 
S „hin und her jagen“ : trencu trenkt GC, S (> trenkt oder triekt 
B) „jagen“, 27) valkät B, C,S „Kleider tragen“ : velku vilkt C, S 
© vilkt B), li. velkü vilkti, 28) zvaigät B „wiehern“ frequ. : zuiedzu 
zviegt S (> zviögt B) „wiehern“, li. Zviegiu Zviegti „kreischen 
(vom Schwein)“. 


Dehnton bei akutierter Wurzellänge. 

1) blavät (> btävät Alüksna R 15, 107) „pläpät“ > blava Kr. 
„Schreihals“ : blaüt S, li. bliduti „brüllen, blöken“, le. blaüsnis 
Alüksna R 15, 107, 2) dzivät „leben“, daher ostle. dzdivuöt Alüksna 
R 17, 109, 118, 142, dizdzeivuöt aus aiz-dzövät „iemantuot*“ Alüksna 
R 15, 104: dzeive Alüksna R 17, 109 „Leben“, dzivs C, S „lebendig“, 
3) grabät C,S „betasten“ : gräbt C, S, li. gröbiu groöbti „greifen“, 
4) spregät B, C,S „prasseln (wie Tannenholz im Feuer)“ : sprägt 
präs. sprägstu C, S, (B), li. sprögstu sprögti „platzen“. Spregät 
neben sprägt erweist die Existenz einer Parallelform *sprögt vgl. 
li. gröbti || grebti, 5) Zavät B 387. 56 oder Zäväties N.-Autz neben 
dial. Zävät B 56, 387, C, S „gähnen“ : li. Ziövauti „gähnen“ : 
Zi6juos Ziöties „den Mund aufsperren“, 6) smurgät B, C „sudeln“, 
pie-smurgät C < smurga „Schmutz“ B : smurguti S „Rotz“, smür- 
gas, pl. smürgai smürglis „Rotz“*, Aist. Stud. I 170: wru. smörgad 
„schnurcheln“. 


Dehnton statt zu erwartenden Stoßtones. 
1) dävät C, S: dävät B „schenken“ : ru. davdto, skr. davati: 
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le. dävana Kr., B, li. dovana, ös, dövang „Geschenk“ zu le. duöt 
„geben“, 2) ieskät B (> ieskät Kr.) „lausen* — ostli. teskau 
ieskoti „suchen“ neben westli. ieskau seskoti — slav. iskati, 3) niekät 
B, U (präs. nieku B 389), daher im Dialekt von Kr(umberg) [Mag. 
XVI2, 74] niekät „Grütze schwingen, um die Hülsen abzusondern“, 
li. nieköju niekdti : le. niekät = dävät B: davät C, S — dewät S 
„leben“ : dzwät, 4) krepät GC (> krepät Kr.) neben kröpät S 
„Schleim auswerfen“ : krepas C, krepala B „Schleim“ : Zem. kr&ples 
„skrepliai“ : slav. kropja „Tropfen“, kropiti > iterat. krapate. 
ßß. Fallende Intonation neben zirkumflektierter Wurzellänge. 
1) dirät S „schinden“ frequ. :li. deru dirti Kv., Riet., 2) mäität 
C (> maität B) „verderben“ : maita C, S, li. maita, 0s maitq „Aas“, 
3) strädät S (> strädät B) „arbeiten“ ist augenscheinlich entlehnt 
aus altru. *strädati > ru. dial. stradatvo „arbeiten“. 


b. Präsensstamm auf -jaja-. 
a. Akut: aa. bei kurzem Wurzelvokal und zirkumflektierter 
Wurzellänge. 

1) melioju mecioti deminut. frequ. „fortgesetzt ein wenig um- 
herwerfen“ K, ismedioti J 603 : le. metät B, S frequ. „wiederholt 
werfen“ (vgl. li. ZandZioti neben le. luödät frequ.), 2) krupscioti 
KGr. $ 1279 oder krüpeioti Ds. „fortgesetzt schreckhaft auf- 
fahren, zusammenschrecken* : kraupiü kraäpti trans. „Jmdn. auf- 
schrecken, anfahren, kurz schelten‘“, krazpu neutr. K „furcht- 
bar“, 3) baisioties J 184 „sich erschrecken“ : baisu n. s. neutr. 
K „schrecklich“, &) bjaurioti „beschmutzen, entehren“ SInt. ;s$- 
bjaurioti J 561 s. v. ishjdurinti : bjuaru neutr., bjaüras däiktas 
(Salakas), 5) braidzioti K, Ds., J 228 demin. frequ. „im Wasser 
herumwaten“ ist Neubildung für brad&iöti „ich gehe im Wasser 
herum, wate“* M. 132, DP. 165, 1 zu bredü bridaü bristi „waten“ 
nach dem Vorbild von ritx risti (rieciu) || raidioti, risüu risti (apr. 
-reist) rdisioti usw., 6) kaleE dräikiojas Sälos, draikioties „läufisch 
sein (von Hunden); huren“, drinkü drikaa drikti „sich verwirren; 
toll werden“ und driekiü driekti „Halme (von Stroh, Heu) oder 
Fäden lang streuen“ > frequ. draikaü draikyjti, 7) le. elsät C 
liegt neben eisät S frequ. wie li. bradgisti neben le. bradät B 
frequ. „waten‘“ frequ. (demin.) : li. elsioti „keuchen“, 8) gdinioti 
J 696, le. gamät B, S „wegjagen“ : le. gaimnät C (> dial. gainät 
B) „abwehren“, li. gainiöti „hin und her jagen“ J 401, Kv., Sint. 
ist Neubildung für ganiöti J 696, Vel. (Vilkas avls ganidja SN) 
zu gints (prät. giniad, präs. genu) „jagen“ nach dem Vorbilde 
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von drikti (driekt) || draikioti, kasti (kiösti: oder keisti „tauschen‘) | 
kaicioti, pinti || pdinioti, skinti : skaimioti usw., 9) gdisdioti J 402 
„urywezo wdychad powietrze, wydajac przytym konwulsyjnie staby 
gtos; Ikad, szlochad; konad, umierac‘“ : gaisti „schwach werden 
usw.“, le. gaistu gaisu gaist B „verschwinden, verderben‘, 10) ggqscioti 
K „vor Schrecken öfters auffahren“ : nu-si-gastü, -gandad, -gästi „er- 
schrecken“, 11) is-gneidioti J 579, gneicioti J 451, 341 s. v. draskifti, 
12) gneizioti „langsam arbeiten“ J 330 s. v. dirbti: gni$as „natretnik, 
naprzykrzaniec* KoL. 44a, J 708, gniezti 3 präs. „juckt“, infin. 
gniezeti Kam. (Aist. Stud. I 170); 13) le. gremzät GC „langsam 
essen“, 14) at-kdipioti = atgauti J. 121: kaipti „exspirare* Ky.: 
at-kypstu „erhole mich nach einer Krankheit“, 15) kaisioti demin. 
frequ. „häufig ein wenig stoßen“ : kisü kisti „etwas wohin stecken“ 
und a$-kaistis Ds., le. kaisit S „streuen“, 16) i$-kidulioti Veiv. (J 
719) „umwühlen‘“ : kiaule „Schwein“, 17) kndisioti demin. frequ. 
„häufig ein wenig wühlen‘“ Ds. : knisü knisti, frequ. knaisau knai- 
syti „wühlen‘ : le. knies kniesa kniest S „jucken‘“, 18) läipioti JGr. 
151, K, Ds. „fortgesetzt ein wenig umhersteigen oder -klettern“ : 
lipx lipti „klettern“, limpü lipti „ankleben“ : liep-ta-s, le. laipa 
„Steg“, läipnis „höflich“, 19) Zändzioti KGr. $ 1279, Ds. demin. 
frequ. „fortgesetzt umherkriechen“ : lendü lindau Ixsti, 20) le. 
luöznät B, S „hin und her kriechen‘“ : ist „kriechen‘“ G, S, ı. 
lendü listi, 21) mdiZioti dem. frequ. Jon., Kv., SInt. : my£ti, li. mizt 
„mingere“ aus balt. min$- vgl. mjn/z ‚„‚mingit‘‘, min/zans „mingens“, 
minfzalus acc. pl. „urina“ bei Bretkünas (BGLS. 41, 301), 22) le. 
mizät GC < miza C, S „qui mingit‘‘:mizt C, S „mingere“, 23) i3- 
ndikioti J 607 „ausrotten“ : niekas „nichts“, nykti „verschwinden“, 
24) pdikioti O2, K „dumme Scherze treiben, albern* : parkas 
„dumm“ : peikti „schmähen“, 25) pdinioti Ds., Kv., K „ver- 
wickeln, verwirren“ ist eine Neubildung für *panidti zu pinü 
pijniau pinti „flechten“, 26) raiioti Ds., KGr. 8 1279 „hin und 
her rollen“ : rit%ö risti „rollen, wälzen“ : riediw riesti „rollen“, 
27) rdiscioti KGr. $ 1279 „fortgesetzt ein wenig binden‘ : rıs% 
risti „binden“, 28) rdisioti Ds. „fortgesetzt ein wenig binden“: 
apr. per-reist „verbinden“ vom balt. re$- „binden“, li. raisaa rai- 
sjti frequ., 29) ränkioti frequ. demin. „sammeln“ Ds., KGr. $ 1279: 
renku rinkti, 30) skdinioti JGr. 152, i$skainioti J 641 „ein wenig 
ausholzen‘“ ist Neubildung für *skanidti zu skinu skıjmiau skints 
„ausholzen‘“, le. $kinu kit „abstreifen“, 31) i8-si-skldidzioti „sich 
zerstreuen‘ J 636 : skleidziu skleisti „ausbreiten“ (medey lapus skleyd 
„li$cie drzewa wypuszezaja‘) : sklindu sklidaa sklisti „auseinander- 
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gehn‘, 32) skraidzioti „sich fortgesetzt schnell in kleinen Bogen 
umherbewegen, reiten, fliegen, fahren“ K ist Neubildung für 
skradziöti (Erelui [kradzioigesem ... [kradzioia DP. 61, 12) : skra- 
dinti „schwenken, herumdrehen“ KV. II 176 skrad-nüs „szybki 
w lataniu‘“ Linkm. : *skredü (vgl. bredü neben Ds. brendü) > 
skrendü skrida® skristi Ds. „fliegen“. Le. skräidit „hin und her 
laufen“ S (> skraidit B) ist Frequentativum zu skrlenu skriet S 
& skriet B) „laufen“ vgl. smaidit S „lächeln“ : smiöt S „lachen“, 
33) slänkioti K, Svöksna „umherschleichen“ intr. : sienkü slinkai 
slinkti „schleichen“, slinkas adj. „faul“, 34) svdicioti „phantasieren, 
irre reden, faseln“ K (KGr. $ 1279), Kv., „kollern“ M II 305: 
svdit(i Sint., A 1884, 2, Sak.) svditeti „bredzie, kliedeti“ svditeju 
Kv. ‚falle in Ohnmacht‘, svaitings „svaiginys, Schwindel“ J 222 
s. v. blüdinys, Sint., 35) saikioti demin. frequ. von Siku Sikti „ca- 
care“ Vistäliai lipine ap-Saikiojo Kv., 36) slidufioti Ds. demin. 
frequ. : sliaufiu sliauzti Ds. „kriechen‘“, 37) tqsioti Ds. zu tesiw 
tösti „ziehen“ : tdso frequ. 3 präs., 38) trainioti KV. II 126 „reiben“, 
J 94 s. v. ap-trdinioti „abreiben“, trainioties Als., ErZ. „trünioties 
Ds.“ „sich in einer Menge umherstoßen‘‘ K, träinojüs „sich woran 
reiben‘ M II 387 (= nio) ist Neubildung für *tranidti zu trinu 
trjniau trinti „reiben“ : tröna treneti „modern‘ nach Analogie von 
ritu risti (riediu riösti) || raicioti, kısu kisti || kaisioti usw. traineles 
Kam. „tryneles* Ds. „Borkenkäfer“ ist Neubildung für *träneles : 
trändes Seinai „Holzwürmer‘“, 39) le. tuwösät G „stöhnen (von der 
Kuh)“ : tüost G „stöhnen, keuchen‘“, 40) varkscioti frequ. KGr. 
81279, Ds. „umhergehn“ : vykstu vykau vYkti „sich verwirklichen; 
sich auf den Weg machen“ : le. veikties S (< veikties B) „ge- 
deihen“, 41) valkiojuos, -kiotis KGr. $ 1279, Ds. „sich umhertreiben, 
sich umherschleppen“ : velkü vilkti „schleppen“. 
88. Akutierte Länge bleibt erhalten. 

1) klaidzioti zu klystu klydau klysti „sich verirren“, kliedw 
kliedeti Ds., 2) träidzioti : triedziu triesti „Durchfall haben“, 3) le. 
lmät B,C,S „fein regnen“ (: hi. Iyndti) : lit „regnen“, 4) le. minät 
B, G „wiederholt treten“ : mit B, C, li. minti „treten“, 5) le. 
uöznät B „schnüffeln“ : uöst B, S, li. dodziu dosti „riechen“. 

Punctivo-frequentativa verba: 

1) graibscioti J 710, K „fortgesetzt schnell wonach greifen, 
fortzureißen oder zu raffen suchen“ : griebti „greifen“, 2) krüpeioti 
Ds. „fortgesetzt schreckhaft auffahren, zusammenschrecken“ von 
kröpt Interj. Ds. : kratpti „Jmdn. aufschrecken, anfahren“, 
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3) sridbeioti „nach und nach schlürfen* Ds. < sridbt‘ Inter]. : 
sriaabti „schlürfen“, 4) tiscioti Kv., J 651 is-tiscioti „ein wenig 
ziehen“ gebildet von der Inter;. tist : tesit testi „ziehen“, 5) iürp- 
&ioti K „mehrfach schaudern“ < $iürpt inter]. : Siufpti intr. 
„schaudern“, 6) tüpeioti Ds., K „fortgesetzt knixen, fortgesetzt 
ein wenig in die Knie sinken, niederlassen* < tipt inter]. : tapti 
„niederhocken*, tupeti „hocken“, 7) Zybeioti Ds. < zybt‘ inter]. : 
ziebti „glänzen“. 
8. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

1) ggnioti J 434, Kv, „verteidigen“ (i$-ggnioti J 577).: gink 
ginti „wehren“, 2) ggvailioti J438 „sich irgendwie durchschlagen“ : 
gyvas, le. dzivs „lebendig“, 3) guödzioti J 500, 709 s. v. godoti 
„trösten“ demin.: glodz&iu güesti, 4) mfnioti „mindZioti, fortgesetzt 
worauf treten, trampeln“ : minü minti le. mit „treten“, 5) i$- 
pglioti J 611 „alles allmählich ausgießen“ : pilü pilti „gießen“, 
6) is-pänioti J 612 „alles allmählich aufflechten“ : pinü pinti 
„flechten“, 7) is-si-skgrioti J 635 „sich langsam trennen“ : skirix 
skirti „trennen, scheiden“, 8) frjnioti K „mehrfach ein wenig 
reiben“ : trinü trinti „reiben“, 9) völioti KGr. 8 350 (volidti Ds., 
Sch. 239) — le, vatät GC, S (> vätuöt B.) „hin und her wälzen*: 
li. volöti „wälzen“, Isvoldjau and pelke(je) Sint. : voliuoties „ga- 
lüoties, swawolid“* Mos., SInt. || velis velti, le. velt „wälzen“. Dazu 
mit Metatonie le. väle S „Waschhläuel“, vals „Heuschwade“, Ii: 
vol&E völe „hölzerner Schlägel“, 10) vgnioti „wickeln“ KGr. 8 1280, 
KV 1125 s. v. „aufwickeln“, SN, J 662 is-, 672 j- neben vynidti 
Ds., K:: vejü vijaa vyti, le. viju oder vinu (Skrufda B 1363), prät. 
viju oder vinu (Skrufida) vit B, C,S „flechten, winden*“ : vainags 
S „Kranz“, 11) lakurioti (lükuriu lükurti) demin. durativum 
„Jmdes still, ruhig harren“ K : laukiu laukti, 12) plüdurioti (pld- 
duriu plädurti) dem. durat. „auf dem Wasser schwimmend treiben, 
vom Wasser hin und her getragen werden“ K : ‚plüstu plüdau 
plüsti „ins Schwimmen geraten, flott werden, wovon überfließen“, 
le. plüstu plüzu plüst B, S „überströmen“ neben plaüzu plaüst Kr., 
B „naß machen (z.B. den Fußboden durch Waschen)“, li. plaudziu 
pläausti „spülen“, 13) vingurioti (vinguriu vingurti) K „fortgesetzt 
krumme oder gewundene Bewegungen machen“ : vingis „Biegung“ : 
vengiu vengti „vermeiden“ — frequ. vangstyti DP. 199, 8. 


Die Deminutiva mit Suffix -liq- haben Akut: 
1) mötlioti frequ. demin. „mehrfach hin und her werfen“ Als., 
Kv., Sint. neben metliöti K || metelioties „nuö vieno välgymo ] kita 
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Sokineti© Kp. : metü mösti „werfen“, 2) töplioti Ds., Kv., Sint. 
„schmieren“ und is-töplioti Als. (J 650) „nach und nach be- 
schmieren“ neben tepliöti Vel. oder teplidti K : tepü tepti „schmie- 
ren“, 3) derlioti J 314 „ein krepiertes Tier abhäuten“ : derü difti 
„schinden“, 4) kärglioti Kv., Taurägnai „eine Lücke in einem 
Zaun, einem Tor zuflechten“ und kärgslioti SInt. dss. : kafgots 
„grodzid rzadko“ Als., „schlecht weben“ Mos. : pri-kergti „an- 
binden“, kargaa kargyti „flechten“ Aist. stud. I 141, 5) spranglioti 
Kv. : springstüu springa@ springti „beim Schlucken würgen, schwer 
schlucken, würgend schlucken“ s. o. S. 258 und jsprengti „auf- 
spannen“ J 554, 6) terlioti J 90 s. v. ap-Slemsti, Kv., Mitt. I 136, 
Mos., Sint. „beschmieren“ oder i$-terlioti J 650 und terliöti Vel. 
„umidis rebus inquinare“ : tersiü tersti „schmutzig machen“, 
7) ürglioti Kv., J 173 s. v. at-Zörglioti oder Zirgliöti K „mit seit- 
lich gespreizten Beinen gehen“ : Zergiü Zefgti „seitwärts schreiten, 
die Beine spreizen“. 


Deminutiva auf -alia-. 

1) särgalioju K, KGr. $ 441, 8 1279 neben sargalioti J 501 
s. v. gvarbuliuoti, 581 s. v. isguzeti demin. frequ. „fortgesetzt 
kränkeln“ : sergü sirgti „krank sein“, 2) le. kapatät dem. frequ. 
B:käpt B, C, S „steigen“, li. köpti, 3) le. kräpatät „kleine Be- 
trügereien machen“ : kräpt B, S „trügen“, li. kröpti, &) le. kritatät 
B „oft ein wenig fallen“ : kritu krist S, li. krintu kristi „fallen“, 
5) le. merdatät B „lange im Sterben liegen“ : mirt C, li. mirti 
„sterben“, 6) le. statgatät B „etwas hin und her gehen“ : steigt 
S „beeilen“, 7) le. svaidatäties Dund. R 17, 54 „sich bewerfen“: 
svaidit „werfen“. 


2. Präsensstamm auf -uo-ja-. 
a. Der Wurzelvokal ist akutiert: Lettische Beispiele. 

1) baaruöt S oder baüruöt Kr. „brüllen“, 2) damuöt B „krei- 
schen, singen* neben li. dainidoti Kv., Sint. „Dainas singen* : 
daina, acc. s. daing und dding „die Daina“ : le. diet S „springen, 
tanzen“, 3) glaimuöt B, S „liebkosen, streicheln“ : glama B 
„Schmeichelei“ : li. gl&imos, gleimy pl. „Schleim“ Als. : glejü glieti 
Kv. „beschmieren“, 4) maüruöt C, B „brüllen“ : li. maurdti Jon. 
und muröti Ds. dss., 5) mamuöt B „oft tauschen“ : li. mdinioti 
DPo. : mainas, Pl. mainai „Tausch“, 6) pastuöt B, C „blasen bei 
Zauberkuren“ demin. frequ. : li. püslioti Ds. „ein wenig von Zeit 
zu Zeit blasen“ : le. püslis S, li. püsie püsle „Blase“, puciu püsti, 
le. pusu püst „blasen“, 7) svilpuöt B „dann und wann pfeifen“ : 
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svilpt, li. 3vilpti „pfeifen“, 8) sapuöt B: sapät S, li. siipoti : supi 
siaapti, 9) Ükuöt C, S: trkät Autz (B 395) „wonach trachten, eig. 
in der Stille belauern, beschleichen“, li. tykau tykoti : tykas „still“ 
aus dem Slav., 10) tiputuöt B „trüb Wetter werden“, tiputains 
S „finster“, 11) tatuwöt C „klagen“ : li. tutuoti Ds., 12) zveruöt S 
„glimmen“ neben zvdruöt „funkeln“ Dzerbene R 9, 30 (daher 
zueruöt B „glühen, flimmern“) : li. ap-Zvyr&oti „dunkel werden 
(vor den Augen)“ (J 105 hat fälschlich i statt y). 


b. Der Wurzelvokal ist zirkumflektiert: Litauische Beispiele. 


a. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

1) baltuoju baltuoti JGr. 152, K (KGr. 88 268, 1280) durat. 
„dauernd weiß schimmern“ : baltas, le. balts B, C, S „weiß“, 
2) juöduoti JGr. 152, K (KGr. $ 1280), J 691, 513 s. v. j-juöduoti 
„dauernd schwarz schimmern*“ : juodas „schwarz“, 3) marguoti K 
(KGr. $ 1280), Sch. 142, 143 neben märguoti Als., SInt. „dauernd 
bunt schimmern“ : märgas „bunt“, 4) melynuoti K (KGr. & 1280) 
neben m£lenuoti Mos., SInt. „dauernd blau schimmern“ : mölynas 
oder Zem. mölenas Sint., Als., Kv. „blau“, 5) pals$uoti neben Zem. 
pälSuoti Sint. „dauernd fahl schimmern“ : palsas „fahl*. 


8. Zirkumflex bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) geltonuoti An.,K, SN, J 702 „gelb schimmern“ neben Zem. 
geltönuoti Kv. : geltönas „gelb“ : le. dzeltäns Kr., S weist auf balt. 
* geltämas, 2) geltuoti J 702 s. v. geltondoti, KGr. $ 1280 „gelb 
schimmern“ : geltas „gelb“, 3) ratdonuoti DPo. 332, 33, KV.I5 
s.v. Abendgegend, 422, II 135 (KGr. $ 1280), Ds. „rot schimmern“ 
neben raudondoti Linkm. : raudönas, fem. raudöna Ds. „rot“ : zem. 
raüdas „sartas —= fuchsrot“ Kv., SInt. 


3. Präsensstamm auf ->-ja-. 
a. Litauische Beispiele. 
siduteju siduteti DPo. 419, 50 || siautäju siauteti K „anhaltend 
wüten“ : siantos vöjas Sved. „der Wind tobt“, Inf. siautjties : 
siaueisu siausti „rasen, toben“. Die andern Beispiele des Typus 
siduteti s. 0. S. 281 bei Klasse IX. 


Deminutiva frequentativa. 

1) bauzineti Als. „gehn“ J 716 s. v. jbauzti : j-bauzti „kühn 
hineingehn“, i$-bauzti „kühn hinausgehn* J 716, 2) klausineti 
„Jmdn. mehrfach hin und her fragen“ SN, i$-kladsineti J 590 
„nach und nach ausfragen“ : kldusiu kldusti „fragen“ : klausindti 
Ds., K. Neben klaasineti sagt man in SN dirbineti kopineti sedineti 
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sirgineti stovineti replineti Svilpinäti traukineti, 3) rangeleti Des 
ridugi (und ridugti 3 präs.) ridugeti SN „aufstoßen“ : at-si-rdgstu 
-rügau -rügti Ds., le. ratgäties S dss., rügt S „gähren“, &) gYveleti 
J439 „leben“ : gijvas, 5) le. braükalöt C „hin und her fahren“ : 
bräukt C, S „fahren“, 6) le. käpelöt B neben käpelet C „umher- 
steigen, klettern“ mit “ vom Verbum käpt G, S, B „steigen“, 
7) le. raüstelöt „zerren“ B:raüt B, C,S „reißen“, 8) le. skraidelet 
B „ein wenig umherlaufen“ : skraidit S, skriet S „laufen“. 


b. Lettische Beispiele. 


a. Mit Dehnton. 

1) dedeju dedöt B „alt sein oder werden“ : skr. djed „Greis“, 
2) devet B, B „nennen“ 0. S.238, 3) püdet B „faulen machen“: 
püt B, S „faulen“, 4) rietöt B „machen, daß etwas rollt; zu- 
fließen“ s. o. S. 289, 5) saatet B „bähen“ (sautet nach Endzelin): 
süst süstöt B „brennend schmerzen“ : sütu sutu sust „heiß werden; 
austrocknen“, li. suntu $utad Süusti „schmoren“ : $autas „cibi genus 
(lapiöne, lapu sriuba)“ Dauk., Mos., 6) skandet B „schallen lassen“ : 
skandinät „klingen“ : skanet „schallen“, 7) traücet Auce (B) 
„reißen, abfallen machen, erschrecken“ s. o. S. 289. 


ß. Mit Stoßton. 

1) aüdz&ju aüdzet „aufziehen, wachsen machen“ B : aügt 
„wachsen“ B, S, 2) biedet B, C, S „schrecken, ängstigen“ : bities 
„sich fürchten“, 3) nävet C, Kr. „töten“ : näve „Tod“ u. S. 301; 
4) zildzöt neben zilgstu zilgt (‘ ist mit ” zusammengefallen) „mesties 
zilä kräsä“ Alüksna R 15, 145, 5) Zävet G „räuchern“ : Züt GC, S, 
li. d2idti „trocknen“. 


y. Mit fallender Intonation. 

1) deldet fact. „stumpf machen, abnutzen“ C, S > deldet 
B) : dilt > dilt B) Zem. delx dilti : djlü dilti, le. dilt S „sich ab- 
schleifen“, 2) dzemdet S > dzemdöt B) „gebären“ : dzimt (> deimt 
B), li. gimti: gimstu gimti, le. dzimt S „geboren werden“, 3) mördet 
S (> merdet B) „zu Tode quälen“ : mirt C, li. mirti neben le. 
mift B, S, li. mirstu „sterben“ s. 0. S. 257, 4) remdöt S (> remdet 
B) „lindern, sänftigen“ : rimt (> rimt B) und rimt S, li. rimti 
„ruhig werden“, 5) zäudet S (> zaüdet B 76) „verloren gehen 
lassen“ : zudu (= li. *zundü) zust „verloren gehen“. 


4. Präsensstamm auf -i-ja-. 


1) le. spuöstzju B, C, Kr. : spuöstit „mit Schlingen fangen“ < 
spuösts E (BB. XXV 268), B: spuösts B „Dohne“, li. spqstai „Falle“, 
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spuöstit und spuösts haben * statt * ünter dem Einfluß des zu 
Grunde liegenden *spiesu *spiest = li. spendziu spesti (: spendimas) 
„Falle oder Fallstricke legen“, 2) Kistju sKistit C : SKistit B 
„reinigen“, mit * für “ aus ists B „rein“, S „dünnflüssig“, das 
seinerseits eine Neubildung ist für sArsts S „rein, keusch“ nach 
dem Verbum sSkistu skizu SKist S „auseinanderfallen“. 


Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge steht in 
1) Ziövijuos liövytis K „allmählich aufhören“ demin. : idujuos 
liäuties „aufhören, ein Ende nehmen“, 2) naddiju naddyti „zu 
seinem Vorteil oder Nutzen begehren, gern mögen“ K : naudä, 
ös, ndudq „Nutzen“, le. naüda S „Geld“, 3) iS-növiju, -vyti „ver- 
nichten“ J 609 : le. näve „Tod“, 4) vieniju vienyti K (KGr. $ 1278) 
„einigen“ : vienas, le. viöns „ein“. 


5. Präsensstamm auf -au-ja-. 


1) bibauju bübauti frequ. „vielfach dumpf und hohl brüllen“ : 
baubiü banbti „brüllen“, 2) biidrauti ViekS. „wachen“ J 714 s. v. 
gudrauti : budrüs „wach“ : baudZiü baästi „antreiben usw.“, 3) bdi- 
lauti „erschrecken“ DP. 198, 22; 201,1: bazlu n.s. neutr. „furcht- 
sam“, 4) düsauti KGr. $ 1281 „fortgesetzt seufzen“* : at-si-dysü 
-dusad -düsti „aufseufzen“ : dazsos pl. „Paradies“, 5) klykauti KGr. 
81281 „im Freien mehrfach kreischen*“ : klykiu klykti „kreischen“, 
6) knidkauti frequ. : kniaakti „miauen“, 7) krüpauti DP. frequ. 
„fortgesetzt schreckhaft auffahren, zusammenschrecken* : kraapti 
„Jmdn. aufschrecken, anfahren“, 8) märtauti K „kinderlos sein 
(eig. Braut sein)“ : marti mardiös mareig, le. mar$a „Braut“, 9) 
m£rgauti K, Slav. „ein Mädchenleben führen, unyerheiratet leben“: 
mergäa ös mergq „Mädchen“, 10) myjkauti Ds. frequ. : mykia mgkti 
Ds. „brüllen“, 11) myjzauti J 691 s. v. juökas frequ. „lachen“: 
myzti „mingere“, 12) rökauti KGr. $ 1281, Ds. „mehrfach oder 
wiederholt schreien“ : rökti „schreien“, 13) rykauti Vieksn. „mit 
wilder Stimme schreien“ : su-rinkü su-rikti „aufschreien“, 14) 
smdilauti J 442 s. v. glaizjti, 643 s. v. issmaildoti „naschen“ : 
smailüs, n. s. neutr. smailu „naschhaft, geil“, 15) smärkauti Kv. 
„mehrfach oder fortgesetzt Grausamkeit ausüben, grausam wüten“, 
isismärkauti J 546 : smarküs, n. s. neutr. smarku K „heftig, grau- 
sam, furchtbar streng“, 16) stügauti K „weinen, heulen“ : stangti 
K : stdugti Ds. „heulen“, 17) sıpauti Ds. „schaukeln“ Frequ. : 
supü süpti, 18) 3ukauti Ds., KGr. $ 1281 „fortgesetzt umher- 
schreien, lärmen“ : sazkti „schreien, laut rufen“, 19) tüpauti „ın 
halb hockender, halb sitzender Stellung verharren“ K : tapti „sich 
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niederkauern, sich in die Knie setzen“, 20) dsauti frequ. Ds. : 
azıu azti „sausen“, 21) virkauti : verkiu verkti „weinen“, 22) Zynauti 
K „zaubern“ : $ynys Z9nio „Zauberer“, 23) Zvingauti Ds., K „mehr- 
fach umherwiehern“ : Zvengiu Zvengti „wiehern“. 

Kaunas. Kasimir Büga. 


Lit. gerti tabako „(Tabak) rauchen“. 

Bei Donaleitis VII 60 (ed. Schleicher) lesen wir: 

bet kiti, tjloms susisede, gere tabäako „aber andere, nachdem sie 

schweigend sich zusammengesetzt hatten, rauchten (Tabak)“. 
Der Ausdruck gerti tabäko „Tabak trinken“ für „rauchen“ kommt 
bei Donaleitis nur an dieser Stelle vor und scheint überhaupt ein 
ärnaE Aeyöusvov der litauischen Literatur zu sein. Merkwürdiger- 
weise verzeichnet nämlich keins der mir zugänglichen Wörter- 
bücher (Nesselmann, Kurschat, Miezinys, Lalis) jene Wendung, 
nicht einmal auf Grund der Stelle des Donaleitis, und auch Herr 
Prof. Fränkel kann den Ausdruck trotz seiner Belesenheit auf 
dem Gebiete des Litauischen nirgendwo anders nachweisen. Es 
wäre nun von Interesse zu erfahren, woher Donaleitis die Wendung 
hat. Der gebräuchliche Ausdruck für „rauchen“ ist li. tabako 
rükyti (Lehnwort aus dem Deutschen). Im Lett. sagt man pihpet 
zu pihpe „Pfeife“. Das Merkwürdige ist nun, daß der Ausdruck 
„fabak trinken“ oder „Rauch trinken“ in einer großen Anzahl 
stammfremder Sprachen, die mit dem Litauischen auch keinerlei 
geographische Berührung haben, durchaus gebräuchlich ist. So 
könnte ich aus mir bekannten Sprachen anführen türk. zZütün 
iömek (Tabak trinken), arab. sirib duhan (Rauch tr.), mal. minum 
roko (R. tr.), chin. Sik-yin (T. tr.), mandsch. omimbi (trinken); 
etwas anders: ungar. dohänyt szini (R. saugen), jap. tabako wo sü 
(T. saugen), suah. vuta tumbako (T. ziehen). In idg. Sprachen 
kenne ich nur im neupers. dad käsidän (Rauch ziehen), hindust. 
pina tambakü (R. trinken) und neugr. zgaß& xanvd» (R. ziehen), 
zivo xarnvöv (R. trinken; neben xarviöo) entsprechende Aus- 
drücke, nicht aber in den Slavinen, welch letztere ja das nächst- 
liegende Vorbild für das Lit. hätten bieten können. Auch im 
geographisch naheliegenden Finnischen scheint etwas Ent- 
sprechendes zu fehlen (polttaa tupakkaa Tabak brennen). — An 
einen Zusammenhang mit lit. gäras Rauch zu denken verbietet 
selbstverständlich die verschiedene Etymologie der Wörter. 


Kiel. Hans Detlef Jensen. 
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Ein Exzerpt aus Ktesias "Ivöıxa bei Michael Psellos. 


Das im Folgenden aus zwei Berliner Handschriften heraus- 
gegebene Schriftchen des Psellos scheint noch völlig unbekannt; 
für den Text der Ktesias (fr. 57, 19)') ist es jedenfalls noch nicht: 
verwertet worden. 

B = Berol. gr. oct. 22 membranae. saec. XII— XIV fol. 5ir—v 
(erworben nach Druck des Katalogs,, angeblich mazedonischer 
Herkunft; beschrieben bei R. Reitzenstein, Anfang des Lexikons 
des Photios, 1907, Vorwort; daselbst zwei Tafeln derselben Hand). 


GC = Berol. gr. Phill. 1611 chartae. saec. XV—XVI fol. br 


(Katalog Nr. 208). 
Nepi nAextpov. MıxanA’) Toü 
WeAkoo. 

IIegi za ’Ivdıza ueon norauös 
bei Eywv oraölovs”) Öbo TO EÖgos, 
Akysraı ÖE Iraßagos, EAAmvicri 
ÖE „‚ndvra pEowv dyadd“ Akyerat. 
odroS*) proiv A Aufoas tod &vı- 
avrod NAEXTEOV zaTapegeı. 
Atyovoı ÖE Örı 6005 Enizeitan TO 
nortaud, Öneg Eyes ÖEvöga ue- 
ydala, E35 @v oraldleı Ödxgvov’) 
eis Tov noraudv, zal zaranir- 
zov°’) ahyvvraı 
xai’) yiveraı Tlerrgos. 
övoua ÖE rols ÖEvögeon Intaxdoa, 
EAlnviori ÖE’) yAvad. 


p£geıv ÖE u Öevöga pnoi zai”) 
rapnov Borgvmön Worneg N) du- 
nelog, elvaı ÖE Tas döyas'”) 
öoreg xdgvov Ilovuxov. 

Ev dE TO Öge dvdownoı Bıotev- 
ovor!') avvös nepalas Eyovres, 


Parallelstellen aus Photios 


„Bibliothek“ cod. 72. 


"Eorı Ö& xal norauösg dıagedwv dıa 
ing 'Ivdınng, ob ueyag wev, dA’ os 
ent Ödo oradlovs ro edoos' Övoua di 
zo norau@ Ivöuor udv "Inaoxos, “EA- 
Anvıorl 62 „PEowv ndvra a dyada‘. 
odrog tod Eviavrod A huegag HAenıgov 
»araogel. 


paol yao Ev rois Ögeoı devdoa elvaı 
dnegeyovra od Üdarog ... elta dga 
Eoriv ÖrTe Öangva Yeoeı ... elta dno- 
ninteı Ta Ödnova radıa eis Töv mora- 
uov xal nnyvvraı. 


fehlt 
| zo devöpep ÖL toöürp Övoud Eorıw 'Iv- 


dıor! aın(t)axdoa, 'Eiinviorl onmaiveı 
„yAvnd H60“ . 

p£oeıw Öt nal napndv ra devöga Bdrovs 
Gonepo dumekos, Eyeıw de Tas Ööyas 
Öoneg »ndova rü Hovrınd. 


(a) 2v 62 zoiode rois Ögeoı pnalv üv- 
Hoonovs Bioredeıw avvös Exovras Ne- 
pairw (folgt e) 


1) Über diesen hat zuletzt W. Reese, Griechische Nachrichten über Indien, 
1914, eingehend gehandelt; vgl. ferner RE. s. v. Hypobaros (Kießling) und 


Ktesias (F. Jacoby). 
2) Mıy. fehlt B. 
0) xaraninıwv Ü. 


10) ööyas C: 6dyas B. 


®) oradiwv B. 
”) xaı xal C. 
11) garoıxodoı Bioredovres B. 


‘08 0. 
s) d2 om. B. 


5) ddneva B. 
9) pol nal om. C. 
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14 d’ dila ndvıa dvdownov. 
xai Enıßodtaı (so!) eis roös dA- 
Aovs ’Ivdovs xai ovviavı 1a Ae- 
yöueva, abroi dE 00 peyyovıaı, 
alla wgVorraı GONEQ KÜVES. 


&odlovar dE Todzwv ww dEvdowv 
Tov Xa0TöV 

xal va aygıa Inola Ingsdovreg ra 
xota adıav au Eodiovreg (so!) 
[vgl. Excerpta cod. Monac. 287 
N Lodmoıs yao adbıov „gen Bud] 


£yovor ÖdE nal noößara moild, 
öödvras ÖdE uelbovas xuvdg‘ 


oroAäs ÖE Pogo00ı deguarivovsg 


xai eloi uedaves' 


rivovgı ÖE yala dno T@v 7700- 
Barwv aurwv. 
oboav ÖE ExXovomw dnavres ünd 
ro ioxlov nal üvdges xal yuvvaines 
GBONEO XUVÖös. 


Maas 


fehlt 


(b, anschl. an k) Soree xal ol dAAoı 'Iv- 
dol, olg nal Enıuelyvuvsaı, nal ovvıdası 
ubv ra nag’ Enelvav Aeydueva, advol 
d2 od dövavıcı dialeyeodaı, dAAG ıf 
Gpvyi nal rals yeool nal zvois dansü- 
Aoıs omualvovow Bonep ol nwpol ... 
(folgt f) 

(c, anschl. an e) povi» d2 dıaleyovraı 
obdeulav, dAA’ Wpdorıaı donep KÜves 
xal oürw ovvıacım abı@v rijv pgarıv 
(folgt h) 

(d, anschl. an I) 2o#lovoı 6} xal zöv 
xapnöv tod oın(t)Jaxdgov ... (folgt i) 


(e, auschl an a) &odntas d2 Popodcıy 
&r tüv dyolov Imolwv (folgt c) 


(f, vorher geht b) ... 06x &oyadbovraı, 
and anoas dE Cüoıw' Örav dk dnoxtel- 
vooıw adıd (S0!), 
NAıov (folgt g). 
(g) ro&povaı ÖL xal nodßara moAld 
»al alyas xal Övovs (folgt 1) 

(h, anschl. an c) dödvras 62 welfovs 
Eyovoı xvvös ... (folgt k) 

(i, vorher geht d) .... ziw 62 &odira 
Eyovow ob duoelav, dila wılöv 
töv uaodAinudtov ... (folgt m) (vgl. 
auch e) 

(k, vorher geht h) ... ueiavsg dE eloı 
ral dlxaıı navv (folgt b) 

(l, anschl. an g) rlvovoı d2 yala xal 
6FVyala rov nooßdrw» (folgt d) 


ort@cı noög Töv 


(m, vorher geht i) ... ode» d2 Zyovou 
nävres nal Ävöges nal yuvalnes brto 
zov loylwv olavreg xdov . 


Außer. inB und C steht der Text, den wir 7 nennen wollen, 


noch im Paris. gr. suppl. 249 a. 1568 fol. 189 (H. Omont, Invent. 
sommaire III 238), der aber, wie eine mir von Gustav Przychocki 
(Warschau) freundlichst zur Verfügung gestellte Beschreibung zeigt, 
in der Partie fol. 184r—190r eine Abschrift aus G fol. 12r—15r 
ist (einschließlich des Fragments über Apollonios von Tyana). 
Da so kurze Stücke in den Indices vieler Kataloge nicht regel- 
mäßig verzeichnet werden, so wird man 7 bei längerem Suchen 
wohl noch mehrfach begegnen’). In B und C steht % zwischen 


!) In der Vaticana ist X nicht nachweisbar 


freundliche Mitteil 
8. G. Mercati, Rom). ( e Mitteilung von 
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ganz verschiedenen Stücken, die weder unter einander noch mit 
dem Gegenstand noch mit Psellos etwas zu tun haben. 

V bietet gegenüber unserer Photiosüberlieferung (®) so wenig 
Neues, daß man versucht ist, ihn darauf zurückzuführen. Aber 
dagegen entscheidet, daß der indische Fluß, den ® "Ynaoyxos'), 
Plinius (Nat. Hist. 37, 39) Hypobarus, Nonnos (Dion. 26, 168) 
Torcogog nennt, in © Srxdßagos heißt. Hierdurch gewinnen 
auch die übrigen Abweichungen von 7 gegenüber ® erhöhte 
Bedeutung, so der Name des Baumes £nraxöga TV, oınraydea © 
(A), ounaxdoa@ ® (Mon.), psitthachora Plinius, ferner die Nachricht 
von dem rohgegessenen Fleisch, die mit Photios im Widerspruch 
steht, aber in den ärmlichen Ktesiasexzerpten des Monac. 287 
(über diese zuletzt W. Reese, Griech. Nachrichten über Indien, 
191, 81) wiederkehrt; es scheint die Verwechslung von ons 
und £odieıw zugrunde zu liegen. 

Möglich ist, daß ZW auf eine bessere Photiosüberlieferung als 
Ö zurückgeht. Aber da die eine Handschrift von ® kaum nach 
950 geschrieben ist (cod. A, reine Minuskel), so fällt ® etwa eine 
Generation nach Photios, und es ist nicht eben wahrscheinlich, 
daß ım 11. Jahrh. Handschriften der Bibliothek vorhanden waren, 
die nicht von ® abhingen. Überhaupt hat die Bibliothek vor 
der Renaissance nicht nachweislich literarisch gewirkt. Näher 
liegt es also, als Quelle von W eine Handschrift des Ktesias oder 
einen Paradoxographen anzunehmen, etwa jenen dem Tzetzes 
(Chil. 7, 693 ff.) seine wertvollen Nachrichten über ‘Huixvveg und 
Kvvoxz£gpaioı entnimmt, darunter das große Fragment aus dem 
"Anöliov des Simmias (O. Regenbogen erinnert mich an die kon- 
stantinischen Exzerpte Supplem. Aristotel. I 1). 

Von dem Stil des Psellos ist in nichts zu spüren. Es 
gibt zwar noch andere kleine Schriften des Psellos, die im 
Wesentlichen nur Abschriften aus einem nicht genannten antiken 
Schriftsteller sind‘), aber er versagt ihnen sonst nicht eine 
elementare Einkleidung. Wenn % von ihm stammt, so ist da 
wohl ein in dieser Form nicht zur Veröffentlichung bestimmtes 


1) So A nach Bekkers Kollation. Von M scheint noch keine Kollation 
veröffentlicht, aber da der nach Martini auf M zurückgehende Monac. 30, den 
ich selbst eingesehen habe, auch */raoyog hat, steht diese Lesung auch für 
M fest. 

2) Z.B. die Schrift über die attischen Ortsnamen (Philol. 72, 1913, 449); 
auch die Umstellungen, die 7 in seiner zweiten Hälfte am Original vornimmt, 
finden hier ihre Parallele. 
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Exzerpt aus dem Nachlaß des noAvygapwrarog ndvoogpos irgend- 
wie in den Strom der Überlieferung geraten. 


Berlin-Frohnau. Maas. 


Nachschrift. 


Erst die neue von P. Maas ans Licht gezogene Variante 
Srdßagog ermöglicht es, den Namen des von Ktesias beschriebenen 
indischen Flusses in Übereinstimmung mit seiner griechischen 
Übersetzung ndvra p&owv dyayd wiederherzustellen. Aus "Yrag- 
xos Hypobarus und “Yonogos Indßagos springt ein iranisches 
Fispabara (d.i. in griech. Transskription ‘Yondßagos, in griech. 
Übersetzung ndvra p&owv) ohne weiteres hervor. Vgl. Tordonng 
— Vistaspa. Das nachklappende dyadd ist ein interpretierender 
Zusatz des Griechen, der einen indischen Namen wie Visvabhara 
in persischer Aussprache gehört und weitergegeben hat. Vgl. das 
bezeugte altind. Adjektiv visvambhard „alltragend, allerhaltend* 
(von der Erde und vom Feuer). W.S. 


Etymologien 1. 

1. W.osset. iting, 0.osset. ling „stark“ (Stackelberg, Erz. 
54a); w.oss. ing „sehr“ (Miller 86) könnte sich zu gr. zaxös 
verhalten wie lit. lengwas : gr. &Aayis. Die Bedeutungen „stark* 
und „schnell“ sind wohl gut vereinbar. Die Grundform *thnghu- 
könnte auch noch folgenden Worten zu Grunde liegen: arm. 
t‘anzr „dick“ Meillet $ 51, lit. tingüs „träge“, an. Dungr „schwer“ 
(schwed. dän. norw. Zung), slav. teZvkse „schwer“. Dann wäre 
wohl „dick, schwer“ das Zentrum der Bedeutung, die sich einer- 
seits nach der Richtung „stark, schnell“, andrerseits nach der 
von „träge“ entwickelt hätte (vgl. IF. XXXIH 158). 

2. Slav. dra£o „reizen“ Berneker 221 findet die nächste Ent- 
sprechung in osset. äw-därzin „reizen, kränken“ Miller 56. 

3. Vielleicht findet ein russ. Wort, dessen Deutungen alle 
gezwungen waren, auch seine Entsprechung im Össet.: zor6sij 
„gut“ im w.osset. zvarz, o0.osset. zor> „gut“ (ich selbst notierte 
xörs), wohl als Entlehnung. Diese Zusammenstellung machte 
übrigens auch schon Klaproth in seinen „Kaukasischen Sprachen“ 
(Halle und Berlin 1814) S. 214, worin, wer sich die Mtihe machte 
das Buch durchzunehmen, vielleicht noch hie und da ein Korn 
finden würde. 


Wechterswinkel (Unterfranken), jetzt Berlin. E. Lewy. 
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Zur aeolischen Barytonese., 


Die bekannte Tatsache, daß für den griechischen Akzent in 
der Wertung der Diphthonge «ı und oı in der letzten Silbe eines 
Wortes Unterschiede bestehn, je nachdem sie idg. Schleifton oder 
Stoßton haben, zeigt sich auch bei der Elision. Der Diphthong 
-aı wird lediglich da vor folgendem vokalischen Anlaut elidiert, 
wo er für den Akzent als kurz gilt: Kühner-Blass I 237. Noch 
stärker beschränkt ist die Elisionsfähigkeit eines mit Akut (= idg. 
Stoßton) gesprochenen -o.. Homer hat einige Beispiele für die 
enklitischen Personalpronomina wor, oo1, toı. Bei den attischen 
Tragikern ist das zweifelhaft (Lobeck zu Soph. Aias. 150ff.), so gut 
wie Elision von -aı. Sicher wird bei Tragikern und Komikern 
nur -o: von oiuo: vor folgenden & und ög elidiert. Die damit 
scheinbar nicht vereinbare Paroxytonese von oiwos kann nicht 
überraschen: man darf an ros und anderes, was Wackernagel, 
Akzent 20ff. behandelt hat, erinnern, muß aber auch daran 
denken, daß bei der Interjektion in emphatischer Aussprache 
sich Ersatz des Zirkumflexes durch den Akut leicht einstellte. 
Jedenfalls spricht bei einem Worte wie oi/wo: der Akut auf der 
ersten Silbe nicht gegen, sondern grade für eine geringe laut- 
liche Geltung des o: der zweiten Silbe. 

Elision von -o: in der lesbischen Lyrik begegnet einige 
Male. Sappho XXIII 4 ou ws dewa nenovdauev entspricht 
attischem oiu’ os ..., ds. 2, 9 @ de W ıödowsg xarxeerar') der 
Elision von wor bei Homer?). Etwas anders steht euavraı Sappho 


1) Wie Paul Maas, Sokrates 8, 20ff. zitiere ich neue Texte im allgemeinen 
mit römischen Ziffern nach der Ausgabe von Diehl, Supplementum lyricum? (1917). 

2), P. Maas a.a. 0. will Alkaios frg. 55 zeımnv in zoı eınmv auflösen und 
die bisherige Lesung reıznv nicht anerkennen. Dagegen mit Recht Wilamowitz, 
Griech. Verskunst 424 Anm. 4. Wir müssen uns schon daran gewöhnen, daß 
die lesbischen Lyriker, für die in ihrer lebendigen Rede anl. r tot war, daneben 
‚offenbar aus archaischer Poesie Wörter mit anl. r gebrauchen konnten, so schwer 
wir uns das auch zurechtlegen können. Nicht anders steht es m. E. im Homer, 
wo die Dichter gemäß der eigenen Aussprache r im Anlaut fortlassen konnten, 
‚das ihnen aus der Kunstübung des Epos geläufig war und für gewöhnlich gewiß 
als Charakteristikum epischer Sprache galt. Ob die lesbischen Lyriker anl. r 
aus dem ionischen Epos oder aus älterer heimischer Poesie übernahmen, ist 
nicht zu entscheiden. Aber die bei Hesych genannten Formen wie aöıddro 
(überl. adıöerov): dpavoös, dopdrov aus *ärıderw, pavdpopoı’ LEgeuau Alokels 
aus paropogoı können, wenn anders sie lesbischen Dichtern entstammen, nur 
in einer Periode durch metrische Dehnung der ersten Silbe geschaffen sein, als 

20* 
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15 (vgl. XV), eu avımı Alkaios 72, für die Apollonios Dyskolos 
suegi dvr. 103 Lesung 2» nagadteeı (= &v Öiaköceı) fordert, in 
Übereinstimmung mit der antiken Ausgabe der Lyriker. Das 
zeigen zwei Fragmente aus den Oxyrhynchospapyri X: einmal 
8. 32 frg. 16, 11, wo das Trennungszeichen in eywösw’ nach eu 
entsprechend dem Sapphozitat bei Apollonios eyw»ö’ zu’ ‚avıaı 
tovro ovvoıda steht. Dann ebd. S. 34 frg. 23 öfuav = 6 Eu 
av(t...), wo gu seinen eignen Akzent hat. Vgl. die Bemerkungen 
ds. S. 43. Apollonios setzt die Formen .er ersten Person in 
Gegensatz zu denen der zweiten und dritten, für die im Lesbi- 
schen Synthesis gelte, und nennt dafür aavrwı, oavrw und eavıo. 
Sprachgeschichtlich lassen sich alle diese Formen auf verschiedene 
Weise deuten. Wir dürfen feststellen, daß -«ı und -oı niemals 
elidiert sind, wenn sie den Ton hatten. Dann könnten eu’ avraı, 
eu avraı lesbische Barytonese voraussetzen. Oder aber die 
Personalpronomina waren in Verbindung mit dem Identitätspro- 
nomen proklitisch, wie das W. Schulze o. XXXVIII 286ff. zur 
Erklärung von homer. op&@v aur@v aus opEw» aüTov angenommen 
hat. Daß im Singular die erst nachträglich durch Zusammen- 
wachsen mit aöroö usw. proklitisch gewordenen Formen des 
persönlichen Fürworts nicht mit ererbten enklitischen Formen 
wie woı, coı übereinstimmen, ist dabei ohne weiteres verständlich. 
Freilich hat Wackernagel, Sprachl. Untersuchungen zu Homer 
4ff. dieser Auffassung von op@» aör@v widersprochen. Drittens 
aber wäre es möglich, vom Akkusativ eu’ avrov, o(E)’ avrov, Er) 
@avrov auszugehn, wo tiberall das & des ersten Gliedes durch Eli- 
sion beseitigt wäre. Die Akkusativform wäre dann im Lesbi- 
schen gradeso zur Norm für Genitiv und Dativ geworden wie 
im Jonischen die Dativform &wvrwi aus &oi aurwi für die beiden 
andern Kasus, oder wie im Attischen der Akkusativ d&@vr6v usw. 
dem Genitiv und Dativ nachgebildet ist, worüber Wackernagels 
bekannter Aufsatz o. XXXII 2ff. Aufklärung gebracht hat. 
Viertens bleibt es sogar möglich, an Krasis zu denken. Zwar 
wird im Aeolischen in Krasis aus o+ « für gewöhnlich & wie in 
@vne — o avng bei Sappho und Alkaios, oysuax(oc) = 0 Ayeuaxos 


inl. r zwischen Vokalen noch lebendig war. Da im Homer gleichartige Fälle 
solcher Dehnung bei zwischenvokalischem einfachen r nicht vorkommen und zur 
Zeit von Sappho und Alkaios im Lesbischen inl. r sicher bereits geschwunden 
war, so sind sie nur zu begreifen, wenn sie aus einer älteren Periode aeolischer 
Dichtung herübergenommen sind. An der Existenz einer solchen ist ja nicht 
zu zweifeln, „wir beobachten die lesbische Poesie erst in ihrer letzten Stunde“, 
sagt Wilamowitz a. a. ©. 98. 
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Berl. Phil. Woch. 1892, 514 (6./5. Jh., Neandreia). Aber wie 
Krasis von xaı mit anl. e im Aeolischen bald @, bald 7 ergibt — 
vgl. Nachmanson, Glotta II 136f. —, wie z. B. in xnue gleich 
xaı eue das sog. Deutlichkeitsprinzip gesiegt hat, gegen xauog 
aus xaı ewos, So könnte dieses auch im Dativ euavrwı aus euoı 
avıwı zu demselben Kontraktionsprodukt & wie im Attischen ge- 
führt haben, während in w»ng auch in Krasis die lautgesetzliche 
Kontraktion durchdrang. Auf jeden Fall kann nicht die Rede 
davon sein, daß in den Formen des Reflexivpronomens etwa 
betontes o: von &uoi usw. elidiert sei. 

Noch viel weniger wäre solche Annahme statthaft bei zirkum- 
flektiertem -o.. Wohl deswegen hat Ahrens, Diall. II 510 (zu 
1115, vgl. 149 Anm. 8) bei Sappho 1,20 us 0° w Wang adınmeı 
die von Müller bei Varro ling. 9, 90 eingesetzte Form Psappha 
gesucht, wie denn elidiertes Tarp’ auch Sappho XXI 5 Wang’ 
N udv 0° dExoıo dnviundvo belegt ist, neben vollerem Darpoı 
Sappho 64, Sdrpoı Alkaios 55. Aber das angebliche Psappha bei 
Varro ist eine morsche Stütze für diese Form. Es bleibt nichts 
anderes übrig, als für Vanp von der Form Wangoı auszugehn. 
Nun steht für den Vokativ der oi-Stämme Zirkumflex auf der 
letzten Silbe ganz fest, zuletzt hat darüber R. Löwe o. LI 84 
gehandelt‘). Begreifen läßt sich die Elision des oı von Dangpoı, 
wenn wir annehmen, daß bei aeolischer Barytonese das oı ver- 
kürzt wurde, d. h. den ererbten Schleifton einbüßte. Daß bei 
Anfangsbetonung des Vokativs die erste Silbe besonders nach- 
drücklich akzentuiert wird und der auf der ersten Silbe ruhende 
Nachdruck dann oft zur Verkürzung der folgenden Silbe führt, 
ist bekannt genug. Vgl. zuletzt Löwe ebd. 8öff. So begreift 
sich, daß das oı eines aeol. Yaryoı dem oı von wor, oluoı USW. 
gleichgestellt ist, aber doch nur unter der Voraussetzung, daß 


1) Löwe ebd. 104 sagt, ich hätte o. XLVII 86 die Auffassung vertreten, daß 
die Vokative der «-Stämme mit Gunas-Stufe wie *s«now durch Dehnung aus 
der schwachstufigen Form *sunu hervorgegangen sein könnten. Daß ich eine 
solche für einen modernen Indogermanisten unmögliche Anschauung nicht aus- 
gesprochen habe, wird dem Leser klar sein, wenn er meine Worte nachliest. 
Es handelt sich also bei Löwe um einen Irrtum. — Ich benutze die Gelegenheit, 
um auszusprechen, daß die Art, wie Güntert in seinem neuesten Buche „Der 
arische Weltheiland“ seinem Ärger über meine Kritik seiner idg.-finnischugri- 
schen Etymologieen Luft macht, mich kalt läßt. Ich bitte nur die Fachgenossen, 
meine Bemerkungen über ihn im Vorwort zu „Arier und Ugrofinnen“ und in der 
Deutschen Literaturzeitung 1922, 952ff. zu vergleichen, um sich zu überzeugen, 
wie G. mit der Wahrheit umspringt. 
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Alkaios und Sappho bereits in ihrer Sprache die Akzentzurück- 
ziehung kannten. Was Wackernagel NGG. 1914, 97ff. und 
Bechtel ebd. 1920, 339 für die Aeolismen bei Homer haben nach- 
weisen wollen, bestätigt sich also auch für die aeolischen Lyriker. 
Skeptiker können freilich einwenden, daß die Zurückziehung 
des Akzents im Vokativ eines Eigennamens noch nicht für andere 
Wortgruppen beweise. Es würde dann als Ergebnis die aeolische 
Betonung Varpoı bei den lesbischen Lyrikern bleiben. Da aber 
in einem Vokativ wie Vangpor, Ka/lıoroi schon der Zirkumflex 
eine Verschiebung des Akzents nach dem Wortanfang gegenüber 
dem Akut der Nominative Dangpof(ı), Kakkıoro(ı) darstellt, so ist 
es jedenfalls das Nächstliegende, die Barytonese von aeol. Panpoı 
auf Rechnung der aeolischen Akzentzurückziehung zu setzen und 
mit der von Herodian bezeugten aeolischen Betonung Arzwv und 
Sanpwv zusammenzubringen. Wer freilich nach Löwe in der 
Zirkumflektierung von Dangoi, Kailıoroi usw. einen Rest der 
alten Anfangsbetonung des Vokativs sieht, könnte meinen, eben 
diese ursprüngliche Anfangsbetonung sei in Vargpoı der lesbischen 
Lyriker geblieben, und diese Akzentuation mit der in dveo, nrdreg, 
att. döeipe, u6xdnge und novnge auf eine Stufe stellen. 
Marburg ı. H. Hermann Jacobsohn. 


Etymologien II. 

4. Ir. dais „Haufen“ Fick II* 143: w.osset. dasun „zusammen- 
legen, aufhäufen“ Miller 59. 

5. Osset. züdin, xodun „lachen, spotten“ Miller 61: Zech. 
$iditi „höhnen, betrügen“, poln. szyd „Spott, Hohn“, womit ich 
aber meine frühere Deutung dieser Worte PBB. XXXII 143 A.1 
noch nicht aufgeben möchte. 

6. Slav. chabiti „verderben“ Berneker 380: arm. zabel „täu- 
schen, betrügen“. Zur Bedeutung vgl. etwa ai. drihyati „schä- 
digen“ : d. betrügen. Anlaut gs- oder gh-. 

7. Abe. ists, istovs „wirklich, echt“, istina „Wahrheit“ Berneker 
435 finden ihre Entsprechung vielleicht in arm. isk „wirklich, 
aber“. Die Bedeutungen stehen sich ganz nahe. isk geht wohl 
auf *jst-wo-, wo dann ?t zwischen s und dem zu g gewordenen 
w ausgedrängt worden ist, zurück. 

8. Griech. ydyygawa „ein Geschwür“ : lett. dfidferis „Drüse“ 
(Leskien, BN. 444, Prellwitz” 353, Brugmann Ber. d. Sächs. Ges. 
1906, 174), falls es auf *gengeris zurückzuführen ist. 

Wechterswinkel (Unterfranken), jetzt Berlin. E. Lewy. 
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Zum Lesbischen. 


1) Hom. ö4opv-övög verhält sich zu dem in dAopvgouau ver- 
steckten nominalen -g6-Stamm'') genau wie yos-Övdg Aesch. Suppl. 
73. 194 zu yoe-ods Agam. 1176 u. a. Das führt auf ein Sub- 
stantivum Öfogvs oder öAopös, das in der Tat bei Hesych (646- 
pvs' olaros EAeos Yonvos) bezeugt”) und in den neugefundenen 
Bruchstücken der Sappho (fr. 10, 3 in Diehls Supplem. lyr.? S. 36 
= Anthol. Iyr. ed. Diehl IV 343 fr. 32, 3) zu Tage gekommen, 
aber bisher verkannt ist. Der Akzent der Hesychglosse läßt ein 
(hier nach lesbischer Weise betontes) ursprüngliches 6Aopög er- 
schließen. Das davon abgeleitete Adjekt. *62o@v-oös kann kurzes 
oder langes v gehabt haben, wie oi&voös, dessen Quantitätsver- 
hältnisse ich Qu. ep. 336° erläutert habe. Vgl. außer dem dort 
zitierten Paare oxıagög : dvingög noch ai. kacchurd- (von kacchü- 
„Krätze“) und die Doppelheit der Quantität in ai. vz-rd- (lit. 
wjras) und lat. vi-r (air. fer, ags. as. wer), die ohne Weiteres ver- 
ständlıch wird, sobald man das Wort von lat. vi-s = gr. ig ab- 
leitet (vgl. ai. dhö-rdh von dhi-h). Auch got. aba „Ehemann“ wird 
man von abrs ioyvoös nicht trennen dürfen. 

2) In einem anderen der neugefundenen Fragmente (Alcaeus 
22, 6 in Diehl’s Suppl.) liest man den Vers 

ovdsyeıv orovreo‘ 00° WOaAWNG‘). 

Der erste Herausgeber ergänzte ö ö° @g dAwna£&. Aber wie ver- 
trägt der Name des Affen, der doch dAiwnng, dAwnenog flektiert‘), 
das lange «? In seiner neuen Bearbeitung (Anth. Iyr. IV 406 
fr. 42, 6) hat Diehl diesem Bedenken Rechnung getragen und 
dAbra ohne Änderung beibehalten. Bestätigt wird diese Ent- 
scheidung wieder durch eine auch von Diehl zitierte Hesychglosse, 
dAwnd‘ h dA@sıng. Das Femininum des ebenfalls durch Hesych 
bezeugten und aus Sophocles nachgewiesenen Adjektivums dAwsrög 
übernimmt also die Funktion eines femininischen Substantivs, in 
der bei anderer Gelegenheit von mir durch Beispiele belegten 
Weise’). Mit ähnlicher Kürzung hat das Neugriech. für den Fuchs 
den Namen n dienoö gebildet. Wilhelm Schulze. 


1) Debrunner Indogerm. Forsch. XXI 206. 

2) Zitiert von Johanna Richter Urspr. und Ausbreit. der Verba auf -ado 
31; früher von Lobeck Parallpp. 132 ohne allen Grund beanstandet. 

3) Oxyrh. Pap. XI 56. 

*) Die ältesten Belege bei Pelissier Solonis verborum copia (Berl. Diss. 1911), 2. 

5) Z. Gesch. lat. Eigennamen 418. 540®. 
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Singen und Sagen. 


Oben L 123f. versuchte ich eine Erklärung für die längst 
beobachtete Tatsache, daß in deutschen Zwillingsverbindungen 
wie singen und sagen, zittern und zagen, kling — klang, dick und 
fett u. ä das Wort mit dem helleren Stammvokal fast regel- 
mäßig an erster Stelle steht. Der Grund dafür schien mir zu 
sein, daß im Deutschen in allen Zwillingsverbindungen, auch in 
solchen, wo beide Glieder den gleichen Stammvokal enthalten, 
in der Regel das erste Glied musikalisch höher gesprochen wird. 
Man lasse sich von jemandem, der von dem Zweck nichts weiß, 
Sätze laut und deutlich vorsprechen wie: Ohne Saft und Kraft 
ist das Essen. — Das Essen ist ohne Saft und Kraft. — Roß und 
Reiter versanken in den Wellen. — Ohne Sang und Klang rückte 
das Regiment ein. — Sie gingen in gleichem Schritt und Tritt 
u.ä.m. Man wird dabei wohl stets die angegebene Beobachtung 
machen. Besonders sinnfällig ist der Intonationsunterschied 
zwischen beiden Gliedern, wenn die Zwillingsformel — wie es 
ja häufig der Fall sein wird — am Satzende steht; hier läßt 
man ja sowieso die Stimme gewöhnlich sinken. Aber auch am 
Anfang des Satzes oder im Satzinnern läßt sich ein entsprechen- 
des, wenn auch vielleicht nieht so stark ausgeprägtes musikali- 
sches Verhältnis feststellen. Es ist also verständlich, daß man 
bei Ungleichartigkeit der Stammvokale das Glied mit hellerem, 
also höherem Vokal gern an erste Stelle setzt, um den Klang der 
Zwillingsformel der natürlichen Satzmelodie anzupassen. Das Ganze 
läßt sich kurz so formulieren: Grundlagen: 1) Sang und Klang. 
2) i höher als a. Folgerung: Singen und sagen. 

Diese Beobachtungen hatte ich zunächst am Norddeutschen 
gemacht. Kürzlich hatte ich nun Gelegenheit, in einer nicht- 
indogermanischen Sprache, nämlich dem Ungarischen auf genau 
die gleichen Verhältnisse zu stoßen. Bei der ungarischen Lektüre 
fielen mir volkstümliche Zwillingsformeln wie girbe — gurba „ge- 
krümmt“, csivirgos — esavargös „gewunden“ auf, in denen also 
die Wörter mit hellen Vokalen — gerade wie in den deutschen 
Zwillingsformeln — an erster Stelle stehen. Mein ungarischer 
Gewährsmann') sprach in jedem Fall — auch in Verbindungen 
wie emberek es asszonyak „Männer und Frauen“ — das erste Glied 
mit bedeutend höherer Stimme als das zweite. Ich ließ mir 


') Dr. Gaäl Läszlö aus Nagy Körös. 
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weiter solche ungarischen Zwillingsformeln vorsprechen, in denen 
beide Glieder gleiche Vokale aufweisen wie seoröstül — boröstül 
„mit Haut und Haar“ (seör „Haar“, dor „Haut“. Auch hier 
wurde das erste Glied bedeutend höher gesprochen als das zweite. 
Der Intonationsunterschied zwischen beiden Gliedern war in allen 
Fällen größer als in entsprechenden deutschen Zwillingsformeln; 
das Ungarische mit seiner streng durchgeführten Vokalharmonie 
läßt solche musikalischen Unterschiede besonders deutlich er- 
kennen. Im Prinzip gelten für die Vokalisierung und die Intona- 
tion der Zwillingsformeln im Ungarischen also dieselben Regeln 
wie in dem einem ganz anderen Sprachstamme zugehörigen 
Deutschen. 


Göttingen. Wolfg. Krause. 


Etymologien III. 


9. Das gewöhnliche Wort für den Begriff „groß“ im volks- 
tümlichen Russ. (bes. hörte ich es von den Inorodey) krupnyy 
führt zu einer Deutung für lat. grandis, die vielleicht auch ge- 
äußert werden darf. kripnyj gehört zu krupd „Grütze, Graupen, 
schneeiger Hagel“ s. Berneker 630; grandis zu grando. Ja, wenn 
ich recht sehe, steht nichts im Wege auch analog das germ. 
*grauta- zu erklären: zu Grieß *greuta-. Wie schon mehrfach 
geschehen. Vgl. finn. suuri „groß“ :suuru „Sand, Grand, Kies“ : 
suurima „Graupe, Grütze, Gries“. Es finden sich wohl noch 
weitere Parallelen zu diesem Bedeutungsübergang. 

10. Osset. äppälin „loben“ Miller 58 erinnert an lat. appellare 
nur zufällig? Eine Sammlung noch komischerer Zufälle zur War- 
nung für uns mutige Etymologen möchte sich wohl lohnen zu- 
sammenzustellen. 


Wechterswinkel (Unterfranken), jetzt Berlın. E. Lewy. 
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Sachregister. 


Ablaut: im Latein. 105. 

Consecutio temporum: im Alb. 58; 84. 

Dativus ethicus: »ze im Italoalban. 83. 

Deminutivsuffix : -ez- im Italoalban. 71f. 

Dissimilation: » — p > v — k im Balt. 
119. 

Flexionsverfall: in einer Mischsprache 
2122918 

Grußformel: im Italoalban. 53. 

Halbvokale: r im Lesb. 307 A. 2. 

Haplologie: im Lit. 272. 

Kasusendungen: Dat. Plur. imGerm. 128. 

Kasussuffixe: im Bengali 158. 

Konsonantismus: Geminierte Verschluß- 
laute im Germ. 115. 
auslaut. -z» nach -7- im Ahd. und Lett. 
1, 

Lehnwörter: slaw. im Balt. 153; 294; 
299. — Liv. und esthn. im Lett. 120f. 


— Abfall von | 


Metathesis: gr. öxsods, pali sumisa 132. 

Metrische Gesetze: 165; 184. 

Nominalkomposita: im Italoalban. 31. 

Ortsnamen; altpreuß. :129f. 

Phonetik: 2 150f. 

Präpositionen: im Italoalban. 791. 

Reduplikation: in balt. Tiernamen 123. 

Rhythmische Regeln: Vermeidung von 
-oodvn nach einer Kürze 98. 

| Suflix: -ömen im Germ. und Balt. 124. 

Zynpa "AAxpavıröv: 2451. 

Tonhöhe: in Zwillingsformeln 312f. 

Verbalflexion: im Italoalban.: Präs. Ind. 
43, Ipv. 50, Konj. 51, Necess. 55, Pass. 
55. — Ipf. Akt. 56, Pass. 60. — Aor. 
Akt. 62, Pass. 66. Opt. 68. 
Partiz. 68. 

Wortverkürzung: beim Imperativ 118 
128. 


Wortregister. 


“aireros 90 di 46 

as 203 dua 45f. 
zivövvog 207 dom 45 
»uvdyyns 208 \Huve TO 


Alt- und Mittel- Ossetisch. 
indisch. äwdärzin 306 
grdh- 103 dasun 310 
grh- 991. iting 306 
grhu 103 züudin 310 
budhna 106 zvarz 306 
bunda 106 
pal. bondi 107 Armenisch. 
bradhna 112 isk 310 
vandra 109 Kurbel 210 
visvambhara 306 
vira 311 q 
vrnda 108. u ol 
yath. orndi 1071. er 
pal. sunisa 152 
Griechisch. 
Indische Worte bei|arör« 311 
Ktesias-Psellos, yayyoaıva 310 
Entandea 303 hyeudovva 98 
Zinaßagos 303; 306 | Ygıal 209 


Adnto 105 
olmoı 307 
öAogpös 311 
otegeös 281 
tayös 306 
üneods 152 
pdoos 122 
Varypoı 3098. 


Italoalbanesisch 
(Molisesisch). 


at NO 
be 46 
da 46 
dal’ 47 


falemi 55 
Jam 45; 52 
Jap 45 
kam 45 
kl’es 66 
ku, teku 82 
los 45 

mar 47 
mund 46 
ngas 417. 
sox 45 

te 52 

vate 51 
vete 46 

ve 46 

zeze 12; 90 


Altitalisch 
(Lateinisch unbe- 
zeichnet). 


umbr. arsmo 210 
glubere 269 
grandis 313 
grando 313 
stiria 281 
tumulus 124 
vesper 119 A.1 
vir 311 

umbr. vöro 210f. 
vis 311 


Keltisch (Irisch 
unbezeichnet). 


biam 244 A.1 
dais 310 
mk. gwelet 110 A.1 


Gotisch. 
aba 311 
abrs 311 
aurahjom 116 
bindan 123 
fani 116 
hups 124 
kugan 114f. 
sai 117f.; 128 
ufblesan 2836 
waldan 274 
wandus 111 
weiha 193 
wunds 111 


Nordisch (Altisl. 
unbezeichnet). 


bägr 119 

elta 122 
fedgar 224 
fedrungar 224 
geldr 121 
hrüga 122 
norw. kult 121 
lokka 114 
bumall 124 
Dungr 306 


W ortregister. 


Westgermanisch 
(Deutsch unbezeich- 
net). 

black 113 

blond 112 

brastön 122 

ags. dwescan 123 

Farn 122 

galan 124 

gisunfader 226 

glär 112 

\goukulön 112 

Grieß 313 

ıgroß 313 

hutta 122 

\challön 123 

‚chindili 125 

lahs 98. 

Iniud 122 

plite 123 

\scubil 121 

Iındl. slöbderen 121 

jags. slincan 124 

[Smelen 119 

spaltan 122 

ags. suhtergefcede- 
ran 226 

sunufatarunyo 225 

sweifan 121 


‚livl.-dtsch. Wann-Ei| 


119 A.3 
| wilewal 123 


Altpreußisch. 


‚deli 90 A.1 
\instran 121 


Litauisch-Lettisch. 
le. aiszliept 121 
le. Aivieksta 123 
A: 

\dldinti 122 
ätkaras 266 

Ile. Gvities 272 
besti 123 

birze 122 

bläkis 113 

le. dlaks 113 
blakü 113 


\le. -Dlendet 112 
\blestü 286 

\le. Blödiene 112 
blynas 249 
blinde 112 
drazdeti 122 
‚buostis 1188. 
\le. buözties 1181. 
daupyti 270 
‚del 96 

‚dvisti 123 

le. dzeltät 93 
Ile. dziedzeris 310 
‚le. galdit 121 

| galsas 124 
‚gatuotis 124 
gamalas 277 
le. gauguöt 112 
\gelta 93 
‚gliäudyti 266 
glitosnis 112 
indre 123 A.1 
le. ifde 123 A.1 
le. östris 121 
Jdutoties 291 

le. katrenät 266 
kärstas 266 
kauburys 124 
keletas 90 

keli 90 

kerstas 266 
kerti 266 
kirinti 266 

le. krüce 122 


le. küoss 94 
läkti 105 
läszas 98 

le. Yaüns 91 
lagoti 1141. 
\Itobas 2721. 
\mditoti 291 
le. müdit 276 
Ile. naujs 122 
‚ovaidas 272 
pdinioti 235 
le. pane 116 
le. paparnite 122 


le. penava 116 


ie. kuduritis 1211. 
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pereti 119 
plauskäa 257 

le. plitet 123 

le. raudzit 270 
le. rubenis 123 A.1 
le. sagaldei 121 
le. samaldir 115 
siaubti 270 
skainioti 295 
Iskätai 249 
skärdas 1201. 
le. skupele 121 
slengia 124 

le. smels 119 

le. smiltenis 116 
ısmirdas 153 

le. spikis 120 A.2 
le. spöltavas 122 
styroti 281 

le. szradät 294 
le, sveibenät 121 
taupyti 2708. 
tykas 299 

le. Zinceinät 267 
tinkinti 267 
irdinioti 236 

le. Zumögs 124 
tümulas 124 
tupiu 271 

le. volät 110 A.1 
le. woternis 1108. 
valdyti 274 

le. valuöda 123 
le. valuödze 123 
vambole 42 
vanagas 112 
vandti 11 
vonskariai 119 
vänta 110 

vel 95 

venteris 111 

le. vieksts 125 A.1 
le. vietet 111 
volunge 123 


Slawisch (Russisch 
unbezeichnet). 

ksl. cepiti 90 

ksl. zabiti 310 
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xorosij 306 

ab. drazo 306 
gomola 277 

ab. östd 310 
Javp 272 

skr. ab 2721. 
slow. pereiö 119 


Wortregister. 


pl’uska 25% 
ruza 270 
smola 119 
sibatb 270 
tech. Siditi 310 
p. wiegcierz 112 
p. wolad 123 


Kyprisch- Amathu- | 


sisch. 
aö)lo 198 
ana 196f. 
aratovanaksoloose 
1:99 


Hubert & Co. G.m.b.H. Göttingen 


lastratonokoose 199 
kerakeretulo 199 
mana 198 

oite 198 

onaitimo 399 
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